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  Carcasses bleed at the sight of the murderer.
Selbst Gerippe fangen beim Anblick des Mörders an zu bluten.


  - Robert Burton


  


  Honour is sometimes found among thieves.
Ehre findet sich manchmal sogar unter Dieben.


  - Sir Walter Scott


  Prolog


  Ein Mensch wurde ermordet.


  Hinter den mit Sichtblenden versehenen Fenstern und sechsundvierzig Etagen unterhalb des Raumes, in dem ihn der Tod ereilte, ging das Leben weiter. Lärmend, hektisch, blind für das, was gleichzeitig geschah.


  Am schönsten war New York an einem milden Maiabend wie diesem, wenn sich ein Meer von Blumen aus den Steintrögen und den Ständen der Händler entlang der breiten Hauptstraßen ergoss. Fast wurde der Gestank der Abgase der Autos und der Flugzeuge, die wie stets die Fahrbahnen und Flugschneisen verstopften, von ihrem süßen Duft verdrängt.


  Fußgänger marschierten eilig die Gehwege entlang, schlenderten gemächlich an den Schaufenstern vorbei oder lehnten sich, während sie sich von einem Gleitband transportieren ließen, gemütlich irgendwo an. Kaum jemand trug eine Jacke oder einen Mantel, so dass man allerorten Hemden, Blusen und vor allem die neonfarbenen T-Shirts, die im Frühjahr 2059 ein echter Renner waren, sah.


  An den Schwebegrills wurden modische Getränke in denselben grellen Farbtönen verkauft, und der Geruch gegrillter Sojaburger stieg in den blauen Abendhimmel auf.


  Viele junge Leute nutzten das letzte Tageslicht und tobten sich mit Bällen, Reifen oder Stöcken auf den Sportplätzen aus.


  In den Kinos um den Times Square war kaum etwas los, denn die Kunden hielten sich an diesem wunderbaren Abend lieber auf den Straßen auf. Anders war es in den Sex-Shops und den Clubs, denn gerade diese Jahreszeit rief in vielen Spaß an solchen Dingen wach.


  Luftbusse karrten Kunden in die Sky Mall, das hoch gelegene Einkaufszentrum, und Werbeflieger kreuzten über den Straßen und sonderten, um noch mehr Kundschaft in die Läden zu bekommen, einen nicht endenden Strom von mehr oder minder flotten Sprüchen ab.


  Kauf und du wirst glücklich. Und morgen? Kaufst du einfach wieder irgendetwas ein.


  Paare saßen vor dem Aperitif oder vor gefüllten Tellern an den Tischen vor den Restaurants, schmiedeten fröhlich Pläne für den weiteren Verlauf des Abends, unterhielten sich über das wunderbare Wetter oder tauschten sich über die Erlebnisse des Tages aus.


  Das Leben in der Stadt erstrahlte in seiner ganzen Schönheit, während hoch über den Köpfen der unzähligen geschäftigen, gut gelaunten Menschen das Grauen des Todes Einzug hielt.


  Er kannte nicht mal ihren Namen. Doch es war ihm völlig egal, wie ihre Mutter sie gerufen hatte, als sie zappelnd auf die Welt gekommen war. Und es kümmerte ihn noch viel weniger, welchen Namen sie mitnehmen würde, wenn sie diese Welt ebenso zappelnd wieder verließ.


  Es ging alleine darum, dass sie da war. Zur rechten Zeit am rechten Ort.


  Sie hatte die Suite 4602 betreten, während sie auf ihrer abendlichen Runde durch die Zimmer dieses Stockwerkes gewesen war. Er hatte bereits seit dem Nachmittag auf sie gewartet und wurde durch ihr pünktliches Erscheinen für seine Geduld belohnt.


  Sie trug die adrette schwarze Uniform und das hübsche weiße Schürzchen eines Zimmermädchens des eleganten Palace Hotel und hatte sich das glänzend braune Haar, wie von einer Angestellten des besten Hotels der ganzen Stadt erwartet wurde, mit einer schlichten schwarzen Spange ordentlich im Nacken zusammengesteckt.


  Zu seiner Freude war sie jung und hübsch. Doch hätte er sein Werk auch dann wie geplant verrichtet, wenn sie neunzig Jahre alt gewesen wäre und hässlich wie die Nacht finster.


  Aufgrund der Tatsache jedoch, dass sie jung und mit ihren roten Wangen und den dunklen Augen durchaus attraktiv zu nennen war, würde seine Arbeit für ihn ein regelrechter Genuss.


  Natürlich hatte sie geklingelt. Zweimal, mit der erforderlichen kurzen Pause. Und diese Pause hatte er genutzt und sich lautlos in dem großen Schlafzimmerschrank versteckt.


  Als sie schließlich die Tür mit ihrem Generalschlüssel geöffnet hatte, hatte sie vorschriftsmäßig gerufen.


  »Ich komme, um das Bett zu machen.« Dabei hatte sie den gleichmütigen Singsang an den Tag gelegt, mit dem sich die meisten Zimmermädchen in Räumen meldeten, in denen nur selten jemand war.


  Zuerst ging sie durchs Schlafzimmer ins Bad, um die Handtücher, die der Bewohner der Suite, der sich unter dem Namen James Priory eingetragen hatte, seit seiner Ankunft vielleicht bereits benutzt hatte, durch frische zu ersetzen.


  Während sie das Bad aufräumte, sang sie eine muntere kleine Melodie. Geh du nur fröhlich deiner Arbeit nach, dachte er an seinem Platz im Schrank. Das täte er gleich nämlich ebenso.


  Er wartete, bis sie zurückkam und die benutzten Handtücher, um sie später mit hinauszunehmen, auf den Boden warf. Wartete, bis sie ans Bett getreten und mit dem Aufschlagen der leuchtend blauen Tagesdecke fertig war.


  Sie war stolz auf ihre Arbeit, merkte er, als er sie die linke Stoffecke sorgfältig zu einem langen Dreieck falten sah.


  Tja, das war er genauso.


  Er bewegte sich blitzschnell. Kaum nahm sie aus dem Augenwinkel eine verschwommene Bewegung wahr, hatte er sie auch schon erreicht. Sie schrie gellend auf, doch ihr lang gezogener Schrei drang über das schallisolierte Zimmer nicht hinaus.


  Er wollte, dass sie schrie. Dadurch käme er in Stimmung.


  Sie schlug verzweifelt um sich und streckte eine Hand nach dem Piepser in der Schürzentasche aus. Er aber drehte ihr einfach den Arm hinter den Rücken, bis ihr Schrei vor lauter Schmerz erstarb und sie nur noch zu einem leisen Wimmern in der Lage war.


  »Das kann ich nicht zulassen.« Er nahm ihr den Piepser ab und warf ihn achtlos fort. »Das, was gleich passieren wird, wird dir nicht gefallen«, erklärte er ihr freundlich. »Aber mir wird es gefallen, und das ist das Einzige, was zählt.«


  Er legte einen Arm um ihren Hals und hob die zierliche, kaum fünfzig Kilo schwere, junge Frau mühelos in die Höhe, bis sie halb erstickt erschlafft in sich zusammensank.


  Er hatte für den Notfall eine Spritze mit einem starken Beruhigungsmittel eingesteckt, doch die würde er nicht brauchen bei einer derart winzigen Person.


  Als er sie wieder losließ und sie kraftlos auf die Knie sank, rieb er sich die Hände und sah sie mit einem strahlenden Lächeln an.


  »Musik an«, befahl er mit gut gelaunter Stimme und sofort tosten die von ihm zuvor einprogrammierten gewaltigen Klänge einer Arie aus der Oper Carmen durch den Raum.


  Einfach prachtvoll, dachte er und atmete, als könne er dadurch die Noten in sich aufsaugen, so tief wie möglich ein.


  »Und jetzt machen wir uns am besten an die Arbeit.«


  Pfeifend prügelte er auf sie ein. Summend vergewaltigte er sie. Und als er sie erwürgt hatte, sang er aus vollem Hals die Carmen-Arie mit.


  1


  Der Tod hatte zahlreiche Facetten, und der gewaltsame Tod sogar noch mehr. Es war ihr Job, diese Facetten zu durchleuchten, bis sie auf den Kern des Ganzen stieß.


  Ob ein Mord in heißem Zorn oder völlig kaltblütig begangen wurde, war ihr dabei egal. Sie diente den Toten, und sie hatte einen Eid geschworen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen, um dafür zu sorgen, dass dem Opfer Gerechtigkeit widerfuhr.


  Heute Abend allerdings hatte Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei Dienstausweis, Dienstwaffe sowie Handy in einem eleganten, kleinen Seidentäschchen, das sie als lächerlich frivol und äußerst unpraktisch empfand, versteckt.


  Statt wie gewohnt in Lederjacke, Hemd und Jeans war ihr langer, schlanker Körper in ein weich schimmerndes, apricotfarbenes, im Rücken geradezu dramatisch tief ausgeschnittenes Abendkleid gehüllt. Kleine Diamanten glitzerten an ihrem Hals, an ihren Ohrläppchen, in die sie sich vor kurzem in einem Augenblick der Schwäche hatte Löcher stechen lassen, und  was ihr besonders peinlich war  in ihrem kurz geschnittenen braunen Haar.


  Einzig ihre braunen Augen wiesen sie auch weiterhin als Polizistin aus. Sie sah sich in dem eleganten Ballsaal um, ließ den Blick über die Gäste wandern und dachte dabei über die von ihrem Mann getroffenen Sicherheitsvorkehrungen nach.


  Die in die kunstvoll vergipsten Decken eingelassenen Überwachungskameras boten einen vollständigen Überblick über den gesamten Saal. Scanner prüften unauffällig, ob ein Gast oder ein Angestellter irgendwelche Waffen bei sich trug. Und mindestens die Hälfte der schwarz befrackten Kellner, die sich mit Tabletts voller Getränke durch die Menge schoben, hatte eine Ausbildung als Leibwächter oder im Nahkampf absolviert.


  Nur geladene Gäste fanden heute Abend Einlass, und das Siegel auf den Einladungen wurde an den Eingangstüren sorgfältig geprüft.


  Vorsicht war dringend geboten, denn es wurden Schmuckstücke, Kunstwerke und Kleider mit einem geschätzten Gesamtwert von fünfhundertachtundsiebzig Millionen Dollar im Ballsaal ausgestellt.


  Jedes dieser Stücke ruhte an einem Platz, an dem es besonders vorteilhaft zur Geltung kam, und war durch ein auf Bewegung, Licht, Gewicht und Wärme eingestelltes individuelles Sensorfeld geschützt. Falls irgendwer versuchen würde, einen dieser Gegenstände nur zu berühren, gäbe es sofort ohrenbetäubenden Alarm, alle Türen gingen zu, und der private Wachdienst würde umgehend durch ein handverlesenes Eliteteam der New Yorker Polizei verstärkt.


  Eves Meinung nach war eine solche Ausstellung an einem derart großen, derart öffentlichen Ort geradezu idiotisch, weil sie allzu viele Menschen in Versuchung führen könnte, selbst wenn die Inszenierung wirklich gelungen war.


  Aber was sollte man von jemandem wie Roarke auch anderes erwarten?


  »Nun, Lieutenant?« Die amüsierte Stimme mit dem melodiösen, leichten irischen Akzent lenkte ihren Blick zurück auf ihren Mann.


  Obgleich Roarke natürlich nicht nur durch seine Stimme die Aufmerksamkeit fast aller Frauen automatisch auf sich zog.


  Er hatte sündhaft blaue Augen und ein Gesicht, das Gott an einem seiner besten Tage persönlich gemeißelt zu haben schien. Als er sie jetzt betrachtete, verzog er seinen Dichtermund, der ihrer Meinung nach einfach zum Anbeißen war, zu einem leichten Lächeln, zog eine dunkle Braue in die Höhe und strich mit seinen langen Fingern besitzergreifend über ihren nackten Arm.


  Seit fast einem Jahr waren sie beide Mann und Frau, doch wenn er sie so beiläufig und gleichzeitig intim berührte, fing ihr Puls noch genauso an zu rasen wie am allerersten Tag.


  »Nette Feier«, meinte sie, und sein Lächeln dehnte sich zu einem umwerfenden Grinsen aus.


  »Ja, nicht wahr?« Die Hand auf ihrem Arm, sah er sich zufrieden um.


  Seine rabenschwarzen Haare fielen ihm fast bis auf die Schultern, wodurch er, wie sie fand, das Aussehen eines wilden irischen Kriegsfürsten bekam. Und mit seinem hoch gewachsenen, straffen, muskulösen Körper in dem eleganten schwarzen Anzug bot er einen Anblick, der nicht nur ihr, sondern ebenfalls einer Großzahl der anderen Frauen regelrecht den Atem nahm. Hätte Eve zu Eifersucht geneigt, hätte sie gleich einigen der anwesenden Damen kräftig in den Hintern treten müssen wegen der feurigen beziehungsweise sehnsüchtigen Blicke, die ihr Gatte von ihnen zugeworfen bekam.


  »Bist du mit den von uns getroffenen Sicherheitsvorkehrungen zufrieden?«, fragte er sie lächelnd.


  »Dass du diese Ausstellung im Ballsaal eines Hotels organisierst, finde ich, egal, ob der Ballsaal dir gehört, nach wie vor in höchstem Maß riskant. Schließlich ist das Zeug, das hier herumliegt, mehrere hundert Millionen Dollar wert.«


  Er zuckte leicht zusammen. »Zeug ist nicht unbedingt das Wort, mit dem all diese Dinge nach unseren Bemühungen, Werbung für die Auktion zu machen, bezeichnet werden sollten. Die Kunstwerke, die Schmuckstücke und Souvenirs, die Magda Lane im Verlauf ihrer Karriere zusammengetragen hat, sind so ziemlich das Feinste, was jemals zur Versteigerung geboten worden ist.«


  »Und sie streicht dafür sicher jede Menge Kohle ein.«


  »Das will ich doch wohl hoffen, denn dafür, dass mein Unternehmen die Ausstellung und die Auktion organisiert und auch die Verantwortung für die Sicherheit des Ganzen übernimmt, kriegt es ein ordentliches Stück von diesem Kuchen ab.«


  Während er sich nun selbst aufmerksam im Ballsaal umschaute, hatte er dabei den gleichen kühlen, durchdringenden Blick wie seine Frau, obwohl er alles andere als ein Polizist war.


  »Ihr Name allein wird dafür sorgen, dass die Leute für die Gegenstände hoch bieten. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass am Schluss das Doppelte des tatsächlichen Werts all dieser Stücke erzielt werden wird.«


  Wahnsinn, dachte Eve. Absoluter Wahnsinn. »Du denkst, dass die Leute eine halbe Milliarde für Sachen lockermachen werden, die jemand anderem gehören?«


  »Das ist nur eine vorsichtige Schätzung, bei der der Sentimentalitätsfaktor nicht mitgerechnet ist.«


  »Meine Güte!« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei ist das alles doch nur irgendwelcher alter Plunder.« Dann aber hob sie entschuldigend eine Hand. »Ich hatte kurz vergessen, dass der Typ, mit dem ich gerade rede, der König alten Plunders ist.«


  »Danke vielmals für das Kompliment.« Dass er selber einen Teil dieses Plunders für sich und seine Frau ersteigern wollte, erzählte er ihr vielleicht erst mal besser nicht.


  Er hob einen Finger, und im Handumdrehen tauchte ein befrackter Kellner mit einem Tablett voll gefüllter Champagnerflöten vor ihm auf. Roarke nahm zwei der Gläser und reichte eins der beiden Eve. »Falls du damit fertig bist, die von mir getroffenen Sicherheitsvorkehrungen zu prüfen, könntest du dich jetzt eventuell schlichtweg amüsieren.«


  »Wer sagt denn, dass ich das nicht längst schon tue?« Schließlich war sie nicht als Polizistin hier, sondern als Roarkes Frau. Was hieß, dass sie gezwungen war, sich unter die Gästeschar zu mischen und die größte Qual über sich ergehen zu lassen, die es in ihren Augen gab: Smalltalk mit irgendwelchen Leuten, mit denen es wahrhaftig nichts zu reden gab.


  Da er sie genauestens kannte, hob er ihre Hand an seine Lippen und erklärte beeindruckt: »Du bist wirklich gut zu mir.«


  »Wollen wir hoffen, dass du das nicht so schnell vergisst. Also gut.« Sie nahm einen kräftigenden Schluck aus ihrem Glas. »Wem wirfst du mich zum Fraß vor?«


  »Ich denke, wir sollten mit der Hauptperson beginnen. Lass mich dir Magda vorstellen. Sie wird dir gefallen.«


  »Eine Schauspielerin«, grummelte Eve erbost.


  »Es ist hässlich, wenn man Vorurteile hat. Und auf jeden Fall ist Magda Lane viel mehr als eine bloße Schauspielerin«, erklärte er und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge auf die große Mimin zu. »Sie ist eine Legende. Sie ist seit fünfzig Jahren im Geschäft und hat jeden neuen Trend, jeden neuen Stil, jede Veränderung in ihrem Metier nicht nur schadlos überstanden, sondern positiv genutzt. Dafür reicht Talent allein nicht aus. Dafür braucht man Rückgrat, und davon hat sie eindeutig jede Menge.«


  Eve hatte ihren Gatten niemals zuvor derart schwärmerisch erlebt, und so erklärte sie lächelnd: »Du scheinst ein echter Fan von ihr zu sein.«


  »Und ob. Als ich als Kind in Dublin lebte, gab es einen Abend, an dem ich von der Straße verschwinden musste, weil ich ein paar geklaute Brieftaschen und andere Kleinigkeiten in der Tasche hatte und mir die Polizei dicht auf den Fersen war.«


  »Typisch Straßengöre.« Sie verzog tadelnd ihren vollen, ungeschminkten Mund.


  »Tja, vielleicht, auf jeden Fall bin ich in einem Kino abgetaucht. Ich war zirka acht und war der festen Überzeugung, dass ich mich bei dem Drama, das gerade geboten wurde, zu Tode langweilen würde, aber dann saß ich im Dunkeln und sah zum ersten Mal Magda Lane als Pamela in Prides Fall.«


  Er zeigte auf ein mit unzähligen eisig blau glitzernden Steinen besetztes, ausladendes, strahlend weißes Ballkleid. Die Droiden-Replik der Mimin, die es trug, drehte sich elegant im Kreis, machte einen graziösen Knicks und hielt sich dabei einen leuchtend weißen Fächer vors Gesicht.


  »Wie zum Teufel hat sie sich in diesem Ding bewegt?«, überlegte Eve. »Sieht aus, als ob es mindestens eine Tonne wiegt.«


  Er fing an zu lachen. Typisch Eve, dass sie nur die unpraktische, nicht aber die glamouröse Seite dieses Kleides sah. »Wie man mir erzählt hat, wiegt das Kleid tatsächlich beinahe dreißig Pfund. Sie hat offenkundig bereits damals jede Menge Rückgrat gehabt. Auf alle Fälle trug sie dieses Kleid, als ich sie zum ersten Mal im Kino sah. Und während dieser Stunde vergaß ich total, wo ich war, wer ich war, dass ich einen Bärenhunger hatte und dass mir zu Hause Prügel drohen würden, falls nach Meinung meines Alten nicht genügend Geld in den geklauten Brieftaschen zu finden war. Sie zog mich völlig in ihren Bann.«


  Eine Störung ihrer Unterhaltung verhinderte er dadurch, dass er lässig winkte oder freundlich lächelte, wenn jemand nach ihm rief. »In jenem Sommer habe ich mir Prides Fall noch vier Mal angesehen und sogar dafür bezahlt. Na ja, zumindest einmal habe ich brav eine Eintrittskarte gekauft. Und auch später habe ich mir stets, wenn ich der Wirklichkeit entfliehen wollte, irgendwelche Filme, vorzugsweise mit ihr, angesehen.«


  Da sie den kleinen Jungen deutlich vor sich sehen konnte, der allein im Dunkeln saß und sich von den Bildern auf der Leinwand in eine andere Welt entführen ließ, ergriff sie seine Hand.


  Als achtjähriger Junge hatte er eine Welt für sich entdeckt, die außerhalb der grausamen Gewalt und des fürchterlichen Elends seines eigenen Lebens lag.


  Als achtjähriges Mädchen hatte sie, zu traumatisiert, um sich an irgendwas aus ihrem bisherigen Leben  und sei es nur ihren Namen  zu erinnern, die Wandlung zu Eve Dallas durchgemacht.


  War das nicht fast das Gleiche?


  Eve erkannte die Schauspielerin sofort. Auch wenn Roarke inzwischen nicht mehr ins Kino ging, hatte er doch Tausende von Filmen auf Diskette, und sie hatte in dem Jahr, seit sie ihn kannte, mehr Zeit vor dem Fernsehbildschirm zugebracht als in den gesamten dreißig Jahren zuvor.


  Magda Lane war nicht zu übersehen. In ihrem leuchtend roten Kleid sah ihr wohlgeformter, straffer Leib wie ein vollendetes Kunstwerk aus. Mit ihren dreiundsechzig Jahren hatte sie das beste Alter gerade hinter sich gelassen, der Begriff Matrone jedoch fiel einem bei ihrem Anblick ganz bestimmt nicht ein. Nach allem, was Eve sah, ging sie den neuen Lebensabschnitt äußerst schwungvoll an.


  Ihr Haar hatte die Farbe reifen Weizens und wogte in spiralförmigen Locken auf ihre nackten Schultern. Ihre Lippen, voll und reif wie ihr gesamter Körper, schimmerten im selben Rot wie ihr Gewand. Ihre milchig weiße Haut war faltenlos und wurde von dem Schönheitsfleck am Ende einer ihrer sanft geschwungenen Brauen vorteilhaft betont.


  Der Blick der leuchtend grünen Augen, die unter diesen dunklen Brauen blitzten, landete kühl und abschätzend auf Eve. Dann wanderte er weiter Richtung Roarke und wurde plötzlich warm.


  Mit einem leichten Lächeln trat sie aus dem Kreis von Menschen, der sich um sie gebildet hatte, und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.


  »Mein Gott, Sie sehen einfach prächtig aus.«


  Roarke nahm ihre Hände und hob sie an seinen Mund. »Ich wollte gerade genau dasselbe sagen, Magda. Wie immer sehen Sie einfach fantastisch aus.«


  »Ja, aber das gehört zu meinem Job. Sie hingegen wurden einfach so geboren. Sie sind eben ein Glückspilz. Und das ist sicher Ihre Frau.«


  »Ja. Eve, Magda Lane.«


  »Lieutenant Eve Dallas.« Magdas Stimme schwebte dunkel und geheimnisvoll wie Nebel durch den Raum. »Ich habe mich schon darauf gefreut, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich war am Boden zerstört, weil ich aus Termingründen nicht zu Ihrer Hochzeit kommen konnte.«


  »Trotzdem hat unsere Ehe bis jetzt gehalten.«


  Magda zog erstaunt die Brauen in die Höhe, dann aber funkelten ihre Augen anerkennend auf. »Ja, so sieht es aus. Nun verschwinden Sie schon, Roarke. Ich möchte Ihre wunderbare, faszinierende Gattin ein bisschen näher kennen lernen, und Sie lenken mich dabei nur ab.«


  Magda wedelte ihn mit einer ihrer schlanken Hände fort. Der Diamantring, den sie trug, sprühte dabei regelrechte Funken. Fröhlich hakte sie sich bei der Polizistin ein.


  »Und jetzt lassen Sie uns ein Plätzchen finden, an dem nicht ein Dutzend Leute darauf drängen, sich mit uns zu unterhalten. Es gibt kaum etwas Anstrengenderes als oberflächliche Gespräche, finden Sie nicht auch? Natürlich denken Sie, genau das würde Ihnen mit mir blühen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht die Absicht habe, uns mit Smalltalk zu langweilen, nun, da mir endlich die Freude Ihrer Bekanntschaft zuteil geworden ist. Soll ich vielleicht damit beginnen, dass ich Ihnen beichte, wie sehr ich es bedauere, dass Ihr schändlich attraktiver Gatte jung genug ist, um mein Sohn zu sein?«


  Eve merkte verdutzt, dass sie plötzlich an einem kleinen Tischchen im hintersten Winkel des großen Ballsaals saß. »Und weshalb sollte das für einen von Ihnen beiden ein Hindernis gewesen sein?«


  Lachend nahm Magda zwei frische Champagnerflöten von einem Tablett und scheuchte dann den Kellner fort. »Das ist sicher meine eigene Schuld. Ich habe mir bereits vor Jahren vorgenommen, nie mit einem Mann ins Bett zu gehen, der zwanzig Jahre älter oder jünger als ich ist. Und an diesen Grundsatz habe ich mich immer streng gehalten. Auch wenn das hin und wieder durchaus bedauerlich gewesen ist. Aber …«, sie nippte an ihrem Glas und blickte Eve über den Rand hinweg mit einem leichten Lächeln an, »… ich will nicht über Roarke sprechen, sondern über Sie. Genauso habe ich mir die Frau vorgestellt, für die er sich einmal entscheiden würde.«


  Eve bekam ihren Champagner in die falsche Kehle und starrte Magda, als sie aufhörte zu husten, mit großen Augen an. »Sie sind der erste Mensch, der das behauptet.« Sie kämpfte kurz mit sich, gab dann aber auf und fragte: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie sind durchaus attraktiv, aber von Ihrem Aussehen alleine hätte er sich ganz bestimmt nicht blenden lassen. Sie lachen«, stellte Magda fest und nickte zufrieden. »Das ist gut. Im Umgang mit Männern, vor allem mit dem Format von Roarke, braucht eine Frau nämlich Humor.«


  Eve war weder glamourös noch eine echte Schönheit, ging es Magda durch den Kopf. Aber sie wirkte durch und durch solide, hatte einen guten Knochenbau, klare Augen und ein interessantes Grübchen in der Mitte eines ausdrucksvollen Kinns.


  »Möglicherweise hat Ihr Aussehen ihm gefallen, aber wie gesagt, geblendet hat es ihn ganz sicher nicht. Roarke hat ein großes Interesse, wenn nicht sogar eine gewisse Schwäche für alles Schöne. Und da ich meinerseits Interesse und eine gewisse Schwäche für diese Art von Menschen habe, habe ich mir sämtliche Berichte in den Medien über Sie angesehen.«


  Eve legte den Kopf ein wenig auf die Seite und fragte in herausforderndem Ton: »Und, habe ich den Test bestanden?«


  Amüsiert strich Magda mit einem ihrer scharlachroten Fingernägel über den Rand ihres Glases und nahm erneut einen Schluck. »Sie sind eine smarte, entschlossene Person, die nicht nur auf eigenen Füßen steht, sondern diese Füße auch benutzt, um anderen kräftig in den Allerwertesten zu treten, wenn sie es für nötig hält. Sie sind körperlich aktiv, haben jede Menge Köpfchen, und auf einem Fest wie diesem haben Sie einen Gesichtsausdruck, dem deutlich zu entnehmen ist, dass Sie denken: Was für ein Schwachsinn. Haben wir nicht was Besseres zu tun, als uns hier blöd die Beine in den Bauch zu stehen?«


  Eve grinste kurz und dachte: In der steckt deutlich mehr als eine aufgetakelte Blondine, die gern Theater spielt, weil sie dort im Mittelpunkt des Interesses steht. »Sind Sie wirklich Schauspielerin oder vielleicht eher Psychologin?«


  »In jedem dieser beiden Berufe ist sehr viel vom jeweils anderen erforderlich.« Erneut machte Magda eine Pause und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. »Ich nehme an, dass all sein Geld Ihnen von Anfang an völlig egal gewesen ist. Das hat ihn sicher fasziniert. Und ich kann mir ebenso wenig vorstellen, dass Sie seinem Charme sofort erlegen sind. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich eine Zeit lang mit Ihnen gespielt, Sie aber nach einer Weile auch wieder abgelegt.«


  »Ich bin kein verdammtes Spielzeug.«


  »Nein, das sind Sie gewiss nicht.« Dieses Mal hob Magda ihr Glas zu einem Toast. »Er ist bis über beide Ohren in Sie verliebt, und es ist wunderbar das zu erleben. Aber jetzt erzählen Sie mir bitte von Ihrer Arbeit bei der Polizei. Ich habe bisher nie eine Polizistin gespielt. Ich habe ein paar Mal Frauen gespielt, die die Gesetze übertreten haben, um sich oder andere zu schützen, aber niemals eine Frau, die sich, um andere zu schützen, im Rahmen der Gesetze bewegt. Ist es ein aufregender Job?«


  »Es ist ein Job. Er hat seine Höhen und Tiefen wie jede andere Arbeit.«


  »Ich bezweifle, dass es ein Job wie jeder andere ist. Sie klären Mordfälle auf. Wir … Zivilpersonen, wie Sie uns, glaube ich, nennen, finden diesen Prozess, einschließlich des Mordes selbst, faszinierend.«


  »Das liegt wahrscheinlich daran, dass Sie nicht selbst die Betroffenen, nämlich die Toten sind.«


  »Genau.« Magda warf ihre blonde Mähne zurück und fing hellauf an zu lachen. »Oh, Sie gefallen mir! Das freut mich. Und wenn Sie nicht von Ihrer Arbeit sprechen wollen, kann ich das verstehen. Leute, die nichts mit dem Theater zu tun haben, denken oft, mein Job wäre aufregend und glamourös, während er in Wahrheit einfach nur ein Job ist … Mit Höhen und mit Tiefen wie jeder andere auch.«


  »Ich habe viele Ihrer Filme gesehen. Ich glaube, Roarke hat alles, was Sie je gemacht haben, auf Diskette. Der Film, in dem Sie eine Gaunerin spielen, die sich in ihr Opfer verliebt, hat mir besonders gut gefallen. Er ist echt lustig.«


  »Der Lockvogel. Ja, der ist amüsant. Chase Conner war mein Filmpartner und ich hatte mich damals tatsächlich in ihn verliebt. Auch das war, solange es hielt, durchaus amüsant. Das Kostüm, das ich während der Cocktailparty-Szene trage, wird hier ebenfalls versteigert.«


  Lächelnd blickte sie sich zwischen all den Dingen, die ihr einmal viel bedeutet hatten, um. »Bestimmt erziele ich mit diesem Kleid einen guten Preis, was meiner Stiftung für die darstellenden Künste zugute kommen wird. Nicht mehr lange, und jede Menge Bestandteile meiner Karriere oder eher noch meines Lebens kommen unter den Hammer.«


  Sie wandte den Kopf und schaute nachdenklich zu der Kulisse eines Boudoirs, in dem ein elfenbeinfarbenes Nachthemd neben einem offenen Schmuckkasten, aus dem sich glänzende Ketten und blitzende Steine prachtvoll über einen glänzenden Ankleidetisch ergossen, zu sehen war. »Eine herrlich weibliche Szene, finden Sie nicht auch?«


  »Ja, wenn einem so etwas gefällt.«


  Lächelnd drehte sich Magda wieder zu Eve herum. »Es gab mal eine Zeit, in der mir so was ungemein gefallen hat. Aber eine kluge Frau überlebt auf einem derart schwierigen Terrain wie der Schauspielerei nicht lange, wenn sie sich nicht regelmäßig neu erfindet.«


  »Und was sind Sie jetzt?«


  »Ja, ja«, murmelte Magda. »Ich mag Sie wirklich sehr. Ständig fragen mich die Leute, warum ich das hier tue, warum ich so viele Dinge aufgebe, an denen ich so lange Zeit gehangen habe. Wissen Sie, was ich zu ihnen sage?«


  »Nein, was?«


  »Dass ich die Absicht habe, noch viele Jahre zu leben und zu arbeiten. Lange genug, um wieder jede Menge Dinge anzuhäufen.« Abermals lachte sie fröhlich auf. »Das ist zwar nicht gelogen, aber es ist nicht alles. Die Stiftung ist ein Traum von mir. Die Schauspielerei hat mir vieles gegeben, was ich weitergeben möchte, solange ich noch lebe und jung genug bin, um es zu genießen. Zuschüsse, Stipendien, Bühnen, auf denen sich all die jungen Begabungen bewegen können. Es gefällt mir, dass eventuell ein junger Schauspieler oder Regisseur dank der Unterstützung, die ihm in meinem Namen gegeben wird, seine Karriere starten kann. Das ist natürlich reine Eitelkeit von mir.«


  »Das finde ich nicht. Ich finde, es ist weise.«


  »Oh. Jetzt finde ich Sie noch netter als sowieso schon. Ah, da ist Vince und gibt mir ein Zeichen. Mein Sohn«, erklärte Magda. »Er kümmert sich um die Medien und um die Sicherheit bei diesem aufwändigen Spektakel. Ein anspruchsvoller junger Mann«, fügte sie hinzu. »Weiß der Himmel, von wem er diese Eigenschaft geerbt hat. Das ist also mein Stichwort, dass ich mich wieder an die Arbeit machen muss.« Damit stand sie auf. »Ich werde in den nächsten Wochen hier sein, und ich hoffe, dass wir uns in dieser Zeit noch öfter sehen.«


  »Das würde mich wirklich freuen.«


  »Ah, Roarke. So etwas nennt man perfektes Timing.« Als er zu ihnen an den Tisch trat, wandte Magda sich ihm strahlend zu. »Mich ruft nämlich die Pflicht, weshalb ich Ihre reizende Gattin leider verlassen muss. Allerdings erwarte ich möglichst bald eine Einladung zum Abendessen, damit ich mehr Zeit mit Ihnen beiden verbringen und mich gleichzeitig an den spektakulären Kochkünsten Ihres Majordomus erfreuen kann. Wie war noch mal sein Name?«


  »Summerset«, spuckte Eve zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  »Ja, natürlich. Summerset. Also, hoffentlich bis bald«, wiederholte sie, küsste Roarke auf beide Wangen und glitt nahezu schwerelos davon.


  »Du hattest Recht. Ich fand sie echt nett.«


  »Ich war mir sicher, dass du sie mögen würdest.« Während er sprach, führte er sie gleichzeitig diskret in Richtung Ausgang. »Tut mir Leid, dass ich dich an deinem freien Abend damit belästigen muss, aber wir haben ein Problem.«


  »Ein Sicherheitsproblem? Hat tatsächlich jemand versucht, sich mit einer Hand voll Klunker aus dem Staub zu machen?«


  »Nein, es geht nicht um Diebstahl, sondern offenbar um Mord.«


  Sofort hatte sie den kühlen Blick der Polizistin. »Wer ist tot?«


  »Nach allem, was man mir gesagt hat, eins der Zimmermädchen.« Sie traten auf einen der Fahrstühle zu. »Südturm, sechsundvierzigste Etage. Einzelheiten sind mir nicht bekannt«, erklärte er, ehe sie ihn unterbrechen konnte. »Der Leiter unseres Sicherheitsdienstes hat mich eben erst darüber informiert.«


  »Habt ihr die Polizei verständigt?«


  »Ich habe dich verständigt, oder etwa nicht?« Mit grimmiger Miene stieg er in den Lift. »Der Sicherheitsdienst wusste, dass wir beide hier sind. Deshalb haben sie beschlossen, erst mich  und selbstverständlich damit dich  zu informieren und zu warten, dass wir zwei die nächsten Schritte tun.«


  »Okay, jetzt werde bloß nicht sauer. Schließlich wissen wir bisher noch gar nicht sicher, ob es tatsächlich ein Mord gewesen ist. Die Leute schreien immer sofort los, wenn sie eine Leiche finden. Dabei haben sie es meistens mit dem Opfer eines Unfalls oder eines natürlichen Todes zu tun.«


  Sobald sie aus dem Fahrstuhl stieg, verengten ihre Augen sich zu schmalen, missbilligenden Schlitzen. Viel zu viele Menschen, darunter eine völlig aufgelöste Frau in der Uniform des Hauspersonals, jede Menge Anzugträger und mehrere Leute, die angesichts des allgemeinen Lärms aus ihren Zimmern gekommen zu sein schienen, drückten sich im Korridor herum.


  Sie griff in ihre lächerlich kleine Tasche, zog ihren Dienstausweis daraus hervor und hielt ihn deutlich sichtbar in die Luft.


  »New Yorker Polizei, bitte räumen Sie den Flur. Sämtliche Gäste kehren bitte zurück auf ihre Zimmer, die Leute vom Sicherheitsdienst bleiben alle hier. Kümmere sich bitte jemand um die Frau. Wer ist hier der Chef?«


  »Ich.« Ein hoch gewachsener Mann mit kaffeebrauner Haut und einem blank polierten Schädel trat einen Schritt nach vorn. »John Brigham.«


  »Brigham, Sie kommen mit mir.« Da sie keinen Generalschlüssel in ihrem Täschchen hatte, wies sie wortlos auf die Tür, ließ sich von ihm öffnen, trat ein und sah sich aufmerksam um.


  Das Wohnzimmer der Suite war voll gestopft mit teuren Möbeln und verfügte über eine gut bestückte Bar. In dem hell erleuchteten, durch Jalousien vor Einblicken von außen geschützten, eleganten Raum herrschte tadellose Ordnung. Alles lag und stand an seinem Platz.


  »Wo ist sie?«, wollte Eve von Brigham wissen.


  »Im Schlafzimmer. Erste Tür links.«


  »War die Tür offen oder wie jetzt geschlossen, als Sie zum ersten Mal hereingekommen sind?«


  »Geschlossen. Aber ich kann nicht sicher sagen, dass nicht Ms Hilo, die Hauswirtschafterin, sie hinter sich zugezogen hat. Sie hat sie gefunden.«


  »Die Frau draußen im Flur?«


  »Genau.«


  »Gut, lassen Sie uns gucken, was wir haben.« Sie trat vor die Tür, zog sie auf und  hörte ohrenbetäubende Musik.


  Auch hier waren alle Lampen eingeschaltet und warfen ihr kaltes Licht auf die tote junge Frau, die wie eine zerbrochene Puppe wirkte, die von einem verwöhnten Kind achtlos auf das Bett geworfen worden war.


  Einer ihrer Arme hing in einem unmöglichen Winkel von der Bettkante herab, ihr Gesicht war blutig und verquollen, ihr Rock war bis zur Hüfte hochgeschoben und ein dünner Silberdraht schnitt ihr wie eine schmale, todbringende Kette tief in den schlanken Hals.


  »Ich glaube, dass eine natürliche Todesursache ausgeschlossen werden kann«, murmelte Roarke.


  »Ja. Brigham, wer war nach Auffinden der Toten außer Ihnen und der Hauswirtschafterin noch alles in dieser Suite?«


  »Niemand.«


  »Haben Sie sich der Toten genähert und sie oder irgendetwas anderes als die Türgriffe berührt?«


  »Ich kenne die Vorschriften, Lieutenant. Ich war selbst zwölf Jahre bei der Abteilung für Verbrechensbekämpfung der Chicagoer Polizei. Hilo hat mich verständigt. Sie hat mich über ihr Handy angerufen und irgendetwas Unverständliches geschluchzt. Innerhalb von zwei Minuten war ich hier. Sie war währenddessen zurück in ihr Büro im vierzigsten Stock gerannt. Ich habe die Suite betreten, habe die Tür geöffnet und gleich erkannt, dass das Opfer tot war. Da ich wusste, dass sich Roarke in Ihrer Begleitung hier im Hotel aufhielt, habe ich ihn umgehend kontaktiert, anschließend die Suite gesichert, nach Hilo geschickt und auf Sie gewartet.«


  »Gut gemacht, Brigham. Als Ex-Polizist ist Ihnen bewusst, wie häufig vermeintlich helfende Hände einen Tatort korrumpieren. Kannten Sie das Opfer?«


  »Nein. Hilo nannte sie ihre Darlene. Ihre kleine Darlene. Das ist alles, was ich bisher aus ihr herausbekommen habe.«


  Ohne das Zimmer zu betreten, blickte Eve sich um und überlegte, wie die junge Frau ermordet worden war. »Sie könnten mir einen großen Gefallen tun und Hilo an einen ruhigen Ort bringen, an dem sie mit niemandem reden kann, bis ich nach ihr schicke. Ich werde diese Sache melden. Ich will das Zimmer nicht betreten, solange ich meine Hände und Schuhe nicht versiegeln kann.«


  Brigham griff in seine Tasche und zog eine kleine Dose Seal-It daraus hervor. »Das hier habe ich mir von einem meiner Männer bringen lassen. Zusammen mit einem Rekorder«, fügte er hinzu und drückte ihr das winzige Aufnahmegerät, das sie sich an den Kragen klemmen konnte, in die Hand. »Ich dachte mir nämlich bereits, dass Sie nicht mit einem Untersuchungsset auf eine solche Party gehen.«


  »Prima. Macht es Ihnen etwas aus, Hilo etwas Gesellschaft zu leisten, bis ich mich um sie kümmern kann?«


  »Kein Problem. Melden Sie sich einfach, wenn Sie mit ihr reden wollen. Außerdem postiere ich, bis Ihre Leute kommen, ein paar von meinen Männern vor der Tür.«


  »Danke.« Sie schüttelte die Dose. »Warum sind Sie nicht mehr bei der Polizei?«


  Zum ersten Mal verzog Brigham den Mund zu einem Lächeln. »Mein jetziger Arbeitgeber hat mir ein allzu verführerisches Angebot gemacht.«


  »Das glaube ich gern«, meinte Eve, nachdem Brigham gegangen war, zu ihrem Mann. »Er hat einen kühlen Kopf und gute Augen.« Sie fing an, sich ihre Schuhe einzusprühen, kam jedoch zu dem Ergebnis, dass sie ohne ihre Pumps wesentlich beweglicher wäre, streifte sie ab, besprühte ihre Füße, ihre Hände, und drückte dann die Dose und auch den Rekorder ihrem Gatten in die Hand.


  »Du musst den Tatort aufnehmen.« Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief die Zentrale an.


  »Ihr Name ist Darlene French«, las Roarke die Daten von seinem Handcomputer ab. »Sie war zweiundzwanzig und erst seit einem guten Jahr hier angestellt.« Er schnaubte zornig.


  »Tut mir Leid.« Sie berührte ihn am Arm. »Ich werde mich von jetzt an um sie kümmern. Schalte bitte den Rekorder an, okay?«


  »Ja, in Ordnung.« Er steckte den Computer wieder ein und klemmte den Rekorder am Aufschlag seiner Smokingjacke fest.


  »Das Opfer wurde als Darlene French identifiziert, weiblich, zweiundzwanzig Jahre alt, Zimmermädchen im Roarke Palace Hotel. Es sieht aus, als ob sie in genanntem Hotel, in Suite 4602 ermordet worden ist. Anwesend Lieutenant Eve Dallas als ermittelnde Beamtin sowie Roarke als zeitweilige zivile Hilfsperson, die den Tatort filmt. Die Zentrale wurde von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt.«


  Jetzt näherte sich Eve der Leiche. »Der Tatort weist kaum Spuren eines Kampfes auf, der Körper der Toten allerdings ist vor allem im Gesicht mit Prellungen und Wunden übersät, die darauf schließen lassen, dass sie heftig geschlagen worden ist. Die Blutspritzer lassen vermuten, dass das Opfer die Schläge auf dem Bett liegend zugefügt bekommen hat.«


  Erneut sah sie sich im Zimmer um und entdeckte den Piepser, der direkt neben der Badezimmertür auf dem Boden lag.


  »Der rechte Arm des Opfers ist gebrochen«, fuhr sie tonlos fort. »Weitere Abschürfungen an den Schenkeln und um die Vagina herum legen die Vermutung nahe, dass post mortem eine Vergewaltigung stattgefunden hat.«


  Sanft hob Eve eine der schlaffen Hände und sah sie sich genauer an. Weshalb nur hatte sie keine Mikroskopbrille dabei? »Hier sind ein paar kleine Hautreste. Dann hast du ihn also ebenfalls erwischt. Das ist gut, Darlene«, murmelte sie leise und fuhr dann lauter fort: »Unter den Fingernägeln des Opfers finden sich Hautpartikel sowie wahrscheinlich Haare und Fasern des Täters.«


  Langsam glitt ihr Blick an Darlenes Leib hinauf. Die Bluse ihrer Uniform war bis oben zugeknöpft. »Er hat sich nicht groß mit einem Vorspiel aufgehalten. Hat ihr weder die Kleider vom Leib gerissen noch sie dazu gezwungen, sich auszuziehen. Hat einfach auf sie eingedroschen und sie anschließend vergewaltigt. Dann hat er sie mit einem dünnen Draht, wahrscheinlich aus Silber, wie mit einer Garrotte erwürgt. Die Enden des Drahts sind vorne gekreuzt und zu zwei kleinen Schleifen umgebogen, was die Vermutung nahe legt, dass der Killer sie von Angesicht zu Angesicht erwürgt hat, während er über ihr stand oder lag. Hast du sie von allen Seiten aufgenommen?«, wandte sich Eve an ihren Mann.


  »Ja.«


  Nickend hob sie den Kopf des Opfers an, reckte ihren Hals und sah sich die Drahtschlinge von hinten an. »Nimm auch das hier bitte auf«, sagte sie zu Roarke. »Vielleicht verrutscht das Ganze etwas, wenn wir sie herumdrehen. Der Draht ist im Nacken völlig intakt, und sie hat nur minimal geblutet. Er hat sie erst erwürgt, als er mit dem Schlagen und der Vergewaltigung am Ende war. Hat rittlings auf ihr draufgesessen«, stellte sie mit zusammengekniffenen Augen fest. »Ein Knie auf jeder Seite. Zu jenem Zeitpunkt hat sie sich, wenn überhaupt, nur noch mit letzter Kraft gewehrt. Also hat er ihr den Draht über den Kopf geschoben, die Enden vor ihrer Kehle gekreuzt und dann kräftig gezogen. Er hat bestimmt nicht lange dazu gebraucht.«


  Trotzdem hatte sie sich bestimmt aufgebäumt, hatte instinktiv versucht, ihren Mörder abzuwerfen, während ihre Kehle von dem Draht und ihren stummen Schmerzens- und Entsetzensschreien grausam gebrannt hat. Das Hämmern ihres Herzens und das Rauschen ihres Bluts waren immer weiter angeschwollen, sie hatte mit den Fersen auf die Matratze getrommelt und ihre Hände hilflos in der Bettdecke verkrallt. Dann waren ihr am Schluss die Augen aus dem Kopf gequollen, sie hatte das Gefühl gehabt, als würde ihr die Schädeldecke bersten, und nach einem letzten jagenden Klopfen hatte ihr Herz die Arbeit eingestellt.


  Eve trat einen Schritt zurück. Ohne Untersuchungsset konnte sie hier kaum noch etwas tun. »Ich muss wissen, auf welchen Namen dieses Zimmer reserviert gewesen ist. Welche Routine die Zimmermädchen haben. Dafür brauche ich Hilo.« Sie trat vor den Schrank und warf einen kurzen Blick hinein. »Außerdem wäre es sehr hilfreich, wenn ich diejenigen Angestellten sprechen könnte, mit denen Darlene näher bekannt oder befreundet gewesen ist.« Nach einem Blick in die Kommode schüttelte sie resigniert den Kopf.


  »Keine Kleider. Nicht mal eine Fluse. Ein paar benutzte Handtücher, die sie vermutlich fallen oder auf dem Weg aus dem Bad ins Schlafzimmer dort liegen gelassen hat. War das Zimmer überhaupt belegt?«


  »Das finde ich sofort für dich heraus. Außerdem wirst du die Namen und Adressen ihrer nächsten Verwandten haben wollen.«


  »Ja.« Eve seufzte leise auf. »Vor allem den von ihrem Mann, falls sie einen hatte. Oder den von ihrem Freund, ihrem Geliebten oder irgendeinem Ex. In neun von zehn Fällen ist bei Sexualmorden der Täter der Partner oder Ex-Partner der Frau. Nur sieht es aus, als wäre dies Ausnahme-Fall Nummer zehn. An diesem Mord ist nichts Persönliches, nichts Intimes, nicht die Spur von Leidenschaft. Der Täter war beherrscht und emotional nicht im Geringsten in die Sache involviert.«


  »An einer Vergewaltigung ist niemals irgendwas intim.«


  »Manchmal doch«, verbesserte ihn Eve. Sie kannte sich schmerzlich damit aus. »Wenn es eine Beziehung zwischen Angreifer und Opfer gibt, irgendeine, vielleicht sogar nur in der Fantasie des Täters existente, gemeinsame Geschichte, wird die Tat intim. Dieser Täter aber war absolut kalt. Er hat sich nur in sie hineingerammt und ist wahrscheinlich umgehend gekommen. Ich wette, er hat mehr Zeit mit den Schlägen als mit der Vergewaltigung verbracht. Manchen Männern macht das einfach Spaß. Es ist für sie so etwas wie das Vorspiel vor dem eigentlichen Akt.«


  Roarke stellte den Rekorder aus. »Eve. Gib diesen Fall an jemand anderen ab.«


  »Was?« Blinzelnd kehrte sie in die Gegenwart zurück. »Weshalb sollte ich das tun?«


  »Tu dir das nicht an.« Er legte eine Hand an ihre Wange. »Es tut einfach zu weh.«


  Er achtete darauf, dass er nicht von ihrem Vater sprach. Von den Schlägen, von dem wiederholten Missbrauch, von der nackten Panik, aus der ihr Leben bestanden hatte, bis sie acht gewesen war.


  »Wenn man einen Fall an sich heranlässt, tut er immer weh«, antwortete sie schlicht und blickte auf die tote Darlene French. »Ich habe sie gesehen und berührt und jetzt gehört sie mir. Ich werde sie niemand anderem überlassen. Das kann ich einfach nicht.«


  2


  Ein gewisser James Priory aus Milwaukee hatte die Suite 4602 bereits drei Wochen zuvor für zwei Nächte reserviert und bei seinem Erscheinen um fünfzehn Uhr zwanzig an diesem Nachmittag dem Empfangschef seine Kreditkarte zur Überprüfung vorgelegt.


  Während die Spurensicherung den Tatort untersuchte, sah sich Eve im Wohnzimmer die von Brigham heraufgeschickte Überwachungsdiskette an.


  Die Bilder zeigten einen gemischtrassigen Mann von Mitte bis Ende vierzig im dunklen Anzug des erfolgreichen Geschäftsmanns, für den eine erstklassige Suite in einem erstklassigen Hotel bestimmt nicht zu teuer war. Rein äußerlich der Typ des gut bezahlten Prokuristen, überlegte Eve.


  Unter dem gut sitzenden Anzug und dem sorgfältig frisierten Haar jedoch entdeckte sie den Gangster.


  Er war gedrungen, hatte eine breite Brust und wog leicht das Doppelte der von ihm erwürgten jungen Frau. Seine Hände waren fleischig, die Finger lang und grob, und die Farbe seiner Augen glich dem widerlichen Film, der sich im Januar auf den Pfützen bildete. Sie hatten ein schmutzig kaltes Grau.


  Sein Gesicht war kantig, mit einer klotzigen Nase und einem dünnen Mund. Das dunkelbraune, sorgfältig gekämmte und an den Schläfen grau melierte Haar wirkte affektiert. Oder wie eine Perücke, dachte sie.


  Er versuchte nicht, sein Gesicht vor den Kameras oder den Angestellten zu verbergen, und bedachte den Empfangschef sogar mit einem kurzen Lächeln, bevor er sich von einem Pagen in Richtung Fahrstuhl begleiten ließ.


  Ein Koffer war sein einziges Gepäck.


  Auf der nächsten Aufnahme sah Eve, wie dem Mann die Tür der Suite geöffnet wurde und der Page höflich einen Schritt zurücktrat, damit Priory vor ihm das Hotelzimmer betrat. Der Kamera im Flur zufolge hatte er den Raum nicht noch mal verlassen, bevor der Mord geschehen war.


  Statt den Zimmerservice zu bestellen, hatte er sich am AutoChef in der kleinen Küche ein rohes Steak, eine gebackene Kartoffel, Sauerteigbrötchen, Kaffee und zum Nachtisch ein Stück Käsekuchen bestellt.


  Auch die Bar im Wohnzimmer hatte er benutzt, hatte sich eine Limonade und ein paar Erdnüsse gegönnt.


  Keinen Alkohol, bemerkte Eve. Er hatte also einen klaren Kopf gehabt.


  Die nächste Diskette zeigte, wie Darlene mit ihrem Wagen vor der Tür der Suite zum Stehen kam.


  Eine hübsche junge Frau in einer frisch gestärkten Uniform und bequemen Schuhen, in deren großen braunen Augen ein träumerischer Ausdruck lag. Zart gebaut. Kleine Hände, die mit einem kleinen goldenen Herz-Anhänger an einer dünnen goldenen Kette spielten, den sie unter ihrer Bluse hervorgezogen hatte, als sie vor die Tür getreten war.


  Sie drückte auf den Klingelknopf, massierte sich mit einer Hand den Rücken und klingelte noch einmal. Schob die Kette mit dem Herz-Anhänger ordentlich zurück unter ihre Bluse, legte ihren rechten Daumen auf den Scanner und schloss erst dann mit ihrem eigenen Schlüssel auf. Sie öffnete die Tür, nahm einen Stapel frischer Handtücher von ihrem Wagen, rief mit gut gelaunter Stimme, dass das Zimmermädchen da sei, und zog die Tür um zwanzig Uhr sechsundzwanzig hinter sich ins Schloss.


  Um zwanzig Uhr achtundfünfzig trat Priory, Koffer und Handtücher in einer Hand, in den Korridor hinaus, zog die Tür hinter sich zu, legte die schmutzige Wäsche ordentlich in dem dafür vorgesehenen Fach des Wagens ab und schlenderte gemächlich zur Tür, durch die man das Treppenhaus betrat.


  Innerhalb von zweiunddreißig Minuten hatte er Darlene French misshandelt, vergewaltigt und getötet, überlegte Eve.


  »Er hat einen völlig klaren Kopf behalten«, sagte sie laut zu sich selbst. »Einen völlig klaren Kopf.«


  »Lieutenant?«


  Eve schüttelte den Kopf und hob, als ihre Assistentin etwas sagen wollte, abwehrend die Hand.


  Peabody presste ihre Lippen aufeinander und musterte ihre Vorgesetzte wortlos. Sie arbeitete seit einem guten Jahr mit Eve zusammen, weshalb ihr ihre Arbeitsweise hinlänglich vertraut war.


  Ihre Augen, die beinahe genauso dunkel waren wie ihr glattes, kinnlanges Haar, fielen auf das Standbild eines Mörders, das auf dem Bildschirm zu sehen war.


  Sieht echt gemein aus, dachte Peabody, hielt jedoch weiterhin den Mund, bis Eve das Schweigen brach.


  »Was haben Sie für mich?«


  »Priory, James, Verkaufsleiter der Alliance-Versicherungsgesellschaft mit Sitz in Milwaukee. Bei einem Verkehrsunfall am fünften Januar dieses Jahres gestorben.«


  »Tja, dieser Typ ist quicklebendig. Ist es möglich, dass der Unfall getürkt gewesen ist?«


  »Sieht nicht so aus. Dem Unfallbericht zufolge ist der Fahrer eines Jet-Trucks hinter dem Steuer eingeschlafen und der Truck ist frontal mit dem Wagen von Priory und einem zweiten Fahrzeug zusammengekracht. Es gibt noch eine Reihe anderer Priorys in Milwaukee, aber nur einen mit Vornamen James.«


  »Warten Sie noch mit der Überprüfung von den anderen. Dieser Kerl wurde bestimmt schon einmal irgendwo erkennungsdienstlich erfasst. Rufen Sie Feeney bei sich zu Hause an. Schicken Sie ihm das Bild und bitten Sie ihn, es mit den Bildern in der Datei des internationalen Informationszentrums für Verbrechensaufklärung zu vergleichen. Das ist ein Job für jemanden von der Abteilung für elektronische Ermittlungen, und vor allem ist das IRCCA sein ganzer Stolz. Er findet diesen Typen also garantiert schneller als irgendjemand anderer.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich will noch mit dieser Hilo reden. Inzwischen hat sie sich hoffentlich halbwegs gefasst. Wo ist Roarke?«


  Peabody straffte ihre Schultern und sah an Eve vorbei auf die gegenüberliegende Wand. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Verdammt.« Eve marschierte aus dem Raum und baute sich vor einem der Männer des Sicherheitsdienstes auf. »Hilo.«


  »Sie ist in Suite 4020, Lieutenant.«


  »Niemand ohne Dienstausweis der Polizei betritt diese Suite. Niemand.« Damit trat sie vor den Fahrstuhl und drückte wütend auf den Knopf. Die Tatsache, dass Roarke stillschweigend gegangen war, konnte nur eins bedeuten. Er hatte wieder einmal irgendetwas vor.


  Die gute Nachricht war, dass Hilo in deutlich besserer Verfassung als bei Eves Eintreffen am Tatort war. Sie war zwar kreidebleich, hatte immer noch verquollene Augen, saß jedoch halbwegs gefasst im Wohnzimmer einer kleinen Suite. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Kanne Tee, und als Eve hereinkam, hielt sie gerade eine Tasse in der Hand.


  »Ms Hilo, ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.«


  »Ja, ja, ich weiß. Roarke hat mir erklärt, dass ich hier zusammen mit Mr Brigham auf Sie warten soll.«


  Eve warf einen Blick auf Brigham, der anscheinend fasziniert das Bild betrachtete, das an einer der Wände hing.


  »Roarke hat Ihnen das erklärt?«, wiederholte sie.


  »Ja, er kam herunter und hat sich ein paar Minuten zu mir gesetzt. Er hat auch persönlich den Tee für mich bestellt. Das ist einfach typisch. Er ist ein wunderbarer Mann.«


  »Oh, ja, ein echter Schatz. Ms Hilo, haben Sie, während Sie hier auf mich gewartet haben, außer mit Mr Brigham und Roarke sonst noch mit jemandem gesprochen?«


  »Oh, nein. Das wurde mir ausdrücklich verboten.« Sie bedachte Eve mit einem vertrauensvollen Blick aus ihren walnussbraunen Augen. »Mrs Roarke.«


  »Dallas.« Eve biss die Zähne konzentriert aufeinander, sonst hätte sie vernehmlich damit geknirscht. »Lieutenant Dallas.«


  »Oh, ja. Ja, natürlich. Verzeihen Sie, Lieutenant Dallas, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich eine solche Szene gemacht habe vorhin, als …« Sie atmete vorsichtig ein. »Ich konnte einfach nicht mehr aufhören. Als ich die arme kleine Darlene gefunden habe … konnte ich einfach nicht mehr aufhören.«


  »Schon gut.«


  »Nein, nein.« Hilo hob abwehrend die Hände. Sie war eine kleine, drahtige Person. Die Art von Frau, ging es Eve durch den Kopf, die tapfer weiterstapfte, nachdem selbst ein Langstreckenläufer japsend zusammengebrochen war. »Ich bin kopflos rausgerannt und habe sie dort liegen lassen, wie sie war. Dabei war ich verantwortlich für sie. Von sechs bis eins bin ich verantwortlich für das Zimmerpersonal! Und ich bin einfach weggerannt. Ich habe sie nicht einmal berührt oder sie wenigstens halbwegs ordentlich zugedeckt.«


  »Ms Hilo.«


  »Nennen Sie mich bitte nur Hilo.« Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln, wodurch sie jedoch einen noch unglücklicheren Gesichtsausdruck bekam. »Ich heiße Natalie Hilo, werde aber von allen Hilo genannt.«


  »Also gut. Hilo.« Ohne den Rekorder einzuschalten, nahm Eve ihr gegenüber Platz. »Sie haben genau das Richtige getan. Wenn Sie sie berührt oder zugedeckt hätten, hätten Sie dadurch wichtige Spuren verwischt. Dadurch hätten Sie mir die Suche nach dem Menschen, der ihr das angetan hat, ungemein erschwert. So aber werde ich ihn finden und dafür sorgen, dass er für seine Tat bezahlt.«


  »Das hat Roarke ebenfalls gesagt.« Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen, aber sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte sie entschieden fort. »Genau das hat er gesagt. Er hat gesagt, Sie würden diesen grauenhaften Menschen finden, der ihr das angetan hat. Er hat gesagt, Sie würden nicht eher Ruhe geben, als bis der Kerl gefunden ist.«


  »Das stimmt. Und Sie können mir dabei helfen. Mir und dadurch auch Darlene. Brigham, könnten Sie Hilo und mich wohl ein paar Minuten alleine lassen?«


  »Selbstverständlich. Sie erreichen mich unter der Neunzig auf dem hausinternen Link.«


  »Ich werde unsere Unterhaltung aufnehmen«, erklärte Eve, als sie mit der Hauswirtschafterin allein im Zimmer war. »In Ordnung?«


  »Ja.« Schniefend straffte Hilo ihre Schultern. »So, jetzt bin ich bereit.«


  Eve stellte den Rekorder auf den Tisch, nannte ihrer beider Namen, Datum, Ort und den Grund für das Gespräch. »Lassen Sie uns damit anfangen, dass Sie mir erzählen, was passiert ist. Warum waren Sie in der Suite 4602?«


  »Darlene hinkte hinter ihrem Zeitplan hinterher. Wenn ein Zimmermädchen das Aufräumen eines Zimmers oder einer Suite beendet hat, drückt sie die Fünf auf ihrem Piepser. Auf diese Weise wissen wir, wo und wie weit jeder von uns mit seiner Arbeit ist. Dies steigert einerseits die Effizienz, andererseits aber ist es eine Maßnahme zum Schutz der Gäste und der Mädchen.«


  Sie stieß einen leisen Seufzer aus und griff nach ihrer Tasse Tee. »Normalerweise braucht ein Mädchen pro Einheit zehn bis zwanzig Minuten. Dabei kommt es natürlich auf die Größe des jeweiligen Zimmers und auf das Tempo der jeweiligen Angestellten an. Wir lassen ihnen bei der Arbeit einen gewissen Freiraum. Oft ist eine Einheit nämlich in einem Zustand, dass die Arbeit deutlich länger dauert. Sie wären überrascht, Lieutenant, wirklich überrascht, wenn Sie wüssten, wie manche Menschen ein Hotelzimmer behandeln. Wenn man manche Räume sieht, stellt man sich unweigerlich die Frage, wie diese Gäste wohl zu Hause leben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tja, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Momentan ist das Hotel so gut wie ausgebucht, und deshalb stehen wir alle etwas unter Druck. Mir fiel erst nach ungefähr vierzig Minuten auf, dass Darlene nicht aus Suite 4602 bei mir angeklingelt hatte. Vierzig Minuten sind eine lange Zeit, aber es ist eine große Suite, und Darlene war ziemlich langsam. Nicht, dass sie keine gute Arbeitskraft gewesen wäre, aber sie nahm sich gerne Zeit.«


  Hilo wrang die Hände. »Ich hätte nicht sagen sollen, dass sie langsam war. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich habe damit gemeint, dass sie gründlich gewesen ist. Sie war ein wirklich nettes Mädchen. Ein so süßes, kleines Ding. Wir hatten sie alle furchtbar gern. Es ist nur so, dass sie ein bisschen länger als die meisten anderen brauchte, bis sie mit ihren Einheiten fertig war. Sie hat gerne die größeren Räume übernommen, weil sie sich gern um hübsche Dinge gekümmert hat.«


  »Schon gut, Hilo. Ich verstehe. Sie war stolz auf ihre Arbeit und hat darauf geachtet, dass sie sie so gut wie möglich macht.«


  »Ja.« Hilo presste eine Hand an ihre Lippen und nickte. »Ja, genauso war es.«


  »Was haben Sie gemacht, als Ihnen auffiel, dass sie sich nicht gemeldet hatte?«


  »Oh.« Kopfschüttelnd kehrte Hilo in die Gegenwart zurück. »Ich habe sie angepiepst. Es ist vorgesehen, dass das Zimmermädchen dann zurückpiepst oder sich über ein internes Link bei einem meldet. Manchmal wird ein Mädchen von einem der Gäste aufgehalten, der zusätzliche Handtücher oder sonst was haben will. Es ist die Politik des Palace, den Gästen stets zu Diensten zu sein, selbst wenn sie kurz mit einem plaudern wollen, weil sie fern von zu Hause und deshalb ein bisschen einsam sind. Dadurch geraten wir mit unserer Arbeit etwas in Verzug, aber wie gesagt, die Wünsche unserer Gäste gehen vor.«


  Sie stellte ihre Tasse auf den Unterteller zurück. »Ich habe Darlene fünf Minuten Zeit gegeben und sie dann noch einmal angepiepst. Als sie darauf immer noch nicht reagiert hat, war ich ziemlich wütend. Lieutenant, ich war böse, weil sie mich nicht angepiepst hat, und jetzt …«


  »Hilo.« Eve hätte nicht sagen können, wie oft sie in ihrem Leben schon das schuldbewusste Unglück in der Stimme eines Überlebenden gehört hatte. »Das war eine völlig natürliche Reaktion. Darlene hätte Ihnen deshalb niemals irgendwelche Vorwürfe gemacht. Sie hätten ihr vorhin nicht helfen können, aber jetzt können Sie ihr helfen. Erzählen Sie mir also alles, was Ihnen dazu einfällt.«


  »Ja, in Ordnung. Ja.« Hilo atmete tief ein und langsam wieder aus.


  »Ja. Wie gesagt, wir hatten alle Hände voll zu tun. Also bin ich persönlich in die Suite gegangen, um sie auf Trab zu bringen. Ich hatte die Hoffnung, dass ihr Piepser womöglich nicht richtig funktioniert. Das passiert nicht oft, kommt aber hin und wieder vor. Dann sah ich ihren Wagen draußen vor der Tür und wurde ärgerlich.«


  Sie musste sich kurz unterbrechen, als sie daran dachte, dass sie mit dem Vorsatz, Darlene heftige Vorwürfe zu machen, in die Suite gegangen war. »Ich habe geklingelt und dann meinen Generalschlüssel benutzt, um die Tür zu öffnen. Ich konnte sehen, dass im Wohnzimmer tadellose Ordnung herrschte, also bin ich direkt weitermarschiert und habe die Tür des Schlafzimmers geöffnet.«


  »Die Tür war also zu?«


  »Ja, ja, da bin ich mir ganz sicher, denn ich kann mich noch genau daran erinnern, dass ich ihren Namen gerufen habe, während ich sie öffnete. Und dann habe ich sie gesehen, das arme kleine Ding, mitten auf dem Bett. Ihr Gesicht war blau und grauenhaft geschwollen, am Hals und am Kragen ihrer Bluse klebte Blut, und etwas war auch auf die aufgeschlagene Bettdecke getropft. Wissen Sie, sie hatte das Bett bereits gemacht.«


  »Sie hatte also die Bettdecke zurückgeschlagen«, fiel ihr Eve ins Wort. »Ist das der erste Arbeitsgang, den ein Zimmermädchen auf seiner Abendrunde macht?«


  »Es kommt darauf an. Jedes der Mädchen hat eine eigene Routine. Ich glaube, Darlene hat immer erst die Handtücher im Badezimmer ausgetauscht und dann das Bett gemacht. Ein paar Gäste verlangen ein frisch bezogenes Bett, wenn sie mittags ein Nickerchen gemacht haben oder das Bett … anderweitig von ihnen benutzt worden ist. Wenn das der Fall war, hat sie die Laken abgezogen, sie zusammen mit den Handtüchern zu ihrem Wagen getragen und dort frische Bettwäsche geholt. Jeden Wechsel der Bettwäsche und Handtücher hat sie auf einer Liste vermerkt. Dabei geht es um eine Steigerung der Effizienz, und es hält die Angestellten davon ab, irgendwelche Sachen mitgehen zu lassen. Sie verstehen?«


  »Ja. Nach allem, was Sie gesehen haben, hatte sie also gerade noch das Bett gemacht. Die Stereoanlage war eingeschaltet, als ich ins Zimmer kam. Hat sie das eventuell getan?«


  »Vielleicht hätte sie Musik gehört, während sie dort aufräumt. Aber niemals derart laut. Wenn der Gast, wenn wir abends kommen, nicht im Zimmer ist, programmieren wir die Stereoanlage entweder nach seinen Wünschen oder stellen, wenn er keine Wünsche geäußert hat, eine Klassik-Station ein. Aber immer sehr gedämpft.«


  »Womöglich wollte sie die Musik ja leiser machen, wenn sie mit der Arbeit fertig war.«


  »Darlene hatte eine Vorliebe für modernere Musik.« Über Hilos Gesicht huschte ein Lächeln. »Das ist bei den meisten unserer jungen Angestellten der Fall. Sie hätte zu ihrer eigenen Unterhaltung niemals eine  es war doch eine Oper, oder?  ausgesucht.«


  »Okay.« Dann hatte er sie also zu Opernklängen umgebracht, überlegte Eve. Hatte sich die Musik zu seiner eigenen Unterhaltung ausgewählt. »Wie ging es dann weiter?«


  »Dann bin ich erstarrt, hab wie vom Donner gerührt dagestanden. Schließlich bin ich rausgerannt und habe die Tür hinter mir zugeworfen. Ich habe ihr Krachen über mein eigenes Schreien hinweg gehört. Dann bin ich weiter in den Korridor gerannt und habe auch die Eingangstür der Suite hinter mir zugeworfen. Da meine Beine sich nicht mehr bewegen wollten, bin ich draußen stehen geblieben, habe mich mit dem Rücken an die Tür gelehnt und immer noch schreiend die Nummer unseres Sicherheitschefs gewählt.«


  Sie presste sich die Hände vors Gesicht. »Leute kamen aus den Zimmern und über den Flur gelaufen. Es herrschte totales Chaos. Dann kam Mr Brigham und ging hinein. Ich war völlig durcheinander, und er hat mich hierher gebracht und mir empfohlen, dass ich mich ein bisschen hinlegen soll. Aber das konnte ich nicht. Also habe ich hier gesessen und geheult, bis Roarke mit dem Tee gekommen ist. Wer konnte diesem süßen, kleinen Mädchen so was antun? Warum?«


  Eve hatte keine Antwort auf die Frage, auf die es niemals eine echte Antwort gäbe, und wartete deshalb, während Hilo mühselig um Fassung rang, einfach schweigend ab. »Hat Darlene regelmäßig Dienst in dieser Suite gehabt?«


  »Nein, aber meistens. Es ist bei uns Tradition, dass jedes Zimmermädchen zwei Etagen zugewiesen bekommt. Nach Ende ihrer Ausbildung war Darlene in den Stockwerken fünfundvierzig und sechsundvierzig eingeteilt.«


  »Wissen Sie, ob es irgendjemand Besonderen in ihrem Leben gab? Vielleicht einen Freund?«


  »Ja, ich glaube … oh, wir haben so viele junge Leute unter unseren Angestellten, zwischen denen es immer wieder irgendwelche Techtelmechtel gibt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich mich erinnern kann … Barry!« Hilo atmete erleichtert auf und hätte beinahe gelächelt. »Ja, ich bin mir sicher, dass sie einen Freund mit Namen Barry hatte. Er ist als Page bei uns angestellt. Ich kann mich deshalb so genau daran erinnern, weil sie überglücklich war, als er in die Nachtschicht wechseln konnte. Auf diese Weise hatten die beiden deutlich mehr Zeit füreinander als zuvor.«


  »Kennen Sie seinen Nachnamen?«


  »Nein, tut mir Leid. Sie hat immer angefangen zu strahlen, wenn sie von ihm gesprochen hat.«


  »Gab es zwischen den beiden in der letzten Zeit Streit?«


  »Nein, und glauben Sie mir, davon hätte ich mit Sicherheit gehört. Wenn einer unserer jungen Leute Streit mit seinem Freund oder mit seiner Freundin hat, bekommt es jeder von uns mit. Ich bin mir also ganz sicher … Oh. Oh!« Abermals wich ihr jede Farbe aus dem Gesicht. »Sie glauben doch wohl nicht, dass er … Lieutenant, so, wie Darlene von ihm gesprochen hat, hatte ich den Eindruck, als wäre er ein wirklich netter junger Mann.«


  »Das ist eine reine Routinefrage, Hilo. Wissen Sie, ich würde gerne mit ihm sprechen. Eventuell hat er ja eine Vorstellung davon, wer ihr so etwas angetan haben könnte. Ob sie möglicherweise Feinde hatte oder so.«


  »Ich verstehe. Ja, natürlich.«


  Beide Frauen wandten ihre Köpfe, als die Tür geöffnet wurde und Roarke den Raum betrat. »Entschuldige. Störe ich?«


  »Nein. Wir sind gerade fertig. Vielleicht muss ich noch mal mit Ihnen sprechen«, sagte Eve zu Hilo und stand auf. »Aber jetzt können Sie gehen. Ich kann Sie nach Hause bringen lassen.«


  »Darum habe ich mich schon gekümmert.« Roarke kam durch den Raum und ergriff tröstend Hilos Hand. »Draußen vor der Tür steht einer unserer Fahrer, der Sie nach Hause bringen wird. Ihr Mann erwartet Sie bereits. Ich möchte, dass Sie auf direktem Weg nach Hause fahren, Hilo, ein Beruhigungsmittel nehmen, sich ins Bett legen und schlafen. Nehmen Sie so lange Urlaub, wie Sie brauchen. Ich möchte nicht, dass Sie sich irgendwelche Gedanken über Ihre Arbeit machen, solange Sie nicht wieder völlig auf den Beinen sind.«


  »Danke. Vielen Dank. Aber ich glaube, dass mir die Arbeit vermutlich sogar hilft.«


  »Tun Sie, was das Beste für Sie ist«, bat Roarke und führte sie zur Tür.


  Hilo nickte und schaute zurück zu Eve. »Lieutenant, sie war ein harmloses, kleines Ding. Wirklich völlig harmlos. Wer ihr das angetan hat, muss bestraft werden. Das wird sie nicht zurückbringen, aber das ist alles, was wir tun können.«


  Es war alles, dachte Eve, und trotzdem nie genug.


  Sie wartete, bis Roarke leise murmelnd mit dem Mann gesprochen hatte, der wohl der Fahrer war, und die Eingangstür der Suite hinter ihm ins Schloss gefallen war.


  »Wohin bist du vorhin so plötzlich verschwunden, wenn ich fragen darf?«


  »Ich hatte einiges zu tun.« Er legte den Kopf schräg und meinte herausfordernd: »Du bist sowieso nie begeistert, wenn sich eine Zivilperson an einem deiner Tatorte herumdrückt, und außerdem gab es dort nichts für mich zu tun.«


  »Aber woanders schon?«


  »Soll ich Zeugen dafür bringen, wo ich mich in der letzten Stunde aufgehalten und was ich alles unternommen habe, Lieutenant?« Er öffnete die Minibar und griff nach einer kleinen Flasche Weißwein.


  Während er sich einschenkte, überlegte sie, dass ihre Stimme wirklich nicht besonders nett geklungen hatte. Also lenkte sie ein: »Ich habe mich lediglich gefragt, wo du gesteckt hast, das war alles.«


  »Und was ich getrieben habe«, beendete er ihren Satz. »Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass dieses mein Hotel ist, Lieutenant.«


  »Okay, okay, am besten, wir atmen beide erst einmal tief durch.« Während er unbeirrt einen Schluck Wein trank, raufte sie sich die Haare. »Dies ist das zweite Mal innerhalb weniger Wochen, dass jemand, der bei dir angestellt war, in einem Gebäude, das dir gehört, ermordet worden ist. Das ist natürlich hart. Wenn man allerdings bedenkt, dass dir die halbe Stadt gehört …«


  »Nur die halbe?«, unterbrach er sie und grinste sie leicht an. »Wenn das tatsächlich stimmt, muss ich unbedingt mit meinem Immobilienverwalter sprechen.«


  »Auf alle Fälle könnte ich dir jetzt erklären, dass es nicht persönlich gegen dich ging und du es deshalb nicht persönlich nehmen sollst. Aber das wäre totaler Schwachsinn, weil du es auf jeden Fall persönlich nimmst. Das ist mir bewusst, und es tut mir Leid.«


  »Mir auch. Sowohl das, was hier passiert ist, als auch dass ich mich fast darauf gefreut habe, meinen Frust darüber an dir abzureagieren. Aber nun, da du mir diese Möglichkeit genommen hast, lass mich dir noch mal versichern, dass es jede Menge Dinge gab, um die ich mich kümmern musste. Unter anderem das Event, dessentwegen wir ursprünglich hier sind.«


  Er hielt ihr sein Weinglas hin, aber wie erwartet lehnte sie kopfschüttelnd ab. »Das Palace und die bevorstehende Auktion werden noch stärker im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses stehen als bisher«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Wenn erst die Journalisten Wind davon bekommen, dass in einem bekannten Hotel, das zurzeit jede Menge Berühmtheiten zu Gast hat, ein Mord begangen wurde, drehen sie mit Sicherheit durch. Wir müssen die Geschichte deshalb so verkaufen, dass sowohl das Palace als auch die Versteigerung möglichst geringen Schaden nimmt. Außerdem wollte ich, dass Hilo nach dem Schock, den sie erlebt hat, nicht allein gelassen wird.«


  »Dafür hast du gesorgt«, erklärte Eve ihm leise. »Es hat ihr die Sache ganz bestimmt erleichtert, dass du dir Zeit für sie genommen hast.«


  »Sie arbeitet schon seit zehn Jahren für mich.« Das allein war für ihn Grund genug, sich um sie zu kümmern, wenn sie in Not war. »Die Sache hat sich bereits unter den Angestellten rumgesprochen, und ich musste verhindern, dass eine Panik unter ihnen ausbricht. Es gibt einen jungen Pagen, der besonders von dem Mord betroffen ist. Barry Collins.«


  »Ihr Freund.«


  »Ja. Er ist völlig fertig. Ich habe ihn nach Hause fahren lassen. Und bevor du mir deswegen Vorhaltungen machst«, fügte er hinzu, noch ehe sie den Mund aufmachen konnte. »Er hat zur Zeit des Mordes zusammen mit zwei anderen Pagen das Gepäck der Teilnehmer eines morgen beginnenden Medizinerkongresses auf die Hotelzimmer geschleppt.«


  »Und woher weißt du, wann genau der Mord begangen wurde?«


  »Brigham hat mich über den Inhalt der Überwachungsdisketten informiert. Hattest du dir das nicht schon gedacht?«


  »Doch, das hatte ich, aber trotzdem muss ich mich noch mit dem Jungen unterhalten.«


  »Heute Abend hättest du ganz sicher nichts aus ihm herausbekommen.« Seine Stimme wurde sanft und klang beinahe wie Musik. »Er ist zweiundzwanzig, Eve, und er hat sie geliebt. Er ist völlig zerstört. Himmel«, murmelte er mitleidig. »Er wollte zu seiner Mutter. Also habe ich ihn zu ihr geschickt.«


  »Okay.« Dagegen konnte sie unmöglich etwas sagen. »Wahrscheinlich hätte ich genauso reagiert. Ich kann auch später mit ihm reden.«


  »Ich nehme an, dass du James Priory bereits unter die Lupe genommen hast.«


  »Ja, und ich nehme an, dass du die Ergebnisse der Überprüfung bereits kennst, weshalb ich mich darauf beschränke dir zu sagen, dass Feeney seine Daten mit denen des IRCCA vergleicht. Ich bin überzeugt, dass er bereits aktenkundig ist. Dies war nicht sein erster Mord.«


  »Ich kann die Informationen schneller für dich besorgen.«


  Das stimmte, dachte sie, und zwar in dem geheimen Raum zu Hause, in dem eine Reihe nicht registrierter Geräte extra für solche Zwecke stand. »Überlass die Sache lieber erst mal Feeney. Der Täter ist hier rausspaziert wie jemand, der ein behagliches Plätzchen hat, an dem er sich verstecken kann. Wo dieses Plätzchen ist, wissen wir wahrscheinlich bald. Die Hauptfrage, die sich mir stellt, ist die nach dem Warum. Er hat das mit einem bestimmten Ziel hier durchgezogen. Die falsche Identität, die im Voraus für zwei Nächte gebuchte Suite. Genug Zeit, falls am ersten Abend irgendwas nicht klappt. Er hat die Suite bezogen und auf sie gewartet. Speziell auf Darlene? Falls ja, stellt sich noch einmal die Frage, warum? Oder hätte er jedes Zimmermädchen umgebracht? Abermals warum? Vielleicht kriege ich ja Antworten auf diese Fragen, wenn ich erst weiß, wer der angebliche James Priory in Wahrheit ist.«


  Gleichzeitig rief der Gedanke neues Unbehagen in ihr wach. »Es war ihm völlig egal, dass er auf den Disketten der Kameras deutlich zu erkennen ist. Ich verstehe nicht, weshalb. Wenn ich mich nicht irre, ist er bereits aktenkundig, weshalb es keinen Sinn für mich ergibt, dass er nicht vorsichtiger gewesen ist.«


  »Vielleicht hat er dir  oder vielleicht auch mir  lediglich eine lange Nase machen wollen.«


  »Ja, ab und zu ist es tatsächlich so simpel. Bevor ich auf die Wache fahre, um meinen Bericht zu schreiben, muss ich nach New Jersey und ihre nächsten Angehörigen verständigen. Wie wäre es, wenn du mich fährst?«


  »Du verblüffst mich, Lieutenant«, erklärte er ihr ehrlich überrascht.


  »Vielleicht will ich dich einfach nur im Auge behalten.«


  »Meinetwegen.« Er stellte sein Weinglas auf den Tisch, wandte sich zu ihr, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Diese Sache wird für uns beide schwierig werden, und deshalb möchte ich mich schon im Vorfeld für die bösen Worte bei dir entschuldigen, die du bis zum Abschluss dieses Falles vielleicht von mir zu hören bekommen wirst.«


  »Okay.« Eine Ehe, dachte sie, war wie eine Fahrt auf einer Achterbahn. Sie legte ihm ebenfalls die Hände ans Gesicht und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss. »Den kriegst du, weil du wahrscheinlich von mir noch viel bösere Dinge an den Kopf geschmettert bekommen wirst.«


  Er schlang ihr die Arme um die Taille und meinte herausfordernd: »Sag am besten auf der Stelle irgendetwas Hundsgemeines und mach es dann umgehend wieder gut. Dafür ist meiner Meinung nach ein Hotelzimmer genau der richtige Ort.«


  »Du bist pervers«, antwortete sie und schob ihn lachend von sich.


  »Aua.« Er folgte ihr zur Tür und trat mit ihr gemeinsam in den Flur hinaus. »Dafür wirst du später bezahlen. Das verspreche ich dir.«


  

  


  Die Verständigung der Angehörigen von Opfern war der elendigste Teil ihrer Arbeit, dachte Eve. Mit ein paar kurzen Worten schnitt man Stücke aus ihrem Leben heraus, und egal, auf welche Weise diese Stücke später irgendwie zusammenwuchsen, würde es doch niemals wieder wie zuvor. Wenn erst einmal etwas fehlte, wies das Leben eines Menschen nie mehr das vertraute Muster auf.


  Eve versuchte nicht daran zu denken, als sie von New Jersey, wo sie Darlenes Mutter und jüngere Schwester total verzweifelt zurückgelassen hatte, zurück nach New York City fuhr. Besser wäre es, sich auf Gerechtigkeit für diese beiden Frauen zu konzentrieren.


  »Wenn es in New York oder Umgebung schon irgendwelche ähnlichen Morde gegeben hätte, hätte ich davon gehört.« Trotzdem ging sie dieser Frage mithilfe des in das Armaturenbrett von Roarkes flottem kleinem 6000XX eingebauten Computers nach. »Es gibt jede Menge Strangulationen, jede Menge Vergewaltigungen, jede Menge Frauen, die zusammengeschlagen worden sind.«


  »Ich liebe diese Stadt.«


  »Ja, ich auch. Wir sind halt einfach krank. Tja, alle diese Dinge hat es in den vergangenen sechs Monaten im Übermaß gegeben, aber es gab nicht einen Fall, in dem all das zusammenkam. Es gab keinen Fall, in dem ein Silberdraht als Garrotte verwendet worden wäre. Und es gab keinen Mord in einem Hotel. Die Tatsache, dass dieser Mord in einem stattgefunden hat, könnte allerdings bedeuten, dass er bereits in anderen Städten, Ländern, ja sogar extraterrestrisch zugeschlagen hat. Ich werde deshalb die Suche ausdehnen, sobald -«


  Als ihr Handy piepste, brach sie ab. »Dallas.«


  »Kannst du nicht mal einen gottverdammten Abend freimachen wie jeder andere auch?«


  Sie starrte in Feeneys trauriges Gesicht. »Ich habe es versucht.«


  »Tja, dann streng dich nächstes Mal ein bisschen mehr dabei an. Wenn du nämlich mal freimachst, haben wir anderen die Chance, auch endlich mal was anderes zu tun als zu arbeiten. Ich habe gerade gemütlich mit einer Schüssel Chips vor dem Fernseher gesessen und mir ein Spiel der Yankees angesehen, als Peabody mich angerufen hat.«


  »Tut mir Leid.«


  »Na gut, die Trottel haben sowieso verloren, und das auch noch gegen diese Nulpen von den Tijuana Tacos. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sauer ich deswegen bin.« Er atmete schnaubend aus und raufte sich das schüttere, rötlich graue Haar. »Aber wie dem auch sei, hat mich das Foto von dem Typen, das mir Peabody geschickt hat, an irgendwas erinnert. Erst wusste ich nicht, woran. Da laut Spurensicherung nirgends Fingerabdrücke von ihm zu finden waren, hatte ich für meine Nachforschungen nicht viel in der Hand. Aber wir werden seine DNA bekommen, und zwar nicht nur von dem Blut und der Haut unter ihren Nägeln, sondern auch von seinem Samen. Seinen Schwanz hat dieser Schweinehund nämlich unverhüllt in sie hineingesteckt.«


  »Ja, ich weiß, ihr Jungs findet es schrecklich, wenn ihr eurem besten Freund was überziehen müsst.«


  Er bedachte sie mit einem säuerlichen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass er sich Sorgen macht wegen der DNA. Ich nehme an, die Finger hat er sich nur deshalb eingesprüht, um in Ruhe abtauchen zu können. Die Ergebnisse der DNA-Tests trudeln nämlich frühestens in ein paar Stunden bei uns ein.«


  »Hat die Anfrage beim IRCCA irgendwas gebracht?«


  »Lass mich ausreden. Ich habe also das Foto hingeschickt und ein paar Aufnahmen zurückbekommen, die durchaus nicht unähnlich gewesen sind. Sah aus, als hätte sich der Kerl das Gesicht etwas verschönern lassen, und deshalb habe ich ein bisschen mit dem Umformungsprogramm gespielt. Das Bild, das dabei rauskam, und der dünne Silberdraht, den er als Mordwaffe benutzt hat, haben mich am Ende drauf gebracht. Sein Name ist Sylvester Yost. Sly Yost. Er hat schon jede Menge Decknamen benutzt, aber so heißt er richtig.«


  »Und einer dieser Decknamen war Priory?«


  »Bisher nicht, aber ich habe den Namen mit auf die Liste gesetzt. Wie gesagt, der Draht hat mich an was erinnert. Ich habe vor circa fünfzehn Jahren eine Reihe von Morden untersucht, bei denen die Opfer ebenfalls mit einem dünnen Silberdraht erdrosselt worden sind. Fünf Opfer, auf der ganzen Welt verstreut. Eins davon hier in New York. Weiblich. Eine kleine lizenzierte Gesellschafterin, allerdings mit Beziehungen zum Schwarzmarkt. Wie die anderen vier Opfer ebenso. Zwar nicht durch dieselbe Organisation, aber jedes der Opfer hatte bei irgendwelchen undurchsichtigen Geschäften eine Schlüsselrolle gespielt. Wir bekamen einen Hinweis auf Yost, konnten ihm aber niemals was beweisen. Dann hörten die Morde auf, und der Fall wurde ungelöst zu den Akten gelegt.«


  »Ein Auftragskiller?«


  »Wir gingen davon aus, hatten aber keinen blassen Schimmer, von wem der Bastard angeheuert worden war. Er hat ohne Ausnahme mindestens ein Mitglied von jedem der größeren Kartelle kaltgemacht. Scheint dabei völlig unparteiisch vorgegangen zu sein. Insgesamt kommt er wahrscheinlich auf nicht weniger als zwanzig Morde durch Strangulation. In den Dreißigern hat er wegen bewaffneten Überfalls eine Zeit lang hinter Gittern zugebracht.«


  »Habe ich mir doch gedacht, dass er schon mal einen Knast von innen gesehen hat. Und er ist bisher nur einmal festgenommen worden?«


  »Nur dieses eine Mal. Den Akten zufolge muss er bei seiner Verhaftung in Miami zwanzig geworden sein. Sieht aus, als hätte er sein Vorgehen im Verlauf der Jahre deutlich professionalisiert.«


  »Ich fahre gerade aufs Revier. Schick mir alles, was du über diesen Typen findest, ins Büro.«


  »Das habe ich bereits getan, aber ich sehe mir die Akten trotzdem selber noch etwas genauer an. Morgen früh kriegst du einen vollständigen Bericht. Ich würde gern die Chance bekommen, diesen Typen aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Die hast du.«


  »Also dann, bis morgen. Ach, Dallas?«


  »Was?«


  »Was ist das für ein Zeug in deinem Haar?«


  »Was für Zeug?« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und spürte dort die kleinen Diamanten. »Das ist nur  ich war aus … Ach, egal«, murmelte sie verlegen, nachdem sie sich geräuspert hatte, und legte hastig auf.


  

  


  Der geborene Sylvester Yost, der unter dem Namen James Priory ein junges Zimmermädchen erdrosselt hatte und inzwischen einen Pass auf den Namen Giorgio Masini in seiner Jackentasche trug, hob genüsslich das zweite Glas mit unverdünntem Scotch an seinen Mund, während er sich die Aufnahmen des abendlichen Yankees-Baseball-Spieles ansah.


  Wenn er der Typ gewesen wäre, der aus persönlichen Motiven andere Menschen tötete, hätte er den Pitcher zur Strecke bringen müssen. Für ihn jedoch war Mord nichts anderes als Arbeit, weshalb er, auch wenn er mit seiner überraschend femininen Stimme leise fluchte, auf dem Sofa sitzen blieb.


  Häufig gab es Menschen, die sich darüber lustig machten, dass er derart piepsig sprach. Wenn er bei der Arbeit war, überhörte er ihren Spott. Hatte er hingegen frei, schlug er sie so gnadenlos zusammen, dass sie Wochen bis Monate im Krankenhaus damit verbringen konnten, sich zu fragen, ob es in Zukunft nicht gesünder wäre, sich mit derartigen Hänseleien zurückzuhalten.


  Doch selbst das tat er einzig aus Prinzip. Er war nämlich ein völlig leidenschaftsloser Mann. Genau diese Eigenschaft hatte einen solch exzellenten Tötungsapparat aus ihm gemacht.


  Das Geld für die Arbeit dieses Abends hatte er bereits unter einem neuen Namen auf einem Konto eingezahlt. Er hatte keine Ahnung, weshalb das junge Mädchen  beinahe noch ein Kind  hatte getötet werden sollen. Er hatte einfach den Auftrag angenommen, den ersten Teil seines Vertrags erfüllt und seinen Lohn dafür kassiert.


  Seine Arbeit hatte jedoch gerade erst begonnen und versprach ihm größere Gewinne als je ein anderer Job zuvor. Da er in Erwägung zog, ernsthaft in Erwägung zog, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, kam ihm diese hübsche Summe natürlich gerade recht.


  Dank des im Verlauf der Jahre angehäuften Geldes hatte er inzwischen einen äußerst erlesenen Geschmack. Er konnte sich das Beste leisten, also hatte er sich ausführlich damit befasst, was genau das Beste im Bereich von Essen, Trinken, Kunst, Musik und Mode war.


  Er war in der ganzen Welt herumgekommen und war ebenso regelmäßig außerhalb der Grenzen des Planeten Erde unterwegs. Mit seinen sechsundfünfzig Jahren sprach er drei Sprachen fließend, was in seinem Job durchaus von Vorteil war, konnte, wenn er wollte, eine hervorragende Mahlzeit zubereiten und spielte  was noch wichtiger war  wunderbar Klavier.


  Dass er ohne Silberlöffel auf die Welt gekommen war, hatte er mit seinem Silberdraht längst mehr als wettgemacht.


  Mit zwanzig war er der kleine Gangster gewesen, der Eve hinter der Fassade des Geschäftsmanns aufgefallen war. Damals hatte er getötet, weil er schlicht Begabung dafür hatte. Und es hatte sich bezahlt gemacht.


  Er hatte die Kunden, die ihn gut dafür bezahlten, nie enttäuscht. Inzwischen war er ein Virtuose auf dem Gebiet des Mordens, und er drückte jedem seiner Opfer seinen ureigenen Stempel auf.


  Schläge, Vergewaltigung, Erdrosselung mit einem feinen, exklusiven Draht. Schmerzen, Erniedrigung und Tod. Für Sly war jeder Mord ein sorgfältig inszeniertes Theaterstück, bei dem außer der Kulisse und dem zweiten Darsteller stets alles völlig unverändert blieb.


  Der Star der Show war und bliebe eindeutig er.


  Sylvester reiste gern, und er hatte im Verlauf seiner diversen Reisen mehrere Alben mit Postkarten zusammengestellt. Manchmal blätterte er darin, nippte an einem Drink und betrachtete lächelnd die Bilder der Orte, an denen er gewesen war, und auf die von dort mitgebrachten kleinen Souvenirs.


  Die Mahlzeit, die er diesen Sommer in Paris genossen hatte, nachdem er den Elektronikhersteller aus dem Verkehr gezogen hatte. Die Aussicht aus seinem Hotelzimmer auf das regnerische, abendliche Prag, bevor der amerikanische Gesandte von ihm erdrosselt worden war.


  Daran erinnerte er sich mit Freuden.


  Selbst wenn sein momentaner Auftrag ihn, bis die Show vorüber wäre, hier in New York gefangen hielt, war er voller Zuversicht, dass es auch in dieser Stadt viele positive Erinnerungen für ihn zu sammeln gab.
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  Am nächsten Vormittag saß Eve an ihrem Schreibtisch auf der Wache und ging die ihr von Feeney am Vorabend geschickten Informationen durch. Sie hatte ein paar Stunden geschlafen, und die dritte Tasse Kaffee, die sie sich an diesem Vormittag genehmigte, vertrieb die letzte Müdigkeit, als sie vor ihrem geistigen Auge das Bild eines gewissen Sylvester Yost entstehen ließ.


  Er hatte bereits früh die Verbrecherlaufbahn eingeschlagen und war der Sohn eines kleinen Waffenschmugglers, der während der Innerstädtischen Revolten verschwunden und wahrscheinlich gestorben war. Die Mutter war eine geistesgestörte Autodiebin gewesen, die regelmäßig mit einem Messer auf die unglücklichen Besitzer der von ihr begehrten Gefährte losgegangen und, kaum hatte ihr Sohn das dreizehnte Lebensjahr erreicht, im Gefängnis an einer Überdosis Drogen gestorben war.


  Seither führte Sly die Familientradition auf seine eigene Art und Weise fort.


  Die Strafakte aus seinen Anfangsjahren lag vor Eve auf dem Tisch. Er hatte damals gern mit Messern gespielt, bereits zwei Wochen, nachdem er im ersten Heim gelandet war, dem für ihn zuständigen Sozialarbeiter das Ohr abgeschnitten und eins der dort lebenden Mädchen angegriffen, zusammengeschlagen und missbraucht.


  Seine wahre Berufung jedoch war eindeutig das Strangulieren. Wie man das am besten machte, hatte er, bevor er auf die Menschen losgegangen war, an kleinen Hunden und an großen Katzen, die er auf der Straße aufgelesen hatte, geübt.


  Mit fünfzehn war er aus dem Heim geflüchtet.


  Jetzt war er sechsundfünfzig und stand in dem Verdacht, während der letzten einundvierzig Jahre dreiundvierzig Morde begangen zu haben, hatte jedoch nur ein einziges Mal Bekanntschaft mit dem Inneren eines Gefängnisses gemacht.


  Obwohl das FBI, Interpol, das IRCCA und die zentrale Aufklärungsstelle für interplanetarische Verbrechen ihn in ihren Dateien hatten, gab es kaum Informationen über ihn.


  Er wurde verdächtigt, ein Berufskiller zu sein, ohne lebende Verwandte, Freunde oder Bekannte, und ohne bekannten Wohnsitz. Seine bevorzugte Waffe war ein dünner Silberdraht, doch hatte er auch Menschen mit ihren eigenen Seidentüchern oder mit einer Goldkordel erwürgt.


  In seiner Anfangszeit, dachte Eve, als sie die Berichte las. Damals hatte er noch keinen unverkennbar eigenen Stil gehabt.


  Seine Opfer waren sowohl Männer als auch Frauen. Sie gehörten allen Altersgruppen, allen Rassen und allen sozialen Schichten an. Oft hatte er körperliche Gewalt, einschließlich Vergewaltigung und Folter, vor ihrer Tötung angewandt.


  »Du machst deine Arbeit wirklich gut und gründlich, nicht wahr, Sly? Ich wette, dass du nicht gerade billig bist.« Sie lehnte sich zurück und studierte abermals die Aufnahme von Yost beim Einchecken in Roarkes Hotel. »Wer zum Teufel hat dich angeheuert, um ein junges Zimmermädchen zu ermorden, das völlig unspektakulär bei seiner Mutter und Schwester in Hoboken lebte?«


  Sie stand auf und stapfte in der Enge ihres Zimmers auf und ab. Vielleicht hatte er sich bei der Auswahl seines Opfers ja geirrt, was Eve allerdings für höchst unwahrscheinlich hielt.


  Man hatte in diesem Metier nicht über vierzig Jahre lang Erfolg, wenn man die falsche Zielperson ins Jenseits schickte.


  Es war also anzunehmen, dass Yost genau den Mord begangen hatte, für den er angeheuert worden war.


  Wer also war Darlene French gewesen und was für Verbindungen hatte die junge Frau gehabt?


  Zweifellos zu Roarke. Doch neben der Tatsache, dass ihr Tod ihn persönlich traurig machte und beruflich ein paar Unannehmlichkeiten für ihn mit sich brachte, schlug er insgesamt gesehen doch keine allzu großen Wellen im Ozean seines Firmenimperiums.


  Also zurück zum Opfer. Hatte Darlene möglicherweise irgendwas gehört oder gesehen, ohne dass ihr das bewusst gewesen war? Hotels waren belebte Orte, dort wurden öfter irgendwelche Geschäfte gemacht.


  Aber falls die junge Frau auf irgendwas gestoßen war: Weshalb hatte man sie dann auf eine derart offensichtliche und vor allem dramatische Art und Weise umgebracht? Es wäre doch weitaus sinnvoller gewesen, sie möglichst diskret aus dem Verkehr zu ziehen.


  Vielleicht durch einen Unfall oder einen missglückten Überfall. Das hätte natürlich ebenfalls schockiert, die Polizei jedoch hätte nach einer kurzen Überprüfung ihr Beileid ausgesprochen und sich danach für nicht zuständig erklärt.


  Viel brächte es ihr sicher nicht, überlegte Eve, doch sie müsste noch einmal ins Hotel zurück, um dort die Gästelisten der vergangenen Wochen zu prüfen. Vielleicht fiel ihr dabei ja der Name eines Gastes auf, der in der letzten Zeit in einer von Darlene betreuten Suite genächtigt hatte.


  Vor ihrem winzigen Fenster blieb sie stehen und schaute auf den morgendlichen Berufsverkehr hinaus. Sowohl in der Luft als auch auf den Straßen herrschte totales Chaos. Ein Airbus rumpelte vorbei, voll gestopft mit Pendlern, die nicht das Glück hatten, ihre Arbeit einfach von daheim aus erledigen zu können. Ein mit einem Mann besetzter Hubschrauber hielt sich in der Luft mit surrenden Rotoren nicht weit von ihrem Fenster auf einem Fleck und nahm das morgendliche Treiben für die Verkehrsmeldungen auf.


  Die Medien brauchten mal wieder irgendetwas, um die Sendezeit zu füllen, nahm sie an. Sie hatte bereits über ein halbes Dutzend Anrufe von Reportern, die hofften, dass es einen Kommentar oder sogar einen Durchbruch zu beziehungsweise in dem jüngsten Mordfall gäbe, beflissen ignoriert. Solange ihr Commander sie nicht zwang, eine Erklärung abzugeben, überließ sie diese Dinge lieber ihrem Mann.


  Niemand konnte besser mit den Medien umgehen als Roarke.


  Sie hörte das unverkennbare Geräusch von harten Polizistenschuhen auf dem ausgetretenen Linoleum, starrte jedoch weiter reglos auf das Verkehrschaos hinaus.


  »Madam?«


  »In dem Flieger da drüben sitzt eine Frau, die den Schoß voll mit frischen Blumen hat. Was in aller Welt kann sie damit vorhaben?«


  »Bald ist Muttertag, Lieutenant. Vielleicht hat sie sich lediglich ein bisschen früher zu dem Pflichtbesuch im Altersheim aufgemacht.«


  »Hmmm. Ich möchte den Freund ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen, Peabody. Diesen Barry Collins. Falls es ein Auftragsmord gewesen ist, hat irgendwer dafür bezahlt. Selbst wenn ich nicht glaube, dass ein kleiner Page sich jemanden wie Yost jemals leisten könnte, hat er ja vielleicht Beziehungen zu irgendjemand anderem, der ihn sich leisten kann.«


  »Yost?«


  »Oh, tut mir Leid. Sie sind ja noch gar nicht auf dem Laufenden.« Während sie nach wie vor aus dem Fenster blickte, klärte sie ihre Assistentin auf.


  »Captain Feeney ist also an den Ermittlungen beteiligt? Und wie steht es mit McNab?«


  Eve warf einen Blick über ihre Schulter. Auch wenn sich Peabody die größte Mühe gab, möglichst gleichmütig zu gucken, war ihr kantiges, ernstes Gesicht zum Bluffen einfach nicht geeignet. »Es ist noch gar nicht lange her, da hätten Sie bei dem Gedanken, dass McNab an unseren Ermittlungen beteiligt werden könnte, lauthals gezetert.«


  »Nein, Madam. Ich hätte zetern wollen, doch ihr drohender Blick hätte meinen Ärger nur noch im Geiste stattfinden lassen.« Sie grinste breit. »Aber die Zeiten haben sich geändert. McNab und ich kommen, seit wir miteinander schlafen, viel besser miteinander klar. Bloß, dass …«


  »Oh, bitte nicht. Ich will nichts davon hören.«


  »Ich wollte nur sagen, dass er sich zurzeit etwas eigenartig benimmt.«


  »Falls Sie unter McNab im Wörterbuch nachsehen, ist eigenartig die Definition, die für ihn an erster Stelle steht.«


  »Anders eigenartig als sonst«, erklärte ihre Assistentin, speicherte diesen hübschen Satz jedoch, um ihn bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit selber anbringen zu können. »Er ist … nett. Wirklich nett. Aufmerksam und richtiggehend süß. Erst vor kurzem hat er mir Blumen mitgebracht. Ich glaube, dass er sie im Park geklaut hat, aber trotzdem … Und vor ein paar Tagen hat er mich ins Kino eingeladen. In einen tollen Liebesfilm, von dem ich ihm erzählt hatte, dass ich ihn gerne sehen würde. Er fand ihn entsetzlich und hat dafür gesorgt, dass mir das ja nicht verborgen bleibt. Aber er hat die Eintrittskarten, das Popcorn und alles andere bezahlt.«


  »Oh, Mann.«


  »Und deshalb glaube ich -« Peabody brach ab und fing, als ihre normalerweise so gelassene und couragierte Chefin vor Entsetzen kreischte und sich die Finger in die Ohren stopfte, prustend an zu lachen.


  »Ich kann Sie nicht hören. Ich will Sie nicht hören. Ich werde Sie nicht hören. Überprüfen Sie diesen Barry Collins. Und zwar auf der Stelle. Das ist ein Befehl.«


  Peabody bewegte lautlos ihre Lippen.


  »Was?«


  »Ich habe ›Zu Befehl, Madam‹ gesagt«, erklärte sie, als Eve die Finger aus den Ohren nahm, wandte sich zum Gehen, fügte an der Tür stehend hinzu: »Ich glaube, er hat irgendetwas mit mir vor«, und stürzte hastig in den Korridor hinaus.


  »Das habe ich auch«, murmelte Eve, während sie sich kraftlos in ihren Schreibtischsessel sinken ließ. »Und zwar mit euch beiden. Wenn das so weitergeht, kriegt ihr einen harten Tritt in den Allerwertesten von mir verpasst.« Und da sie gerade in der Stimmung war, sich mit jemandem zu streiten, wählte sie die Nummer des Labors und trieb den Laborchef hinsichtlich des DNA-Vergleichs zu noch größerer Eile an.


  

  


  Bis Feeney ihr Büro betrat, wusste sie mit Bestimmtheit, dass die DNA des Mannes, der Darlene French vergewaltigt und ermordet hatte, mit der von Sylvester Yost identisch war.


  Als sie ihm das erzählte, nahm er nickend auf der Kante ihres Schreibtischs Platz, zog die obligatorische Tüte mit den kandierten Nüssen aus der verbeulten Tasche seines Anzugs und schob sich eine Mandel in den Mund. »Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt. Ich habe geprüft, ob in der letzten Zeit irgendwo ein ähnliches Verbrechen stattgefunden hat. In den letzten sieben, acht Monaten war Ruhe. Scheint, als hätte er in der Zeit Ferien gemacht.«


  »Oder als hätte irgendjemand nicht gewollt, dass man die Leichen findet. Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass er vielleicht gelegentlich auf eigene Rechnung arbeitet? Dass es für ein paar der Morde persönliche Motive gibt?«


  »Nein.« Feeney kaute nachdenklich auf einer Nuss. »Er mordet immer nur gegen Bezahlung. McNab geht momentan die interplanetarischen und extraterrestrischen Verbrechenskarteien durch. Eventuell findet er ja dort was.«


  »Du hast McNab auf diese Sache angesetzt?«


  Beim Klang ihrer Stimme zog er überrascht die Brauen hoch. »Ja. Hast du damit ein Problem?«


  »Nein, nein. Er leistet gute Arbeit.« Gleichzeitig jedoch trommelte sie mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Es ist nur wegen dieser Sache zwischen ihm und Peabody.«


  Feeney tat, als würde er erschaudern. »Darüber denke ich lieber erst gar nicht nach.«


  »Ich auch nicht.« Aber wenn sie leiden musste, konnte er das genauso. »Er hat sie ins Kino eingeladen. Und zwar in einen Liebesfilm.«


  »Was?« Feeney wurde bleich, und um ein Haar wäre ihm die Nuss, auf der er gerade kaute, aus dem vor Staunen aufgerissenen Mund herausgekullert. »Er hat sie ins Kino eingeladen? In einen Liebesfilm?«


  »Exakt das habe ich gesagt.«


  »Meine Güte.« Er stand auf und stapfte auf seinen kurzen Beinen durch den Raum. »Das ist das Ende. Das ist eindeutig das Ende. Ich hätte nie gedacht, dass der Junge so tief sinken kann. Als Nächstes steht er noch mit Blumen bei ihr vor der Tür.«


  »Das ist bereits passiert.«


  »Mit so was macht man keine Witze, Dallas.« Er wandte sich ihr wieder zu und flehte sie nahezu aus seinen traurigen Hundeaugen an. »Bitte sag, dass das ein Witz gewesen ist. Ist es nicht schon schlimm genug zu wissen, was die beiden miteinander, na, du weißt schon, tun?«


  »Allen anderen ist das offenbar egal.« Froh, endlich einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, nickte sie begeistert. »Und Roarke findet es sogar süß.«


  »Er muss schließlich nicht mit ihnen zusammenarbeiten, oder?« Feeney geriet in Fahrt. »Er muss nicht mit ihnen arbeiten, während sie einander zuzwinkern, hinter seinem Rücken Händchen halten und was weiß ich noch alles tun. Ich dachte, sie hätte es auf diesen Schleimer Monroe abgesehen.«


  »Sie jongliert zwischen den beiden hin und her.«


  Mit gebleckten Zähnen nahm Feeney wieder Platz und hielt seiner Kollegin die Tüte mit den Nüssen hin. »Frauen.«


  »Du sagst es.« Da sie sich erheblich besser fühlte, schob sie sich eine ganze Hand voll Nüsse in den Mund und wandte sich erneut ihrer Arbeit zu. »Ich habe Peabody auf den Freund der Toten angesetzt. Ich glaube nicht, dass das was bringt, aber wenn wir erst mal seine Daten haben, führe ich trotzdem eine kurze Befragung mit ihm durch. Die Medien überlasse ich vorläufig Roarke. Ich fahre noch mal ins Hotel und sehe mich dort ein bisschen genauer um. Der toxikologische Bericht zu French wird mir noch heute Vormittag geschickt. Ich gehe davon aus, dass sie nichts finden werden, aber man kann nie wissen …«


  »Vor allem nicht bei Frauen«, murmelte er nach wie vor verdrossen.


  »Genau. Frenchs Eltern wurden vor zirka acht Jahren geschieden. Der Vater, ein gewisser Harry D. French, lebt mit seiner zweiten Frau in der Bronx. Hast du Zeit, um dich ein bisschen genauer mit ihm zu befassen? Falls es ein Auftragsmord gewesen ist, hat sich dadurch ja eventuell irgendwer an irgendwem gerächt.«


  »Wird sofort erledigt. Und wie sieht es mit der Mutter aus?«


  »Sherry Tides French. Ich habe sie gestern Abend noch überprüft. Besitzt ein Süßwarengeschäft im Transportzentrum von Newark und hat, soweit ich sehen konnte, eine blütenreine Weste. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie hinter diesem Verbrechen steckt.«


  Sie warf ihm die Tüte mit den Nüssen wieder zu, stand auf und nahm ihre Jacke vom Haken an der Tür. »Wie wäre es, wenn du McNab, da er ja nun einmal mit von der Partie ist, auf den Silberdraht ansetzt? Vielleicht findet er ja raus, woher er stammt. Die Ergebnisse der Laboranalyse kommen wahrscheinlich noch heute Morgen rein.«


  »Dann ist er wenigstens beschäftigt und denkt hoffentlich nicht mehr über sein Liebesleben nach.«


  »Genau so sehe ich das auch.« Eve zog ihre Jacke an und wandte sich zum Gehen.


  

  


  Nach ihrer Ankunft im Hotel bat Eve den Hotelchef um Kopien der Gästelisten, die Personalakten sowie um Auskunft über Angestellte, denen im Verlauf des letzten Jahres gekündigt worden war.


  Ehe sie erläutern konnte, dass der Mann verpflichtet war, der Polizei im Rahmen der Ermittlungen zu einem Mordfall Auskunft zu erteilen, drückte er ihr bereits ein paar versiegelte Disketten mit sämtlichen Daten in die Hand.


  Er erklärte ihr, dass Roarke sämtliche Angestellten angewiesen hatte, nach Kräften mit ihr zu kooperieren und ihr alle Informationen zu geben, um die sie bat.


  »Das war mal einfach«, meinte Peabody zufrieden, als sie mit dem Fahrstuhl in die sechsundvierzigste Etage fuhren.


  »Ja, er hat wirklich an alles gedacht.« Eve drückte ihrer Assistentin die Disketten in die Hand, löste das offizielle Siegel an der Tür der Suite 4602 und trat ein.


  »Wie verbringt man ein paar Stunden in einem Hotel, während man darauf wartet, dass jemand hereinkommt, den man ermorden will? Man genießt die Aussicht, sieht ein bisschen fern, macht sich was zu essen. Er hat weder das Link noch das Faxgerät noch den Computer seiner Suite benutzt. Vielleicht hatte er ein eigenes Handy mit«, überlegte sie, während sie das Wohnzimmer durchquerte. »Hat eingecheckt und dann seinem Auftraggeber gemeldet, dass er eingetroffen ist.«


  Sie betrat die Küche und warf einen flüchtigen Blick auf die mit dem Staub der Spurensicherung bedeckte Arbeitsplatte sowie auf das in der Spüle gestapelte Geschirr.


  »Um sechs bestellt er etwas aus dem AutoChef. Es ist noch viel Zeit, bis das Zimmermädchen erscheint. Mindestens eine Stunde. Wahrscheinlich kennt er die Routine und weiß, dass dieser Raum meistens gegen acht an die Reihe kommt. Wahrscheinlich hat er auch den Veranstaltungskalender des Hotels studiert, weshalb er weiß, dass an diesem Abend eine große Party und ein Kongress stattfinden, und dass am nächsten Tag ein weiterer Kongress beginnt. Das Hotel ist beinahe ausgebucht, weshalb das Zimmermädchen ganz bestimmt nicht früher als erwartet auftauchen wird. Also genehmigt er sich erst einmal ein Steak.«


  Sie trat dichter vor die Spüle. »Wahrscheinlich hat er vor dem Fernseher gegessen, auf dem Sofa oder sogar am Tisch. Wenn man eine so tolle Suite wie diese hier bewohnt, nimmt man seine Mahlzeit ganz bestimmt nicht stehend in der Küche ein. Dann genehmigt er sich einen Nachtisch und eine Tasse Kaffee, klopft sich zufrieden auf den Bauch, trägt die Teller und die Tasse zurück in die Küche und stapelt sie sorgfältig übereinander in der Spüle auf. Er ist es gewohnt, sich selber zu versorgen, er hält sicher sein Zuhause ebenfalls selbst in Schuss. Und es gefällt ihm nicht, wenn schmutziges Geschirr auf dem Tisch herumsteht. Er ist ein ordentlicher Mensch.«


  Sie betrachtete die kleine Pyramide aus Ess- und Kuchenteller, Untertasse, Kaffeetasse und das ordentlich daneben liegende Besteck.


  »Wahrscheinlich lebt er alleine. Vielleicht hat er nicht mal einen Droiden, der ihm den Haushalt führt. Er lebt nicht immer im Hotel. Wenn man ständig Personal hat, das einen bedient, räumt man nicht selbst die Teller weg.«


  Peabody nickte. »Gestern Abend fiel mir etwas auf. Nur habe ich vergessen, es sofort zu erwähnen.«


  »Was?«


  »Hotels haben doch regelmäßig irgendwelche netten Kleinigkeiten für die Gäste, vor allem im Bad. Sie wissen schon, hübsche kleine Seifenstückchen, kleine Shampoofläschchen, Cremeproben und Badeschaum. All das hat er mitgenommen.« Sie lächelte, als sie Eves nachdenkliche Miene sah. »Die meisten Leute nehmen diese Sachen mit, aber die wenigsten warten in einem Hotelzimmer darauf, jemanden umbringen zu können, oder haben dort gerade jemanden umgebracht.«


  »Gut beobachtet. Dann ist er also entweder sehr sparsam oder er hat einfach Spaß an kleinen Souvenirs. Wie steht es mit den Handtüchern, Bademänteln oder den hoteleigenen Hausschuhen?«


  »Hausschuhe? Ich habe noch nie in einem Hotel gewohnt, in dem es so was gibt …« Peabody riss sich zusammen und fuhr gewissenhaft fort: »Die Bademäntel sind noch alle da. Zwei Stück, nicht benutzt, sie hängen im Schrank. Ich weiß nicht, wie viele Handtücher man in einem Hotel wie diesem hier stapelt, aber im Bad hängen genug für eine sechsköpfige Familie. Und genau wie die Bademäntel sind sie alle unbenutzt.«


  »Wahrscheinlich hat er ein paar Handtücher benutzt, bevor das Zimmermädchen kam. Sicher hat er nach der Anreise erst einmal geduscht.« Sie verließ die Küche und ging zum Schlafzimmer. »Und ein braver Junge, der nach dem Essen ordentlich den Tisch abräumt, wäscht sich, nachdem er Pipi gemacht hat, sicher die Hände. Wenn er über fünf Stunden hier gewesen ist, war er bestimmt mal auf dem Klo.«


  Sie trat an die Tür des zweiten Badezimmers, das mit seiner blauen Glasdusche, schneeweißen Handtüchern und einer diskret hinter einer blauen Glastür verborgenen blitzblanken Toilette eine etwas kleinere Version des ersten Bades war. »Auch hier gibt es keine Seife, kein Shampoo und keine anderen Sachen mehr.«


  »Das ist mir gestern nicht aufgefallen. Dann hat er also alles sauber ausgeräumt.«


  »Weshalb sollte man auch Geld für Seife und für Shampoo aus dem Fenster werfen, wenn man diese Dinge umsonst kriegen kann? Vor allem, wenn es solche Luxusmarken sind.« Eve betrat das Schlafzimmer und ging weiter in das dort angrenzende Bad.


  Außer mit einer Dusche (mit sechs verschiedenen, höhenverstellbaren Düsen) war der Raum mit einer riesengroßen Wanne und einer Trockenkabine bestückt. Da Eve bereits in etlichen Hotels ihres Mannes zu Gast gewesen war, wusste sie, dass der Tresen mit unzähligen hübschen Cremetöpfchen bestückt gewesen war. Jetzt war er völlig leer.


  Stirnrunzelnd trat sie vor den Messingständer und betrachtete die drei dicken, mit einem Monogramm versehenen kleinen Handtücher genauer. »Das hier hat er benutzt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Anders als bei den beiden anderen Handtüchern hängt das Monogramm nicht genau in der Mitte. Er hat es also benutzt. Hat sich, als er mit ihr fertig war, die Hände gewaschen, abgetrocknet und als ordentlicher Mensch das Handtuch zurück an seinen Platz gehängt. Wahrscheinlich ist sie direkt, nachdem sie die Suite betreten hat, hier in das Bad gekommen und hat die benutzten Hand- und Badetücher gegen frische ausgetauscht. Er sieht ihr irgendwo versteckt dabei zu.«


  »Vielleicht im Kleiderschrank«, schlug Peabody vor. »Sie kehrt in das Schlafzimmer zurück, hat die benutzten Handtücher im Arm, wirft sie eventuell einfach auf den Boden und schlägt die Bettdecke zurück, damit für den Gast alles perfekt gerichtet ist. Und dann ist er plötzlich da. Schnappt sich ihren Piepser, bevor sie Hilfe holen kann, und wirft ihn dorthin, wo er von uns gefunden worden ist.«


  Und das Weitere passiert auf dem Bett.


  »Er hat ihr keine Zeit gelassen, um zu flüchten. Nirgends in der Suite gibt es Spuren eines Kampfes, aber gegen einen Kerl von seiner Größe hätte sie sowieso nicht den Hauch einer Chance gehabt«, überlegte Eve. »Abgesehen von dem zerwühlten, blutbefleckten Laken ist alles völlig aufgeräumt. Er hat sie also hier erwischt, geschlagen, vergewaltigt und erwürgt. Und das alles zu lauter Musik.«


  »Das ist das Unheimliche daran«, sagte ihre Assistentin. »Alles andere ist widerlich und grässlich, aber es ist geradezu gespenstisch, dass er dazu noch eine Oper dröhnen lässt.«


  »Als er mit ihr fertig ist, guckt er auf die Uhr. He, hat gar nicht so lange gedauert. Er wäscht sich die Hände, schnalzt, als er die kleinen Kratzer sieht, die sie ihm noch hat verpassen können, missbilligend mit der Zunge, zieht sich frische Kleider an, packt sein Zeug und sammelt dann die Seife, das Shampoo und die Cremedöschen ein. Schließlich hebt der Hurensohn noch die Handtücher vom Boden auf, die sie hat fallen lassen, und trägt sie ordentlich zu ihrem Wagen. Natürlich ordnet er nicht zusätzlich noch das Bett, aber er will nicht mehr Unordnung als nötig hinterlassen, wenn er wieder geht.«


  »Das ist menschenverachtend und eiskalt.«


  »Sie sagen es. Für ihn war es nichts anderes als ein leichter Job. Er hat ein paar Stunden in einem Luxushotel verbracht, dort gut gegessen, eine ganze Ladung teurer Körperpflegeprodukte und obendrein noch einen fetten Lohn für seine Arbeit eingeheimst. Ich kann mir vorstellen, was für ein Typ er ist. Ihn kann ich mir vorstellen, nur begreife ich ganz einfach nicht, von wem oder warum er diesen Mordauftrag erteilt bekommen hat.«


  Eine Minute lang stand sie schweigend an der Tür des Badezimmers und rief sich das Bild von Darlene French ins Gedächtnis.


  Auf einmal drang das Geräusch der Flurtür an ihr Ohr.


  Sie legte eine Hand an ihre Waffe und machte Peabody ein Zeichen, dass sie zur Seite treten sollte, schlich lautlos in den Flur, sprang mit gezücktem Stunner um die Ecke  und schüttelte genervt den Kopf.


  »Verdammt, Roarke! Verdammt!« Erbost steckte sie die Waffe wieder ein. »Was machst du hier?«


  »Ich habe dich gesucht.«


  »Hier darf niemand herein. Dies ist ein Tatort und er ist offiziell versiegelt.«


  Wahrscheinlich hatten seine flinken Finger für das Brechen dieses Siegels nicht mal so lange gebraucht wie sie mit ihrem Schlüssel, grinste sie innerlich.


  »Weshalb ich, als man mich über dein Erscheinen informiert hat, sofort zu dir geeilt bin. Hallo, Peabody.«


  »Was willst du?«, schnauzte Eve, ehe ihre Assistentin den Gruß erwidern konnte. »Ich bin bei der Arbeit.«


  »Das ist mir bewusst. Ich könnte mir vorstellen, dass du noch ein paar der Angestellten des Hotels vernehmen willst. Barry Collins ist zwar nach wie vor zu Hause, aber sein Chef und ein anderes Zimmermädchen, Sheila Walker, stehen dir zur Verfügung. Sie war mit dem Opfer eng befreundet und ist heute Morgen hier, weil sie Darlenes Spind leer machen soll.«


  »Der ist noch nicht freigegeben -«


  »Das habe ich ihr schon erklärt. Außerdem habe ich sie gebeten zu warten, damit du mit ihr sprechen kannst.«


  Aus ihrem Zorn machte sie kein Hehl. Aufgebracht fauchte sie: »Ich könnte dir erklären, dass ich keine Hilfe brauche, wenn ich jemanden vernehmen will.«


  »Das könntest du tun«, stimmte er ihr derart unbekümmert zu, dass sie nicht mehr wusste, ob sie schnauben oder doch besser lachen sollte, und so fügte sie etwas versöhnlicher hinzu: »Aber du hast mir dadurch Zeit erspart, also vielen Dank. Trotzdem will ich nicht, dass du oder irgendjemand anders noch mal diesen Raum betritt, solange er nicht offiziell von mir freigegeben worden ist.«


  »Verstanden. Wenn du hier oben fertig bist, kannst du mich über jedes Link unter der Null-Null-Eins erreichen.«


  »Wir sind fürs Erste fertig. Also fangen wir am besten mit Sheila Walker an.«


  »Ich habe ein Büro für dich im Konferenzbereich einrichten lassen, das du jederzeit benutzen kannst.«


  »Nein, ich spreche mit den beiden besser auf ihrem eigenen Terrain. Dort fühlen sie sich sicher wohler, denn eine Unterhaltung dort wirkt weniger formell.«


  »Wie du willst. Sie ist im Moment im Pausenraum. Ich bringe dich hin.«


  »Gut. Meinetwegen kannst du während des Gesprächs dabei sein.« Eve trat durch die Tür, die er ihr höflich aufhielt. »Dann fühlt sie sich bestimmt beschützt.«


  

  


  Weniger als drei Minuten nach Beginn der Unterhaltung wusste Eve, dass die Vermutung richtig gewesen war. Sheila war ein hoch gewachsenes, dünnes, schwarzes Mädchen mit riesengroßen Augen, aus denen sie alle paar Sekunden trost- und hilfesuchend in Roarkes Richtung sah.


  Sie hatte eine herrlich melodiöse, jedoch derart tränenerstickte Stimme, dass Eve davon bereits nach kurzer Zeit Kopfschmerzen bekam.


  »Sie war so süß. Sie war ein so bezauberndes Mädchen. Nie hätte sie schlecht von jemand anderem gesprochen. Hatte so ein sonniges Gemüt! Wenn die Gäste sie beim Saubermachen sahen oder eventuell sogar ein paar Worte mit ihr wechselten, haben sie ihr meistens ein gutes Trinkgeld in die Hand gedrückt. Weil sie halt so unglaublich freundlich war. Und jetzt werde ich sie niemals wiedersehen.« Sheila schluchzte.


  »Ich weiß, dass es hart ist, Sheila, wenn man eine Freundin verliert. Könnten Sie mir sagen, ob sie irgendwelche Sorgen hatte, ob irgendetwas sie belastet hat?«


  »Oh, nein, sie war rundum glücklich. In zwei Tagen hätten wir beide freigehabt und wollten zusammen Schuhe kaufen gehen. Sie hat gern Schuhe gekauft. Es war ihre Leidenschaft. Bevor wir mit der Arbeit angefangen haben, haben wir noch darüber gesprochen, dass wir möglichst früh aufbrechen und uns am Kosmetiktresen in der Sky Mall kostenlos schminken lassen würden.«


  Sie verzog unglücklich ihr schmales, exotisches Gesicht. »Oh, Mr Roarke, Sir!«


  Als sie erneut anfing zu schluchzen, ergriff er wortlos ihre Hand.


  Eve bemühte sich noch eine halbe Stunde, irgendetwas von Bedeutung zu erfahren. Sie erhielt das Bild einer fröhlichen, sorglosen jungen Frau, die gern Einkaufsbummel machte, zum Tanzen ging und zum ersten Mal in ihrem Leben ernsthaft verliebt gewesen war.


  Sie hatte sich allmorgendlich nach Ende ihrer Schicht mit ihrem Freund zum Frühstück im Pausenraum der Angestellten des Hotels getroffen, und den monatlichen Zahltag hatten sie in einem gemütlichen, kleinen Café gefeiert, das ein paar Blocks vom Hotel entfernt gelegen war. Für gewöhnlich hatte er sie anschließend noch fürsorglich zum Bus begleitet und ihr, wenn sie eingestiegen war, hinterhergewinkt.


  Gleichzeitig hatten sie behutsam überlegt, sich gemeinsam eine Wohnung zu nehmen, vielleicht im nächsten Herbst.


  Wie Sheila Eve versicherte, hatte Darlene der besten Freundin mit keinem Wort etwas davon erzählt, dass ihr irgendetwas Ungewöhnliches bei ihrer Arbeit aufgefallen oder dass sie wegen etwas in Sorge gewesen war. Und an ihrem letzten Abend hatte sie, als sie mit ihrem Wagen aufgebrochen war, ein Lächeln im Gesicht gehabt.


  

  


  Genau wie Sheila für die Freundin fand auch Barrys Chef, mit dem sich Eve im Pausenraum der Pagen unterhielt, nur positive Worte. Ein netter junger Mann. Eifrig, stets gut gelaunt und bis über beide Ohren verliebt in ein dunkelhaariges Zimmermädchen namens Darlene.


  Er hatte erst im letzten Monat eine Gehaltserhöhung bekommen und ihnen stolz allen die Kette mit dem kleinen goldenen Herz gezeigt, die er für sein Mädchen erstanden hatte zur Feier ihres sechsmonatigen Zusammenseins.


  Eve konnte sich daran erinnern, dass Darlene genau so eine Kette um den Hals getragen hatte, als sie mit ihrem Wagen vor Suite 4602 vorgefahren war.


  »Peabody, ich habe eine Frauenfrage«, wandte sie sich deshalb, als sie mit Peabody und Roarke durch das Foyer marschierte, ihrer Assistentin zu.


  »Da sind Sie bei mir goldrichtig.«


  »Das dachte ich mir schon. Wenn Sie einen Streit mit Ihrem Freund haben oder gerade überlegen, ob Sie sich nicht besser von ihm trennen  irgendetwas in der Art -, tragen Sie dann noch eine Kette um den Hals, die er Ihnen geschenkt hat?«


  »Nie im Leben. Wenn der Streit gravierend ist, werfe ich sie ihm theatralisch vor die Füße. Wenn ich überlege, ob ich ihn verlasse, vergieße ich womöglich noch ein paar Tränen und lasse die Kette in einer Schublade verschwinden, bis ich sicher weiß, wies weitergeht. Wenn es nur ein kleiner Streit ist, lege ich sie weg, bis wir uns vertragen haben. Ich trage nur dann etwas von ihm, wenn ich ihm und allen anderen zeigen möchte, dass ich glücklich mit ihm bin.«


  »Wie schaffen Sie es nur, sich bei all diesen Optionen nicht zu verzetteln? Es ist total verwirrend. Aber so was Ähnliches hatte ich mir zusammengereimt. He.«


  Sie schlug Roarke auf die Hand, als er nach der unter ihrem Hemd versteckten Kette mit dem tränenförmigen Diamanten, die sie einmal von ihm geschenkt bekommen hatte, griff.


  »Ich wollte nur mal kurz prüfen. Sieht so aus, als ob du noch glücklich mit mir bist.«


  »Sie ist versteckt«, erklärte sie zufrieden.


  »Aber sie ist da.«


  Als sie das Blitzen seiner Augen sah, funkelte sie ihn giftig an. »Wenn du versuchst mich hier zu küssen, schlage ich dich k.o. Lassen Sie uns trotzdem noch mit Barry sprechen, Peabody«, wandte sie sich abermals an ihre Assistentin und stopfte den Anhänger sorgfältig zurück unter ihr Hemd. »Damit wir ganz sichergehen können, dass er an der Sache nicht beteiligt ist. Mit dir«, sie piekste ihrem Mann mit einem Finger in die Brust, »muss ich nachher noch darüber reden, wie du die Geschichte am besten an die Medien verkaufst.«


  »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Nichts lieber als das.«


  Plötzlich schwand sein Lächeln, und sein Gesicht verspannte sich, als eine sanft gesprochene, alte irische Ballade an seine Ohren drang.


  Ehe er sich umdrehen konnte, schlang ihm bereits jemand einen Arm um seinen Hals.


  Er verlagerte schon sein Gewicht, um sich gegen diesen Überfall zu wehren, als er mit einem Mal ein leises Lachen hörte und sich im Geiste in einer der stinkenden Dubliner Gassen aus seiner Jugend wiederfand.


  Dann stand er mit dem Rücken an der Wand und schielte in das lachende Gesicht eines Gespenstes.


  »Offenbar bist du nicht mehr ganz so schnell, wie du mal warst.«


  »Mag sein.« Blitzschnell hatte Eve ihre Waffe in der Hand und drückte sie dem Fremden an den Hals. »Aber dafür hat er jetzt mich. Lass ihn los, du Arschloch, oder du bist ein toter Mann.«


  »Zu spät«, röchelte Roarke. »Das ist er nämlich längst. Mick Connelly, warum schmorst du nicht in der Hölle und hältst mir dort ein Plätzchen frei?«


  Ohne auf den Laser an seinem Hals zu achten, brach Mick in wieherndes Gelächter aus. »Ah, den Teufel kann man erst umbringen, wenn er dazu bereit ist. Du siehst wirklich gut aus, du elendiger Bastard, wirklich gut.«


  Völlig verblüfft musste Eve mit ansehen, wie ihr eigener Mann das Gesicht zu einem dämlichen Grinsen verzog.


  »Immer mit der Ruhe, Liebling.« Er hob eine Hand und schob damit den Stunner, mit dem Eve nach wie vor auf den Fremden zielte, etwas an die Seite. »Dieser hässliche Hurensohn ist ein uralter Freund.«


  »Allerdings, das bin ich. Und ist es nicht mal wieder typisch, dass du eine Frau als Leibwächterin hast?«


  »Obendrein noch eine Polizistin.« Roarkes Grinsen wurde noch breiter als zuvor.


  »Meine Güte.« Mick tätschelte Roarke spielerisch die Wange und trat lachend einen Schritt zurück. »Früher hast du keinen derart guten Draht zu den Ordnungshütern gehabt.«


  »Zu dieser Ordnungshüterin bestimmt. Sie ist nämlich meine Frau.«


  Mick fasste sich ans Herz. »Sie hätte gar nicht ihre Waffe zücken müssen, jetzt sterbe ich nämlich vor Schreck. Ich hatte es bereits gehört  man hört schließlich jede Menge Dinge von dem berühmten Roarke. Aber ich habe es keine Sekunde geglaubt.«


  Als Eve ihren Stunner wieder in das Halfter steckte, machte er eine charmante Verbeugung und küsste ihr, bevor sie es verhindern konnte, elegant die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Missus, freut mich ungemein. Mein Name ist Michael Connelly, aber alle meine Freunde, zu denen Sie hoffentlich bald zählen werden, nennen mich einfach Mick. Ihr Mann hier und ich haben uns schon gekannt, als wir noch kleine Jungen waren. Ziemlich schlimme Jungs, wenn ich das sagen darf.«


  »Dallas. Lieutenant Dallas.« Trotzdem taute sie allmählich etwas auf, denn seine leuchtend grünen Augen blitzten sie warm und freundlich an. »Eve.«


  »Ich hoffe, Sie verzeihen die etwas überschwängliche Begrüßung meines alten Kumpels. Ich war halt mächtig aufgeregt.«


  »Schließlich war es sein Hals. Ich muss gehen«, sagte sie schulterzuckend zu Roarke und streckte seinem Freund auf eine Art den Arm entgegen, die ihm deutlich machen sollte, dass ihr eher an einem kräftigen Händeschütteln als an einem neuerlich gehauchten Handkuss gelegen war. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Das kann ich nur erwidern. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«


  »Sicher. Bis später«, wandte sie sich erneut an ihren Mann und winkte ihre Assistentin, die mit großen Augen ein wenig abseits stand, mit sich in Richtung Tür.


  Mick sah ihr hinterher. »Sie weiß nicht, was sie von mir halten soll, nicht wahr? Weshalb sollte sie das auch. Meine Güte, Roarke, es tut echt gut, dich endlich wieder mal zu sehen.«


  »Ich freue mich genauso. Was machst du in New York und zusätzlich in meinem Hotel?«


  »Geschäfte. Wie üblich. Man sollte stets darauf achten, irgendwas am Laufen zu haben.« Er zwinkerte Roarke zu. »In der Tat hatte ich gehofft, dass ich dich auftreiben würde, um mit dir darüber zu sprechen. Hättest du also ein wenig Zeit für einen alten Freund?«


  4


  Für einen Toten sah er in dem grünen Anzug, den er trug, verdammt lebendig aus. Roarke erinnerte sich daran, dass der gute Mick Connelly schon früher ein Freund leuchtender Farben und auffallender Schnitte gewesen war. Das Gewicht, das er in den letzten Jahren zugelegt hatte, wurde auf geschickte Art durch den Schnitt kaschiert.


  Da sie in ihrer Jugend unter verschiedenen Arten des Hungers gelitten hatten, hatte damals keiner von ihnen ein Gramm Speck auf den Knochen gehabt.


  Micks sandfarbenes Haar war kurz geschnitten und lag eng um ein Gesicht, das wie der Leib mit zunehmendem Alter fülliger geworden war. Den Schneidezahn, der immer hervorgeragt hatte wie der von einem Biber, hatte er irgendwann im Verlauf der Jahre gerade rücken lassen, und den jämmerlichen Schnurrbart, auf den er in der Jugendzeit hartnäckig bestanden hatte und der nie zu mehr als einem dunklen Schatten oberhalb der Oberlippe angewachsen war, hatte er sich endlich abrasiert.


  Die irische Knollennase, das schnelle, schiefe Grinsen und die verschmitzt blitzenden grünen Augen jedoch waren noch genau dieselben wie vor all der Zeit, als er mit Roarke durch die düsteren Gossen Dublins gezogen war.


  Niemand hätte ihn damals als attraktiv bezeichnet. Er war klein und klapperdürr gewesen, und von Kopf bis Fuß mit gelblich braunen Sommersprossen übersät. Seine Finger aber waren äußerst flink gewesen, seine Zunge noch flinker und, wenn er die Fäuste hatte fliegen lassen, hatten die originellen Flüche, die er in seinem unverfälschten, harten Süddubliner Akzent ausgestoßen hatte, hervorragend dazu gepasst.


  Als er Roarkes Büro in dem alten, eleganten Haupthaus des Hotels betrat, stemmte er die Hände in die Hüften und grinste wie ein Gnom. »Du hast es weit gebracht, nicht wahr, Kumpel? Natürlich hatte ich bereits davon gehört, aber es mit eigenen Augen zu sehen ist ein Gefühl, als ob mir jemand in den Hintern tritt.«


  »Dich zu sehen ist für mich genauso.« Roarkes Stimme hatte einen warmen Klang, doch inzwischen hatte er die erste Überraschung über dieses Wiedersehen überwunden und überlegte, was der Grund für das plötzliche Erscheinen dieses Vergangenheitsgeistes war. »Nimm Platz, Mick, und erzähl mir, wie es dir in all der Zeit ergangen ist.«


  »Klar.«


  Das Büro war so entworfen, dass es neben der Gelegenheit zu effizientem Arbeiten ebenso die Möglichkeit, sich zu entspannen, bot. Das hochmoderne Kommunikationszentrum und die anderen Geräte waren in die teuren Möbelstücke eingelassen oder hinter hübschen Wandpaneelen versteckt, so dass man sich fühlte, als wäre man statt in einem Arbeitszimmer in der eleganten Zweitwohnung eines erfolgreichen, weltgewandten Geschäftsmannes zu Gast.


  Mick setzte sich in einen der dick gepolsterten Sessel, streckte die Beine aus, schaute sich um und schätzte, wie Roarke annahm, den Wert des Mobiliars. Dann sah er seufzend durch die breite Glastür hinaus auf den steinernen Balkon.


  »Ja, du hast es wirklich weit gebracht.« Sein Blick kehrte zurück zu Roarke, und dem Blitzen seiner Augen konnte dieser, genau wie damals, unmöglich widerstehen. »Spendierst du einem alten Freund etwas zu trinken, wenn ich dir verspreche, dass ich nichts von all dem Schnickschnack mitgehen lasse, den du hier angesammelt hast?«


  Roarke trat vor eine Wandpaneele, hinter der ein AutoChef verborgen war, und bestellte dort zwei Guinness. »Das Ding ist darauf programmiert, ordentlich zu zapfen, weshalb es etwas dauern wird.«


  »Ist ziemlich lange her, seit wir zum letzten Mal zusammen einen gehoben haben. Wie lange, glaubst du? Fünfzehn Jahre?«


  »Ungefähr.« Und in den fünfzehn Jahren vorher waren sie miteinander durch dick und dünn gegangen, überlegte Roarke. Während der AutoChef die beiden Guinness zapfte, lehnte er sich gegen seinen Schreibtisch, legte jedoch seinen Argwohn noch nicht zur Gänze ab. »Mir wurde erzählt, dass du bei einer Messerstecherei in einem Pub in Liverpool ums Leben gekommen bist. Meine Informanten sind normalerweise durchaus zuverlässig. Weshalb also schmorst du nicht in der Hölle, wo ich dich vermutet hatte, Mick?«


  »Das kann ich dir sagen. Eventuell erinnerst du dich daran, dass meine Mutter, Gott sei ihrem kalten, rabenschwarzen Herzen gnädig, mir oft prophezeit hat, dass es mein Schicksal wäre, ein Messer in den Bauch zu kriegen und daran zu krepieren. Wenn sie ein paar Gläser kippt, behauptet sie, sie hätte das zweite Gesicht.«


  »Dann lebt sie also noch?«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist sie mopsfidel. Ich bin ja damals noch vor dir aus Dublin abgehauen. Bin ziemlich viel herumgekommen und habe halt dort mein Geld gemacht, wo es gerade etwas zu verdienen gab. Meistens habe ich irgendwelche heißen Waren irgendwohin verfrachtet, wo sie abkühlen konnten, bevor sie verschachert werden konnten. Genau das habe ich an jenem schicksalhaften Abend auch in Liverpool getan.«


  Mick öffnete eine geschnitzte Holzbox auf dem Tischchen neben seinem Sessel und zog die Brauen in die Höhe, als er die darin liegenden französischen Zigaretten sah. Sie waren beinahe unbezahlbar und ihr Genuss so gut wie nirgendwo erlaubt.


  »Darf ich?«


  »Sicher.«


  Um ihrer alten Freundschaft willen nahm Mick statt eines halben Dutzends tatsächlich nur einen der Glimmstängel heraus. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte er, während er ein schlankes, goldenes Mehrwegstreichholz aus seiner Jackentasche zog. »Ach so  ja, ich hatte die Hälfte der Kohle bereits in der Tasche und wollte meinen … Kunden treffen, damit er mir den Rest bezahlt. Da ging irgendetwas schief. Die Hafenpolizei hatte Wind von der Sache bekommen und das Lagerhaus gestürmt. Sie, ebenso wie der Kunde, haben mich gesucht. Die Bullen, weil sie mich verhaften wollten, und der Kunde, weil er dachte, dass er von mir verpfiffen worden war.«


  Roarke runzelte argwöhnisch die Stirn, Mick jedoch schüttelte lachend seinen Kopf. »Nein, bestimmt, daran bin ich absolut unschuldig. Schließlich hatte ich bis dahin erst die Hälfte meines Geldes, welchen Vorteil hätte ich also davon gehabt? Auf jeden Fall bin ich in einem Pub verschwunden, um zu gucken, ob sich dort ein schnelles, unauffälliges Transportmittel organisieren ließ. Ich wollte nur noch weg, denn es ist nicht allzu lustig, wenn man gleichzeitig die Bullen und die Gauner auf den Fersen hat. Und, wies der Teufel will, sitze ich in einer Ecke, trauere der Kohle nach und überlege, wie ich schnellstmöglich verduften kann, als mit einem Mal eine Schlägerei unter den anderen Gästen ausbricht.«


  »Eine Schlägerei in einem Pub am Liverpooler Hafen«, meinte Roarke mit milder Stimme, während er zwei Gläser dunklen, schaumgekrönten Guinness unter dem AutoChef hervorzog. »Wer hätte so etwas gedacht?«


  »Es war eine wirklich wüste Prügelei.« Mick nahm das Bier entgegen, hielt in der Erzählung inne und prostete seinem alten Kumpel zu. »Also dann, auf alte Freunde. Slainté.«


  »Slainté.« Roarke nahm Mick gegenüber Platz und trank den ersten Schluck des dickflüssigen Getränks.


  »Ich kann dir sagen, Roarke, plötzlich flogen eisenharte Fäuste und wilde Beschimpfungen durch das Lokal, und dabei hatte ich gehofft, ich könnte ruhig in meiner Ecke sitzen und fiele keiner Menschenseele auf. Dann hat auf einmal der Theker einen Schlagstock unter dem Tresen vorgezogen, und die Gäste haben angefangen zu pfeifen und sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Dann hatten die beiden, die die ganze Sache angefangen hatten  ich habe bis heute keine Ahnung, worum es bei dem Streit gegangen ist -, plötzlich Messer in den Händen. Am liebsten hätte ich mich in diesem Moment in Luft aufgelöst. Ich wäre unmöglich an den beiden vorbeigekommen, ohne dabei zu riskieren, dass mich eins der Messer trifft, und dazu hatte ich echt keine Lust. Also erschien es mir vernünftiger, einfach in der Menge abzutauchen, die in einem großen Kreis um die beiden herumstand und angefangen hatte, Wetten abzuschließen über den möglichen Ausgang der Keilerei. Dann wurden prompt ein paar der anderen Gäste von der Stimmung angesteckt und fingen an, sich ihrerseits aus Spaß ebenfalls zu prügeln.«


  Roarke sah die dargestellte Szene deutlich vor sich und erinnerte sich daran, wie oft sie beide zum Vergnügen eine Schlägerei vom Zaun gebrochen hatten. »Und wie viele Brieftaschen hast du während der Vorstellung geklaut?«


  »Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen«, erklärte Mick grinsend. »Aber zumindest habe ich auf diese Weise einen Teil des entgangenen Lohns für meine Arbeit wieder wettgemacht. Dann flogen schließlich Stühle durch die Gegend, Leute fielen um, und ich wurde in die Sache reingezogen, ob ich wollte oder nicht. Und, verdammt, am Schluss haben die, die den Streit begonnen hatten, sich gegenseitig ihre Messer in den Bauch gerammt. Sie waren beide auf der Stelle tot. Das erkannte ich sofort an der Schwärze ihres Bluts und an dem Geruch. Du kannst dich doch bestimmt daran erinnern, wie ein Toter riecht.«


  »Ja.«


  »Tja, die meisten Leute verließen den Pub wie die Ratten ein sinkendes Schiff. Und während noch der Theker zum Telefon gelaufen ist, um die Bullen anzurufen, kam mir urplötzlich ein Gedanke. Einer der toten Männer hatte meine Haarfarbe und ungefähr meine Statur. Das war bestimmt Schicksal, meinst du nicht auch? Mick Connelly musste unbedingt verschwinden, und wie war das besser möglich, als dass er mausetot auf dem Boden einer Kneipe liegt? Fix habe ich unsere Pässe ausgetauscht und mich aus dem Staub gemacht.


  Also ist Michael Joseph Connelly, wie von seiner Mutter regelmäßig vorausgesagt, nach einer Messerstecherei verblutet, und Bobby Pike ist mit dem nächsten Zug nach London abgedampft. Das war meine Auferstehungs-Geschichte.« Er trank einen großen Schluck Guinness und seufzte wohlig auf. »Wow, es ist wirklich schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen. So viel haben wir miteinander erlebt! Du und ich und Brian und die anderen aus unserer ehemaligen Gang.«


  »Das haben wir tatsächlich.«


  »Ich habe gehört, was mit Jenny, mit Tommy und mit Shawn passiert ist. Es hat mir das Herz gebrochen, dass sie auf eine solche Art gestorben sind. Jetzt gibt es von der alten Truppe also nur noch dich und mich und Bri.«


  »Brian lebt nach wie vor in Dublin. Ihm gehört das Penny Pig, und die halbe Zeit steht er selbst hinter der Theke.«


  »Das habe ich gehört. Eines Tages kehre ich bestimmt noch mal dorthin zurück und schaue bei ihm rein. Und du, bist du noch oft in Dublin?«


  »Nein.«


  Mick nickte. »Nicht alle Erinnerungen an die alten Zeiten sind schön. Aber du hast damals schon gesagt, dass du was aus dir machen würdest, und das hast du tatsächlich geschafft.« Er stand auf und trug sein halb geleertes Glas zur Glastür des Balkons. »Himmel. Dir gehört dieses ganze verdammte Hotel und was weiß ich sonst noch alles. In den letzten Jahren bin ich ziemlich viel rumgereist, und überall, wohin ich kam, hat man den Namen meines alten Kumpels aus der Kinderzeit mit einer solchen Ehrfurcht ausgesprochen, als wäre er ein Gott.« Grinsend wandte er sich um. »Verflucht, ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin.«


  Roarke fiel auf, dass er diese Worte nie zuvor jemanden hatte sagen hören, mit dem er als Kind bekannt gewesen war. »Und was treibst du während deiner Reisen?«


  »Dies und das. Alle möglichen kleinen Geschäfte. Und als ich jetzt wegen eines Jobs nach New York City kam, habe ich mir gesagt: ›Mick, alter Junge, hier nimmst du dir ein Zimmer in dem tollen Hotel von deinem alten Kumpel Roarke und guckst, ob du ihn dort vielleicht sogar persönlich triffst.‹ Ich bin inzwischen wieder unter meinem eigenen Namen unterwegs. Seit der Geschichte in Liverpool ist genügend Zeit vergangen. Und noch viel länger ist es her, dass ich zum letzten Mal mit einem alten Freund bei einem Bier zusammensaß.«


  »Also hast du mich gesucht, gefunden und sitzt jetzt mit mir bei einem Bier. Aber warum erzählst du mir nicht rundheraus, was du wirklich von mir willst?«


  Mick lehnte sich gegen die Balkontür, hob das Glas an seinen Mund und musterte Roarke aus seinen blitzenden Augen. »Du hast dich noch nie von irgendjemandem hinters Licht führen lassen, hast zuverlässig ein Gespür dafür gehabt, wenn man dir einen Bären aufbinden will. Aber das, was ich erzählt habe, ist tatsächlich wahr. Rein zufällig kam mir gleichzeitig der Gedanke, dass du womöglich Interesse an einem der Geschäfte hast, derentwegen ich in New York bin. Es geht um Steine. Hübsche, bunte Steine, die ungenutzt in einer dunklen Schachtel liegen und nie die Sonne sehen.«


  »Solche Geschäfte mache ich nicht mehr.«


  Mick verzog den Mund zu einem Grinsen, blinzelte jedoch verwirrt, als Roarke ihn schweigend fixierte. »Also bitte, ich bins, der alte Mick. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass deine magischen Hände bereits in Ruhestand gegangen sind?«


  »Drücken wir es mal so aus: Ich nutze sie für andere Zwecke. Alles, was ich inzwischen damit mache, ist durch und durch legal. Ich habe es glücklicherweise nicht mehr nötig, fremde Schlösser aufzubrechen oder anderer Leute Brieftaschen zu klauen.«


  »Wer spricht denn von Notwendigkeit?«, fragte Mick empört. »Du hast ein gottgegebenes Talent. Und damit meine ich nicht nur deine Hände, sondern auch oder vor allem deinen Grips. Nie im Leben habe ich jemanden getroffen, der dir gehirnmäßig das Wasser reichen kann. Und es ist schlichtweg so, dass dein tolles Hirn wie geschaffen dafür ist, wundervolle Gaunereien auszubrüten.« Grinsend kehrte er an seinen Platz zurück. »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir glaube, dass du dein gesamtes verdammtes Firmenimperium leitest, ohne dass du dabei zumindest hin und wieder irgendwelche Gesetze übertrittst.«


  »Doch.« Und inzwischen waren seine Unternehmen tatsächlich durch und durch legal. »Was ebenfalls eine ziemliche Herausforderung ist.«


  »Mein Herz.« Mick presste dramatisch eine Hand an seine Brust. »Ich bin nicht mehr so jung wie früher. Ein solcher Schock kann also tödlich für mich sein.«


  »Du wirst es überleben, und du wirst garantiert jemand anderen finden, der dir beim Verticken deiner Steine hilft.«


  »Ein Jammer. Eine Schande. Eine Sünde! Aber was soll ich dagegen tun?« Mick seufzte theatralisch auf. »Du bist jetzt also ein absolut ehrenwerter Bürger, richtig? Na gut, aber auch ich tätige gelegentlich Geschäfte, an denen nichts auszusetzen ist. Diese neue Mischung hält mich jung. Zum Beispiel habe ich vor kurzem mit ein paar Kumpels eine kleine Firma gegründet. Natürlich ziemlich bescheiden im Vergleich zu den Unternehmen, die du inzwischen hast. Es geht dabei um Parfüm. Wir hatten die Idee, es auf die altmodische Art und Weise zu verpacken und zu vermarkten, die die romantische Ader der Leute anspricht. Wärst du an so was interessiert?«


  »Vielleicht.«


  »Dann werde ich dir irgendwann alles ausführlicher beschreiben.« Damit stand er auf. »Aber jetzt überlasse ich dich besser erst einmal deiner Arbeit und gucke mir das Zimmer, das ich hier bestellt habe, an.«


  »Im Palace bist du nicht willkommen.« Roarke erhob sich ebenfalls. »Dafür aber in meinem Haus.«


  »Das ist echt nett von dir, aber ich will dir nicht zur Last fallen.«


  »Ich dachte, du wärst tot. Jenny und die anderen sind gestorben, ohne dass sie je in meinem Haus zu Gast gewesen sind. Ich werde deshalb veranlassen, dass man dein Gepäck zu mir nach Hause bringt.«


  

  


  Rund um den Globus hatten bereits verschiedene Ermittlungsbehörden psychiatrische Gutachten, Persönlichkeits- sowie Verhaltensprofile über Yost erstellt. Trotzdem schickte Eve sämtliche Unterlagen zusammen mit ihren persönlichen Notizen zusätzlich an Dr. Mira, die Spitzenprofilerin der New Yorker Polizei, damit diese eine kurze Stellungnahme schrieb.


  Im Grunde allerdings war ein professioneller Killer nur das Werkzeug. So sehr sie ihn hinter Gittern sehen wollte, interessierte sie doch vor allem der Auftraggeber.


  »Das FBI geht davon aus, dass Yost für einen Mord um die zwei Millionen US-Dollar kassiert, wobei die Spesen und eine mögliche Erschwerniszulage nicht mitgerechnet sind.«


  Eve nickte in Richtung des im Konferenzraum des Reviers installierten Wandbildschirms, auf dem eine lächelnde Darlene zu sehen war. »Was macht ein zweiundzwanzigjähriges Zimmermädchen derart wertvoll?«


  »Eventuell Informationen, die sie über irgendjemanden hatte«, schlug McNab vor. Nachdem er zu seiner großen Freude als technischer Berater in die Ermittlungen miteinbezogen worden war, saß er jetzt, die lange blonde Mähne durch drei runde, rote Clips gebändigt, mit ernster Miene an dem großen Tisch.


  »Möglich. Aber wenn wir davon ausgehen, dass sie irgendetwas wusste, was sie nicht wissen sollte, oder dass zumindest irgendjemand dachte, dass sie irgendetwas über ihn wusste, weshalb hat dann dieser Jemand nicht, zu einem deutlich niedrigeren Preis, beispielsweise einen fehlgeschlagenen Überfall auf das Mädchen inszeniert? Sie hatte täglich denselben Weg zur Arbeit und zurück und war dabei meistens allein. Weshalb hat man sie also nicht einfach auf dem Fußweg von der Bushaltestelle zum Hotel oder zu ihrer Wohnung überfallen, sich ihre Handtasche geschnappt und auf diese Art dafür gesorgt, dass es aussah wie ein stinknormaler Raub? Das wäre weitaus unauffälliger gewesen.«


  »Ja.« Doch obgleich er ihrer Meinung war, meinte der elektronische Ermittler, seine Einbeziehung in das Team dadurch rechtfertigen zu müssen, dass er den Advokat des Teufels spielte und ihr widersprach. »Allerdings geht man durch einen Überfall auf offener Straße ein gewisses Risiko ein. Vielleicht hätte sie Glück gehabt und hätte flüchten können oder irgendein braver Bürger hätte ihr geholfen. An ihrem Arbeitsplatz jedoch, in einer schallisolierten Suite, gab es für sie kein Entrinnen. Sobald sie den Raum betreten hatte, gab es für sie keine Rettung mehr.«


  »Wodurch nicht nur die Mordkommission, sondern obendrein Roarke in den Fall reingezogen worden ist.« Was Eve überhaupt nicht gefiel. »Jemand hatte also nicht nur genügend Kohle, um einen Profikiller anzuheuern, sondern war zugleich so kühn, sich jemanden wie Roarke durch den Mord zum Feind zu machen.«


  »Vielleicht ist dieser Jemand einfach blöd«, warf McNab mit einem leichten Grinsen ein.


  »Vielleicht bist auch du ganz einfach blöd«, schnauzte Peabody ihn an. »Wer immer Yost für diese Sache angeheuert hat, wollte, dass die Sache hohe Wellen schlägt. Dass sich die Medien daraufstürzen und dass sich die Polizei eingehend mit dem Fall befasst. Es war eindeutig abzusehen, dass ein solcher Mord Aufmerksamkeit erregen würde, weshalb wir davon ausgehen sollten, dass genau das beabsichtigt gewesen ist. Vielleicht wurde ja genau aus diesem Grund ein Kerl wie Yost für diese Tat bezahlt.«


  »Okay, möglicherweise hast du Recht.« McNab bedachte Peabody mit einem giftigen Blick. »Aber wo ist das Motiv? Schließlich sind es der Mörder und das Opfer und nicht der Auftraggeber, um die sich momentan alles dreht. Was also hat er davon? Wir haben keine Ahnung über die Beweggründe dieses Mordes. Fakt ist, wir können nicht mal sicher sagen, ob der Auftrag namentlich Darlene French gegolten hat  oder ob sie womöglich nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist.«


  »Auf alle Fälle ist sie tot«, schoss Peabody zurück.


  »Und wenn sie an dem Abend mit einem anderen Mädchen die Räume getauscht hätte, würde sie noch leben, und es hätte die andere erwischt.«


  »McNab, Sie überraschen mich«, erklärte Eve ihm fast ohne Ironie. »Sie denken ja beinahe wie ein Polizist. Den Hotelunterlagen zufolge hat Sylvester Yost, alias James Priory, bei seiner Reservierung weder einen speziellen Raum noch ein Zimmer in einem speziellen Stock verlangt. Das legt die Vermutung nahe und wird durch die Wahrscheinlichkeitsberechnung bekräftigt, die ich vor der Besprechung durchgeführt habe und die nur eine von vielen lästigen Arbeitsgängen ist, die bei der Mordkommission tagtäglich von uns zu erledigen sind … Das legt die Vermutung nahe«, wiederholte sie, »dass es tatsächlich nicht um Darlene French persönlich ging. Was mir wiederum signalisiert, dass sie lediglich deshalb ermordet worden ist, weil sie an jenem Abend Dienst in dem Zimmer hatte.«


  »Aber warum zahlt jemand mindestens zwei Millionen für einen willkürlichen Mord?«, wunderte sich McNab.


  »Warum«, fügte Eve kopfnickend hinzu, »engagiert man dafür einen Killer, den sämtliche Behörden auf diesem Planeten kennen und der deshalb innerhalb von ein paar Stunden identifiziert sein wird? Und weshalb wird der Mord an einem Ort begangen, der für die Journalisten einen derart verführerischen Duft verströmt, dass ihnen bereits bei der Erwähnung seines Namens das Wasser im Mund zusammenläuft?«


  Als darauf niemand etwas sagte, seufzte Feeney leise auf. »Ich weiß nicht, Dallas, da versucht man diese jungen Leute auszubilden und ihnen dabei alles an Erfahrung mitzugeben, was man im Verlauf der Zeit gesammelt hat, und sie sitzen da wie die totalen Idioten. Roarke«, klärte er den Nachwuchs auf. »Es geht eindeutig um Roarke.«


  Es war das Warum, worüber sie sich Sorgen machte. Warum machte sich jemand derartige Mühe und nahm derartige Unkosten in Kauf, nur um Roarke eins auszuwischen nach dem Motto: ›Sieh mal, was für Scherereien ich dir machen kann‹?


  Was hatte das für einen Grund?


  Mit den Journalisten würde Roarke problemlos fertig, und die wenigen stornierten Buchungen würden durch die Reservierungen aufgrund morbider Neugier oder dem Wunsch nach krankem Nervenkitzel mehr als wieder wettgemacht.


  Ein paar der Angestellten würden eventuell kündigen, doch wären die frei werdenden Stellen heiß begehrt.


  Am Ende würde ihn die ganze Sache nicht das Geringste kosten  im Gegenteil, sie brächte ihm sogar jede Menge öffentliches Interesse, das er zu seinem Vorteil nützen würde.


  Es gab also wirklich keinen Grund für diesen Mord, außer, wenn der Auftraggeber wusste, dass er Roarke dadurch in seinem tiefsten Innern traf. Dass der in seinem Hotel verübte Mord an einem unschuldigen jungen Mädchen, das bei ihm angestellt gewesen war, ihn in der Seele traf. Der Preis, den Roarke dafür bezahlte, war persönlicher Natur. Und wenn auch das Motiv persönlicher Natur gewesen war … dieser Gedanke trieb sie schier zum Wahnsinn.


  Sie wollte Yost deshalb aus zwei Gründen zur Strecke bringen: damit Darlene French Gerechtigkeit widerfuhr und Roarke Antworten bekam.


  

  


  Sie setzte sich abermals an ihren Schreibtisch und ging erneut die Akten durch. Yost hatte keine Familie. Keine Freunde. Nicht einmal Bekannte. Noch ärgerlicher jedoch war, dass er nach jedem Mord wie vom Erdboden verschluckt war.


  Sie knurrte frustriert. Es gab nicht die geringste Spur. Zum ersten Mal seit Anfang ihrer Polizeikarriere kannte sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Bekanntwerden eines Mordes nicht nur die Identität des Mörders, sondern hielt auch handfeste Beweise, die für eine Verurteilung genügten, gegen den Verbrecher in der Hand.


  Doch es gab keinen Faden, den sie ziehen konnte, damit er ihr etwas näher kam.


  Keine Spuren. Nicht den kleinsten Hinweis auf ein mögliches Versteck.


  »Wo schläfst du Hurensohn? Wo isst du? Wo verbringst du deine freie Zeit?«


  Sie drückte sich von ihrem Schreibtisch ab, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  Du hältst dich möglichst bedeckt, dachte sie und rief das Bild seines Gesichts, seiner Augen, seines Mundes vor ihrem geistigen Auge auf. Bist ein Einzelgänger und ziehst dich irgendwohin zurück, wo du völlig unauffällig lebst. Hast wahrscheinlich eine Reihe netter, ruhiger Wohnungen in netten, ruhigen Gegenden, in denen du dich einigeln kannst. Auf alle Fälle hast du mehr als ein Versteck. Schließlich bist du häufig unterwegs. Ein persönliches Transportmittel? Wahrscheinlich, höchstwahrscheinlich. Aber nichts, was auffällt. Solide, zuverlässig und diskret. Klassisch. Wie die Musik, zu der du deine Morde begehst.


  Aber wenn du mit dem Wagen nach New York gefahren bist, hast du ihn nicht in der Garage des Palace abgestellt.


  Fleisch und Kartoffeln, dachte sie in der Erinnerung an das von ihm im Hotel eingenommene Mahl. Bodenständig, aber teuer. Genau wie die Kleider, die er beim Betreten und Verlassen des Hotels getragen hatte, und wie sein Gepäck.


  Sein Gepäck.


  Sie richtete sich auf und rief das Bild auf ihrem Rechner auf, auf dem er beim Einchecken zu sehen war.


  »Ja, genau, ein Rollkoffer. Teuer und solide. Und, so wie es aussieht, funkelnagelneu. Computer, ich brauche eine Vergrößerung der Sektoren zwölf bis achtundzwanzig um zwanzig Prozent.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK …


  

  


  Der Teil des Bildes, in dem der Koffer neben Yost vor dem Empfangstisch stand, sprang deutlich hervor. Sie sah nicht den allerkleinsten Kratzer in dem festen, schwarzen Leder, keine der Beulen oder Dellen, die es infolge der strengen, wenig sanften Sicherheitskontrollen an allen Flughäfen und Busbahnhöfen unweigerlich schon nach der ersten Reise an jedem Gepäckstück gab.


  »Nochmalige Vergrößerung der Sektoren sechs bis zehn.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK …


  

  


  Ein paar Sekunden später war das hübsche Messingschild des Herstellers deutlich zu erkennen. »Cachet. Okay, was sagt uns das? Computer, ich brauche die Identifizierung des Gepäckstücks auf dem Bildschirm, gefertigt von Cachet.«


  EINEN AUGENBLICK … BEI DEM GEGENSTAND HANDELT ES SICH UM DAS MODELL NUMMER 345/92-C, VERKAUFT UNTER DER BEZEICHNUNG BUSINESS ELITE, ERHÄLTLICH IN LEDER ODER STOFF. DER KOFFER HAT DIE MASSE FÜNFUNDDREISSIG MAL ZWANZIG MAL FÜNFZEHN UND ENTSPRICHT DEN VORSCHRIFTEN SÄMTLICHER LUFT- UND RAUM-FAHRTGESELLSCHAFTEN FÜR HANDGEPÄCK. 345/92-C IST EIN NEUES MODELL, DAS ERST SEIT JANAUR DIESES JAHRES IM HANDEL IST. CACHET GEHÖRT ZU EINEM FIRMENZWEIG VON SOLAR LIGHTS, DAS WIEDERUM EIN TEIL DER ROARKE-SCHEN UNTERNEHMESGRUPPE IST.


  

  


  »Das hätte ich mir denken können«, murmelte Eve genervt. »Seit Januar auf dem Markt. Das ist ein erster, kleiner Durchbruch. Computer … ach, egal.« Sie griff nach ihrem hausinternen Link und wählte die Nummer von McNab.


  »Cachet, Hersteller von Reisegepäck. Ihr Modell 345/92-c, genannt Business Elite. Besorgen Sie mir eine Liste der Geschäfte, in denen das Modell in schwarzem Leder nach seiner Einführung auf dem Markt im Januar verkauft worden ist. Ich will Orte und vor allem Namen. Wer hat den Koffer gekauft?«


  »Das braucht ein bisschen -«


  »… Zeit«, beendete sie rüde seinen Satz. »Ist die bei Ihnen plötzlich knapp?«


  »Nein, Madam. Bin schon bei der Arbeit.«


  »Ich auch«, murmelte sie, stand auf, schnappte sich ihre Jacke und die Akten und marschierte zu ihrer Assistentin, die hinter ihrem Schreibtisch im Großraumbüro saß. »Ich fahre nach Hause, um ein paar Daten zu überprüfen, und ich möchte, dass Sie sich währenddessen nach den Haaren erkundigen.«


  »Nach den Haaren, Madam?«


  »Den Haaren von Yost. Das waren nie im Leben seine eigenen. Die Frisur passte weder zu seinem Gesicht noch zu seinem Stil. Also war es eine Perücke, und zwar eine echt gute. Ich gehe davon aus, dass er eine ganze Sammlung von Perücken hat. Fangen Sie mit der an, die er beim Einchecken getragen hat, und gehen Sie alle teuren Schönheitssalons oder Perückenläden in sämtlichen größeren Städten durch. Er begnügt sich garantiert nicht mit irgendwelchem zweitklassigen Zeug. Fangen Sie am besten mit den Dingern an, die aus Naturfaser und antiallergisch oder wie auch immer das heißt sind. Er hat offenkundig einen ausgeprägten Hang zur Sauberkeit und schleppt einen Lederkoffer statt eines leichteren Stoffmodells mit sich herum.«


  Peabody wollte noch fragen, wo sie die Verbindung zwischen der Perücke und dem Koffer sah, Eve marschierte jedoch bereits entschlossen zur Tür.


  

  


  Gerade als sie durch die Haustür trat, kam Roarke aus der oberen Etage herunter in den Flur.


  »Was machst du hier?« Sie blies sich ihren Pony aus der Stirn und musterte ihn stirnrunzelnd.


  »Ich lebe hier.«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Ja, und ich könnte dir dieselbe Frage stellen. Schließlich ist deine Schicht noch nicht vorbei.«


  »Es gibt ein paar Dinge, die ich lieber von hier aus überprüfen möchte.«


  »Ah.«


  »Ja, ah. Und dass du ebenfalls schon hier bist, spart mir wahrscheinlich eine ganze Menge Zeit. Ich habe nämlich ein paar Fragen, die du mir -«


  Sie begann die Treppe zu erklimmen, doch er legte eine Hand auf ihren Arm und erklärte ihr: »Ich habe Mick in einem unserer Gästezimmer einquartiert.«


  »Mick? Oh.« Sie blieb stehen. »Oh.«


  »Hast du ein Problem damit, wenn er ein paar Tage bleibt?«


  »Nein.« Nur war der Zeitpunkt für sein abruptes Erscheinen denkbar ungünstig gewählt. »Wie du eben selbst erwähnt hast, lebst du hier.«


  »Du auch. Mir ist bewusst, dass er aus einer Zeit meines Lebens stammt, über die du nicht ganz glücklich bist, Lieutenant.« Er strich mit einem Finger über den Gurt ihres Schulterhalfters und erklärte: »Aber diese Zeit gehört nun mal dazu.«


  »Ich habe schon vorher Dubliner Freunde von dir kennen gelernt. Brian mag ich wirklich gern.«


  »Ich weiß.« Jetzt legte er ihr beide Hände auf die Schultern, streichelte ihr sanft den Rücken und schmiegte seinen Kopf an ihre Stirn. »Mick war mir einmal sehr wichtig, Eve. Er stand mir wahrscheinlich näher als ein Bruder, und wir haben gute, vor allem aber äußerst hässliche Zeiten miteinander geteilt. Ich dachte jahrelang, er wäre tot, und hatte mich daran gewöhnt.«


  »Und jetzt erfährst du plötzlich, dass er lebt.« Sie wusste aus Erfahrung, wie schwierig und wie rätselhaft eine Freundschaft häufig war. »Macht es dir etwas aus, ihn darum zu bitten, nichts zu tun, weshalb ich ihn verhaften müsste, während er in einem der Gästezimmer wohnt?« Er neigte seinen Kopf ein wenig tiefer und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ich glaube, dass du ihn mögen wirst.«


  »Ja.« Ihnen beiden war bewusst, dass er nicht auf ihre Bitte eingegangen war. »Ihr Iren seid durchaus sympathisch. Hör zu, ich möchte dir nur sagen, dass du gerade im Moment, angesichts der Richtung, die die Ermittlungen in diesem Mordfall nehmen, keinen zusätzlichen Ärger brauchen kannst.«


  Er nickte. »Es ging gar nicht um sie, nicht wahr? Es ging im Grund gar nicht um das arme, kleine Ding.«


  »Nein, ich glaube nicht. Wir müssen uns zusammensetzen und uns überlegen, wer es womöglich auf dich abgesehen hat, und aus welchem Grund.«


  »Also gut, sobald ich etwas Zeit habe, melde ich mich bei dir. Jetzt aber habe ich noch ein paar Dinge zu erledigen. Wir haben nämlich heute ein paar Leute zum Abendessen da.«


  »Heute Abend? Roarke -«


  »Ich kann dich entschuldigen, wenn es dir zeitlich nicht passt. Magda kommt mit ihrem Sohn und mit ein paar anderen Leuten, die maßgeblich an der Versteigerung beteiligt sind. Es ist wichtig, sie dahingehend zu beruhigen, dass die bevorstehende Auktion weder sicherheits- noch publicitytechnisch von dem Mord in Mitleidenschaft gezogen werden wird.«


  »Es hat sicher keinen Sinn, dich darum zu bitten, diese ganze Sache zu verschieben.«


  »Nicht den geringsten«, erklärte er ihr vergnügt. »Ich kann schließlich weder die Arbeit in meinem Hotel noch meine Betätigung im Rahmen meiner anderen Projekte nur deshalb schleifen lassen, weil ihr davon ausgeht, dass jemand die Hoffnung hegt, dass er mich aus der Ruhe bringen kann.«


  »Der nächste Anschlag gilt möglicherweise dir.« Statt schwächer wurde sein Lächeln breiter und gleichzeitig deutlich kälter als zuvor. »Das wäre mir sogar sehr recht. Ich möchte nämlich nicht das Leben eines weiteren unschuldigen Menschen auf dem Gewissen haben. Und zu meinem Schutz halten sich rund um die Uhr eine Reihe hervorragender Bodyguards in meiner Nähe auf.«


  Und sie würde ihm noch näher sein, schwor sie sich. »Und wann fängt dieses Essen an?«


  »Um acht.«


  »Dann mache ich mich besser sofort an die Arbeit. Und vor allem bereite ich mich vielleicht noch etwas auf unsere Gäste vor.«


  »Überlass das einfach mir. Danke.« Lächelnd hob er ihre Hand an seinen Mund.


  »Den Dank kannst du dir sparen. Im Gegenzug nimmst du dir bitte heute noch ein bisschen Zeit für mich«, fügte sie hinzu und lief die Treppe hinauf in Richtung ihres Büros.


  »Und du dir andersherum jede Menge Zeit für mich«, rief er ihr hinterher.


  Schnaubend lief sie weiter, machte jedoch eine Pause, als sie Mick aus einem der unzähligen Gästezimmer kommen sah. Er hatte seine schicke Jacke ausgezogen und vermittelte den Eindruck, als wäre er in ihrem Haus bereits daheim.


  Als er sie entdeckte, verzog er seinen Mund zu einem schnellen, schiefen Lächeln. »Ah, Lieutenant. Es gibt wirklich nichts Lästigeres als unerwarteten Besuch, nicht wahr? Und wenn es sich bei dem Besuch auch noch um einen alten Jugendfreund des Ehemannes handelt, der einem völlig fremd ist, sind obendrein noch jede Menge langweiliger, ausschweifender Gespräche garantiert. Ich hoffe, dass Ihnen mein Aufenthalt in Ihrem Haus keine allzu großen Umstände bereitet.«


  »Es ist ein großes Haus«, erklärte sie spontan, ehe ihr bewusst wurde, dass diese Antwort vermutlich unhöflich gewesen war. Als er jedoch dröhnend lachte, feixte sie ihn an. »Tut mir Leid. Ich bin ein bisschen abgelenkt. Roarke möchte Sie hier haben, also ist das für mich wirklich okay.«


  »Danke. Ich werde versuchen, Sie nicht allzu sehr zu langweilen mit irgendwelchen Geschichten aus unserer Jugendzeit.«


  »Eigentlich höre ich so was sogar ganz gern.«


  »Oh, das hätten Sie nicht sagen dürfen. Wenn ich nämlich erst mal anfange zu reden, höre ich so schnell nicht wieder auf.« Er zwinkerte ihr zu. »Was für ein Haus«, meinte er dann anerkennend, während er den Blick über die breite Treppe und die große, elegante Eingangshalle schweifen ließ. »Das heißt, Haus ist wohl kaum die passende Bezeichnung für einen derartigen Palast. Wie finden Sie sich hier zurecht?«


  »Manchmal überhaupt nicht.« Sie merkte, dass seine Augen auf ihrem Stunnerhalfter hängen blieben. »Haben Sie damit irgendein Problem?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde kühl.


  »Nein, eigentlich nicht, obwohl ich gerne zugebe, dass mir diese Art von Waffen nicht unbedingt gefällt.«


  »Ach, tatsächlich.« Sie legte eine Hand an ihren Stunner und fragte in herausforderndem Ton: »Und was für Waffen mögen Sie?«


  Er winkelte die Arme an, ballte die Fäuste und erklärte: »Die hier haben mir bisher immer gereicht. Aber ich nehme an, in Ihrem Job … Apropos, ich glaube, ich hatte nie zuvor mit jemandem Ihres Berufsstands ein derart nettes Gespräch. Roarke und eine Polizistin. Sie müssen verzeihen, Lieutenant, aber das will mir noch immer nicht richtig in den Kopf. Vielleicht erzählen Sie mir ja mal, wie es dazu gekommen ist. Das würde mich echt interessieren.«


  »Fragen Sie besser Roarke. Er kann deutlich besser Geschichten erzählen als ich.«


  »Trotzdem würde ich gern auch Ihre Version hören.« Er zögerte, fasste dann jedoch einen Entschluss. »Roake hätte niemals eine Frau genommen, die nicht intelligent ist, also schätze ich, dass Sie eine wirklich gute Polizistin sind. Und als gute Polizistin haben Sie wahrscheinlich auf den ersten Blick erkannt, dass ich ein Gauner bin. Aber vielleicht wissen Sie nicht, dass Roarke der beste Freund ist, den ich jemals hatte. Und ich will doch hoffen, dass ich mit der Frau, die mein Freund vor den Traualtar geführt hat, zumindest einen Waffenstillstand schließen kann.«


  Als er ihr seine Hand bot, fasste auch Eve einen Entschluss. »Also gut. Ich schließe einen Waffenstillstand mit einem Freund des Mannes, mit dem ich vor den Traualtar getreten bin.« Damit nahm sie seine Hand. »Aber bleiben Sie, solange Sie hier in New York sind, möglichst sauber, Mick. Ich will nicht, dass er Ihretwegen irgendwelche Schwierigkeiten bekommt.«


  »Das will ich ganz gewiss auch nicht. Genauso wenig wie ich selber Probleme kriegen will. Sie sind bei der Mordkommission, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich in meinem ganzen bisherigen Leben niemanden getötet habe und nicht die Absicht habe, damit jemals zu beginnen. Vielleicht macht das die Sache etwas leichter zwischen uns.«


  »Schaden tut es sicher nicht.«
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  Eve überließ die Sorge um den Hausgast ihrem Mann und dessen Butler und zog sich mit der langen Liste der tatsächlich oder angeblich von Yost verübten Morde in ihr Büro zurück.


  Sie nahm die Liste auseinander, setzte sie neu zusammen, suchte nach Ermittlungsfehlern und nach irgendwelchen Spuren, denen vielleicht ungenügend oder gar nicht nachgegangen worden war.


  Jedes Mal, wenn sie etwas fand, kopierte sie es in die von ihr genannte »Idiotenfehler-Datei«. Wobei ihren Kollegen ihrer Meinung nach eine unglaubliche Zahl an derartigen Fehlern unterlaufen war. Zeugen waren nicht gründlich genug vernommen oder nicht lange genug in die Zange genommen worden, Spuren waren zwar gefunden worden, niemand aber hatte sich jemals für die Herkunft der gesicherten Materialien interessiert.


  In einigen der Fälle hatte dem Opfer irgendein kleiner, persönlicher Gegenstand gefehlt. Ein Ring, ein Haarband, eine Uhr. Lauter billige Dinge, weshalb Raub eindeutig als Motiv für das Verbrechen auszuschließen war.


  Nur fehlte bei den Diebstählen bisher ein Muster.


  »Wenn er einem Opfer etwas abgenommen hat, dann hat er allen eine Kleinigkeit abgenommen«, murmelte sie nachdenklich vor sich hin.


  Er war ordentlich und vor allem ein Gewohnheitsmensch, hatten sämtliche bisherigen Gutachten belegt.


  Andenken, ging es ihr durch den Kopf. Er nimmt Andenken an seine Opfer mit. Was hatte er von Darlene French?


  Sie rief den Film der Überwachungskamera auf ihrem Bildschirm auf, wählte die Sektion, in der Darlene mit ihrem Wagen vor der Tür der Suite 4602 stehen geblieben war, wechselte auf Standbild und ließ das Bild vergrößern.


  »Ohrringe.« Darlene trug winzig kleine goldene Ringe in den Ohren, die man unter ihren dunklen Locken beinahe nicht sah. Obwohl Eve bereits sicher war, dass die Tote keinen derartigen Schmuck getragen hatte, teilte sie den Bildschirm und rief auf der zweiten Hälfte das Bild des zusammengeschlagenen, ermordet auf dem Bett liegenden Mädchens auf. »Er hat dir deine Ohrringe geklaut.«


  Ein Sammler, überlegte sie und lehnte sich zurück. Weil er Spaß an seiner Arbeit hatte? Weil er, wenn er die geraubten Gegenstände ansah, zurückdachte an die diversen Jobs?


  Dann ging es ihm anscheinend doch nicht nur ums Geld. Nein, es ging um mehr. Ging es ihm bei diesen Morden zusätzlich um den damit verbundenen Kick?


  Das Link auf ihrem Schreibtisch blinkte, und ohne ihre Augen von den beiden Bildern abzuwenden, griff sie nach dem Apparat.


  »Dallas.«


  »Ich habe eine erste Spur hinsichtlich des Drahts«, begann McNab aufgeregt. »Er wird entweder nach Länge oder nach Gewicht verkauft, hauptsächlich an professionelle und an Hobby-Juweliere, ebenso an Künstler. Man kann ihn in Geschäften kaufen, aber das ist deutlich teurer als ihn beim Großhändler zu erstehen. Die Läden, die den Draht auf Lager haben, verkaufen meist nur kurze Stücke, entweder für Frisuren oder als Schmuck fürs Hand- oder Fußgelenk. Er ist also nichts anderes als Schnickschnack.«


  »Dann hat er seinen Draht garantiert im Großhandel gekauft«, antwortete Eve. »Er ist weder impulsiv noch will er mehr bezahlen, als er muss«, fügte sie mit dem Gedanken an die Körperpflegemittel, die er aus der Hotelsuite mitgenommen hatte, hinzu.


  »Das habe ich mir ebenfalls bereits gedacht. Es gibt über hundert Großhändler weltweit und vielleicht zwanzig, deren Firmensitz extraterrestrisch angesiedelt ist. Man braucht eine Künstler- oder Handwerkerlizenz oder eine Großhandelskundennummer, damit man dort etwas kaufen kann. Wenn man einen solchen Ausweis hat, holt man die Ware entweder direkt vor Ort oder bestellt sie übers Internet und bekommt sie dann geschickt.«


  »Okay, fragen Sie bei allen Adressen nach.« Während sie sprach, rief sie die Liste der Beweismittel auf ihrem Bildschirm auf und sah nach, wie lang der am Tatort aufgefundene Draht gewesen war. »Der Draht, mit dem er French erdrosselt hat, war genau sechzig Zentimeter lang.« Sie sah rasch in den anderen Akten nach und nickte. »Ja, diese Länge sagt ihm zu. Fragen Sie nach Bestellungen in dieser Länge oder in anderen Längenmaßen, die man durch sechzig teilen kann.« Sie schloss für eine Sekunde die Augen. »Silber läuft doch an, nicht wahr? Es kriegt mit der Zeit hässliche dunkle Flecken.«


  »Wenn es nicht beschichtet ist, muss man es polieren. Die Leute vom Labor haben erklärt, dass der von Yost benutzte Draht nicht beschichtet war. Ich habe den Bericht hier vor mir liegen, und es werden weder irgendwelche Chemikalien noch Politurreste erwähnt. Natürlich hätte er den Draht gründlich sauber wischen können. Zumindest nehme ich das an. Ich habe keine Ahnung, ob dann noch etwas von der Politur zu finden wäre oder was zum Teufel dieses Zeug bei dem Metall bewirkt.«


  »Dann gehen Sie vor allem den verkauften sechzig Zentimeter langen Stücken nach«, wies ihn Eve nach kurzem Überlegen an. »Listen Sie die Verkäufe rückwirkend vom Tag des Mordes an chronologisch auf. Ich schätze, dass er für jeden Mord ein funkelnagelneues, hübsch glänzendes Werkzeug verwendet hat.«


  Damit brach sie die Übertragung ab, grübelte ein wenig über die Eigenschaften von Sterlingsilber nach und verfolgte in den ihr vorliegenden Akten die Spur des Drahtes.


  Andere Ermittler hatten diese Spur ebenfalls aufgenommen, doch in nicht einmal der Hälfte aller Fälle hatten sie Erkundigungen über Käufe von Silberdraht in dieser Länge eingeholt. Und in nicht einmal der Hälfte dieser Fälle wiederum hatten sich die Beamten auf Anfragen bei Händlern direkt in der Stadt, in der der Mord geschehen war, beschränkt.


  Sie hatten geschlampt. Sie hatten, verdammt noch mal, geschlampt.


  Als Roarke eintrat, hob sie stirnrunzelnd den Kopf. »Was passiert mit Silber, wenn man es poliert?«


  »Es fängt an zu glänzen.«


  »Haha. Ich meine, wird das Silber mit der Politur beschichtet oder was?«


  Er nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz und betrachtete sie lächelnd. »Wie kommst du bloß auf den Gedanken, dass ich dir das sagen kann?«


  »Du weißt schließlich alles.«


  »Es ist zwar sehr schmeichelhaft, dass du das denkst, aber häusliche Tätigkeiten wie das Putzen von Silber liegen außerhalb meines Aufgabenbereichs. Frag doch einfach Summerset.«


  »Das will ich um jeden Preis vermeiden, denn das hieße, freiwillig mit ihm zu reden. Besser, ich wende mich an jemanden aus dem Labor.«


  Als sie jedoch ihr Telefon zu sich heranziehen wollte, winkte ihr Gatte lässig ab und kontaktierte seinen Majordomus über das hausinterne Link. »Summerset, hinterlässt Silberpolitur irgendwelche Rückstände auf dem Metall?«


  Auf dem kleinen Bildschirm erschien Summersets hageres, kreidebleiches, dunkeläugiges Gesicht. »Ganz im Gegenteil, statt dass etwas zurückbleibt, wird bei ordentlichem Putzen eine hauchdünne Schicht des Silbers mit entfernt. Wenn man es nicht richtig macht und etwas von der Politur zurückbleibt, wirkt das Silber nach der Pflege matt.«


  »Danke. Und, hat dir das geholfen?«, fragte Roarke, nachdem er das Gespräch beendet hatte, seine Frau.


  »Ich habe nur ein paar Löcher stopfen wollen. Verkaufst du zufällig Silberdraht?«


  »Oh, ich schätze, ja.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Wenn ich dir dabei helfen soll, herauszufinden, wo der Kerl die Mordwaffe erstanden hat -«


  »Damit beschäftigt sich bereits McNab. Wollen wir doch mal sehen, ob es ihm eventuell gelingt, sich in dieser Sache durchzuwursteln, ohne dass du ihn unterstützt.«


  »Selbstverständlich. Aber du wolltest etwas mit mir besprechen, hast du vorhin gesagt.«


  »Ja. Wo steckt dein Kumpel?«


  »Mick genießt den Pool. Und wir haben bis zum Eintreffen der Gäste noch gut zwei Stunden Zeit.«


  »Okay.« Trotzdem stand sie auf, ging quer durch das Büro und schloss die Tür. »Wenn wir davon ausgehen, dass es ein bezahlter Mord gewesen ist, dann hat Yost für diesen Job mindestens zwei Millionen plus Spesen von seinem Auftraggeber kassiert. Wer würde so viel Geld bezahlen, um dir Unannehmlichkeiten zu bereiten, dich in Verlegenheit zu bringen oder dich einfach zu verärgern?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Natürlich gibt es eine Reihe Konkurrenten, beruflicher Rivalen oder Feinde, sowie Leute, die mich schlichtweg nicht mögen, und die eine solche Summe investieren könnten, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen«, antwortete er achselzuckend.


  »Und für wie viele dieser Menschen wäre selbst ein Mord ein legitimes Mittel in einem Feldzug gegen dich?«


  »Von meinen Konkurrenten?« Er hob beide Hände in die Luft. »Natürlich habe ich mir im Verlauf der Jahre zahlreiche Geschäftsleute zu Feinden gemacht, aber im Allgemeinen werden diese Kämpfe in Besprechungsräumen verbal ausgefochten. Selbst wenn nicht ausgeschlossen werden kann, dass einer dieser Leute vielleicht zu dem Schluss gekommen ist, dass es sich lohnen würde, mich aus dem Verkehr zu ziehen, erscheint es mir einfach nicht logisch, dass einer dieser Menschen im Mord an einem Zimmermädchen in einem meiner Hotels die Lösung seiner Probleme sieht.«


  »Nicht alle deine Kämpfe wurden in Besprechungsräumen ausgetragen.«


  »Nein, aber auch in diesen Fällen hätten meine Gegner sich doch immer an mich selbst gewandt. Wenn es also um eine alte Fehde gehen würde, hätte sich der Mörder entweder mich selbst oder einen Menschen, der mir wirklich wichtig ist, geschnappt. Ich habe dieses Mädchen schließlich nicht einmal gekannt.«


  »Das.« Sie trat direkt auf ihn zu. »Genau das ist der Punkt, um den es geht. Diese Sache tut dir weh, sie geht dir die ganze Zeit im Kopf herum. Und sie macht dich wütend.«


  »Es gibt andere Wege, um das zu erreichen als ein unschuldiges Mädchen umzubringen.«


  »Wem wäre das egal?«, beharrte sie auf ihrer ursprünglichen Frage. »Wem aus der Vergangenheit oder aus der Gegenwart wäre das egal? Was für größere Geschäfte hast du momentan am Laufen, die aus dem Gleichgewicht geraten könnten, wenn du dich nicht zur Gänze darauf konzentrierst? Olympus? Als wir letzte Woche ein paar Tage dort gewesen sind, hast du die meiste Zeit darauf verwendet, irgendwelche Dinge wieder ins Lot zu bringen, die dort schief gelaufen sind.«


  »Das waren lauter Fehler, wie sie bei einem Vorhaben von dieser Größe zu erwarten sind. Dort ist alles unter Kontrolle.«


  »Aber wäre es das auch, wenn du das Ruder aus der Hand gäbst?«


  Er überlegte kurz. »Möglicherweise gäbe es ein paar zusätzliche Verzögerungen, Kosten und Komplikationen, aber, ja, ich habe für sämtliche Bereiche des Projekts wirklich gute Teams zusammengestellt. Wie in allen anderen Bereichen meines Unternehmens. Ich bin durchaus nicht unverzichtbar, Eve.«


  »Unsinn«, erklärte sie mit einer Vehemenz, die ihn verblüffte. »Du bist bei deinen sämtlichen Geschäften und Organisationen der Einzige, der permanent den Überblick behält. Das ganze verdammte Imperium, das du geschaffen hast, würde eventuell tatsächlich auch ohne deine Führung weiterexistieren, aber lange nicht so gut. Dich gibt es nur einmal. Und jetzt frage ich dich noch einmal, wer derjenige sein könnte, der vielleicht nicht nach deinen Regeln spielen will.«


  »Da fällt mir wahrhaftig niemand ein. Wenn tatsächlich jemand meine Aufmerksamkeit von einem Projekt oder von meiner Arbeit insgesamt ablenken wollte, hielte er sich statt an ein mir unbekanntes Zimmermädchen doch wohl besser an dich.«


  »Damit du ihn so lange jagst, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst ist und von dir in den Staub getreten werden kann? Dieses Risiko geht sicher niemand freiwillig ein.«


  Er tippte einen Finger auf das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Da hast du eindeutig Recht.«


  »Wenn dir niemand aus den letzten Jahren einfällt, denk weiter zurück. Egal, wie kompliziert das Labyrinth ist, das wir um uns errichten, holt uns die Vergangenheit doch zuverlässig ein. Das weißt du genauso gut wie ich. Ein Teil deiner Vergangenheit planscht schließlich gerade quietschvergnügt in deinem Pool.«


  »Das stimmt.«


  »Roarke.« Sie machte eine kurze Pause, nahm dann aber allen Mut zusammen und sprach ihre Gedanken aus. »Du hast ihn sehr lange nicht gesehen. Du hast keine Ahnung, wer er heute ist oder was er in all den Jahren, seit du ihn zum letzten Mal gesehen hast, getrieben hat. Und nur wenige Stunden nach dem Mord an einer deiner Angestellten steht er plötzlich in der Eingangshalle des Hotels, in dem die Tat begangen worden ist.«


  »Du denkst, er hätte was damit zu tun?« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Er ist ein Dieb, ein Lügner und Betrüger und auf alle Fälle niemand, dem man jemals weiter trauen sollte, als man ihn mit einem ordentlichen Fußtritt fliegen lassen kann. Aber zu einem Mord ist er hundertprozentig nicht fähig. Entweder ist ein Mensch fähig, ein derart grausames, kaltblütiges Verbrechen zu begehen«, fuhr er, ehe sie ihm widersprechen konnte, entschieden fort. »Oder er ist es nicht, Eve. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Vielleicht. Aber Menschen ändern sich. Und manchem reicht es schon als netter Puffer, wenn er für einen Mord, statt ihn selber zu begehen, jemand anderen bezahlt.«


  »Manchen mag das reichen. Mick ganz sicher nicht.« Wenigstens in diesem Punkt gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel, wusste Roarke. »Du hast Recht. Möglicherweise hat er sich verändert. Aber niemals auf eine derart grundlegende Art. Er würde problemlos seine eigene Oma um ihre gesamten Ersparnisse erleichtern, aber nicht für alles Geld der Welt würde er auch nur einem Straßenköter je etwas zuleide tun. Er konnte es nie aushalten, wenn irgendwo Blut vergossen worden ist.«


  »Okay.« Trotzdem behielte sie Michael Connelly auch weiterhin im Auge, dachte sie. »Dann möglicherweise jemand anders von früher. Versuch dich zu erinnern. An alte Geschäfte  und an Geschäfte, die du momentan tätigst. Ich brauche irgendetwas, womit ich arbeiten kann.«


  »Ich denke darüber nach. Versprochen.«


  »Gut. Und du triffst Vorkehrungen zum Schutz deiner persönlichen Sicherheit.«


  »Ach ja?«


  Sie hatte gehofft, ihm diese Zusage abluchsen zu können, hatte es jedoch zu keiner Minute wirklich geglaubt. »Du bist eindeutig in Gefahr. Möglicherweise war der Mord an Darlene French nur so etwas wie ein erster Warnschuss nach dem Motto: ›Guck, wie nahe ich dir kommen kann.‹ Der nächste Angriff gilt eventuell dann direkt dir.«


  »Oder aber dir«, erwiderte er trocken. »Hast du deshalb bereits besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen?«


  »Das habe ich noch nie.«


  »Genau.«


  »Ich bin Polizistin.«


  »Und ich gehe jeden Abend mit einer ins Bett.« Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an seine Brust. »Habe ich nicht Glück?«


  »Haha, das ist nicht witzig.«


  »Nein, das ist es nicht. Auch wenn ich deine Bitte, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, lieber als Scherz betrachte. Außerdem will ich nicht so kurz, bevor unsere Gäste kommen, noch Streit mit dir kriegen. Halt die Klappe«, meinte er grinsend, als sie etwas erwidern wollte, und versiegelte entschieden ihren Mund.


  Sein Kuss war lang und hart und derart intensiv, dass sie, als sie endlich wieder Luft bekam, in despotischem Ton erklärte: »Ich kann dir meine Kollegen an die Fersen heften, wenn du nicht Vernunft annimmst.«


  »Das könntest du tun«, stimmte er ihr unumwunden zu. »Und ich hätte sie nach zwei Minuten abgeschüttelt, wie du sehr wohl weißt. Du bist die einzige Polizistin, die ich jemals in der Nähe meiner Fersen oder anderer Körperteile dulde. Wobei mir einfällt …« Ehe sie ihm auf die Finger klopfen konnte, hatten seine geschickten Hände ihre Bluse bereits zur Hälfte aufgeknöpft.


  »Vergiss es. Dafür habe ich jetzt wahrlich keine Zeit.« Er feixte sie an. »Na, dann mache ich am besten schnell.«


  »Ich habe gesagt -« Als er jedoch seine Zähne in ihrem Hals vergrub, stand sofort ihr gesamter Körper bis hinab in ihre Zehen unter Strom. Doch obwohl sie bereits vor Verlangen nicht mehr klar sehen konnte, rammte sie ihm ihren Ellenbogen unsanft in die Rippen. »Hör sofort auf damit.«


  »Ich kann nicht. Ich muss mich beeilen.« Lachend öffnete er auch den Knopf von ihrer Hose und presste erneut seine warmen Lippen auf ihren halb offenen Mund.


  Sie hätte ihn ja vielleicht treten können, wenn sie dabei nicht umgefallen wäre, doch hätte sie es sowieso nur halbherzig getan. Und selbst ihr leiser Schrei, als er sie auf ihren eigenen Schreibtisch drückte, klang nicht ernsthaft nach Protest.


  Halb nackt und bereits völlig außer Atem stemmte sie sich auf ihren Ellenbogen ab. »Also gut, bringen wir es hinter uns.«


  Er beugte sich dicht über sie und nagte sanft an ihrem Kinn. »Ich habe sehr wohl gehört, dass du gekichert hast.«


  »Ich habe geschnaubt.«


  »Ach ja?« Amüsiert und gleichzeitig erregt grub er seine Zähne leicht in ihre Unterlippe und erklärte: »Dann klingen diese beiden Dinge für mich anscheinend gleich. Und was ist das für ein Geräusch?«


  »Was für ein Geräusch?«


  Er schob sich derart tief in sie hinein, dass ein schockiertes Keuchen aus ihrer Kehle drang.


  »Das.« Wieder neigte er den Kopf und kostete, während sie ihm ihre Hüften sehnsüchtig entgegenreckte, ihren erhitzten Leib. »Und das.«


  Sie rang mühsam nach Luft. »Ein Zeichen meiner Langmut«, brachte sie erstickt hervor.


  »Tja, nun, wenn das das Beste ist, was ich erreichen kann …« Er zog sich halb aus ihr zurück, doch sie richtete sich auf und schlang ihm eilig ihre Arme um den Hals.


  »Ich sollte mich sicher etwas in Langmut üben.« Sie strich ihm mit den Fingerspitzen Strähnen seines Haars aus dem Gesicht, ballte dann die Fäuste und sah ihn grinsend an.


  Als in derselben Sekunde das hausinterne Link einen Anruf meldete, streckte er einfach die Hand aus und schaltete es ab.


  

  


  Es stellte sich heraus, dass er nicht wirklich schnell, dafür aber äußerst gründlich war. Als sie sich halbwegs sicher war, dass sie wieder stehen konnte, drückte sie sich vom Schreibtisch ab und wandte sich ihrem Gatten in nichts als ihren Stiefeln, ihrer offenen Bluse und ihrem Schulterhalfter zu.


  Sie war seine Polizistin und auf geradezu absurde Weise sexy, ging es ihm dankbar durch den Kopf.


  »Ich nehme nicht an, dass du einen Moment warten würdest, damit ich eine Kamera holen kann.«


  Leicht verlegen sah sie an sich herab und verzog über ihr Erscheinungsbild das Gesicht. »Die Pause ist vorbei.« Sie bückte sich nach ihrer Hose und blieb in gebeugter Haltung stehen. »Mann, du hast mich ganz schwindelig gemacht.«


  »Danke, Schatz. Ich habe zwar keine Glanzleistung vollbracht, aber schließlich stand ich unter Zeitdruck.«


  Die Hände auf den Knien, hob sie ihren Kopf und sah ihm ins Gesicht. Seine Haare waren wild zerzaust, und der leicht verhangene Blick aus seinen leuchtend blauen Augen machte deutlich, dass er durch und durch zufrieden mit sich war. »Vielleicht lasse ich es dich nachher noch mal versuchen.«


  »Du bist wirklich zu gütig zu mir.« Er gab ihr einen liebevollen Klaps auf ihren blanken Po. »Aber jetzt ziehen wir uns besser für das Abendessen um.«


  

  


  Das Problem bei Dinnerpartys bestand darin, dass man nicht einfach am Tisch saß und den Nachbarn fragen konnte, ob er einem zum Beispiel die Schüssel mit den Kartoffeln reichen konnte, dachte Eve. Eine Dinnerparty folgte ganz bestimmten Ritualen. Man hatte sich passend zu kleiden und zu schmücken und dann einander, selbst wenn man gar nicht in der Stimmung dazu war, irgendwelche Nettigkeiten zu sagen. Erschwerend kam vor Beginn des eigentlichen Essens hinzu, dass in einem anderen Raum irgendwelche Alkoholika und winzige Häppchen zu sich genommen werden mussten.


  Was die ganze Feier um zirka eine Stunde in die Länge zog.


  Sie würde sich zwar auf einem solchen Fest nie so selbstsicher bewegen wie ihr Mann  wer hatte schon einen solchen Schliff? -, doch Spielregeln waren ihr inzwischen hinlänglich vertraut. Außerdem brauchte man nicht besonders clever zu sein, um in seinem eigenen Haus einen Haufen Leute zu empfangen, selbst wenn man in Gedanken hin und wieder ganz woanders war.


  Wenn sie herausfände, wo Yost den Koffer und den Silberdraht erstanden hatte, könnte sie beginnen, ein geografisches Muster zu entwickeln. Wo und wie er kaufte. Was sie vielleicht darauf brächte, wo und wie er lebte.


  Der Mann aß gerne Steak. Gutes Rindfleisch war ziemlich teuer. Kaufte er sein Fleisch und briet es sich zu Hause oder besuchte er zum Essen eher ein Restaurant?


  Egal ob er zum Metzger oder ins Restaurant ging  er verlangte von beiden bestimmt allerhöchste Qualität.


  Gönnte er sich einen derartigen Luxus nur während seiner Arbeit oder jeden Tag?


  Was tat er sonst mit seinem Geld? Er war ein reicher Mann. Wie kam er an seine Pfründe heran? Wenn sie …


  »Sie scheinen in Gedanken ganz woanders zu sein.«


  »Wie bitte?« Eve blinzelte Magda leicht verlegen an. »Tut mir Leid.«


  »Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen.« Sie saßen zusammen auf den Seidenkissen eines der antiken Sofas in dem förmlichen Anlässen vorbehaltenen Salon. Kugelrunde Diamanten blitzten an Magdas Ohren und an ihrem Hals, als sie ein schlankes Glas mit einem blass pinkfarbenen, perlenden Getränk an ihre Lippen hob. »Ich bin mir nämlich sicher, dass das, woran Sie gerade denken, von deutlich größerer Bedeutung ist als die Banalitäten, die uns andere derzeit beschäftigen. Sie haben wahrscheinlich an das arme Mädchen gedacht, das ermordet worden ist. Haben Sie gewusst, dass meine Suite direkt unter der Suite liegt, in der man sie erdrosselt hat?«


  »Nein.« Eve schaute sie verdutzt an. »Das wusste ich noch nicht.«


  »Entsetzlich. Sie war beinahe noch ein Kind, nicht wahr? Ich glaube, ich habe sie noch einen Abend, bevor der Mord passierte, beim Verlassen meines Raums im Flur gesehen. Sie hat guten Abend zu mir gesagt und mich mit meinem Namen angesprochen, aber ich habe sie, weil ich es eilig hatte, nur mit einem geistesabwesenden Lächeln angesehen. Das sind so die kleinen Dinge, die man im Nachhinein bedauert«, murmelte Magda, »ohne dass es irgendetwas nützt.«


  »War sie allein oder mit irgendwem zusammen? Können Sie sich daran erinnern, um wie viel Uhr sie durch den Flur gegangen ist?« Als Magda blinzelte, schüttelte Eve den Kopf. »Tut mir Leid. Tut mir Leid. Es ist eine Berufskrankheit von mir, dass ich die Menschen ständig mit nervigen Fragen belästige.«


  »Das ist völlig in Ordnung. Mir ist außer der Kleinen niemand aufgefallen, aber ich weiß sicher, dass es Viertel vor acht gewesen ist, weil ich schon um halb acht ein paar Leute in der Bar hätte treffen sollen und wütend auf mich selber war, weil ich nicht rechtzeitig fertig geworden war. Es ist so entsetzlich divamäßig, wenn man andere warten lässt. Allerdings hatte ich nicht getrödelt, sondern am Link mit meinem Agenten über ein neues Projekt gesprochen, das ich vielleicht in Angriff nehmen werde, wenn die Versteigerung vorüber ist.«


  Vergiss endlich die Arbeit, ermahnte Eve sich im Stillen. »Einen neuen Film?«


  »Nett, dass Sie das fragen, obwohl es gewiss nicht von Interesse für Sie ist. Ja, und zwar wäre die Rolle, die ich darin spielen würde, wirklich gut. Aber ich kann der Entscheidung nicht die ihr gebührende Aufmerksamkeit schenken, bis die Auktion  hoffentlich erfolgreich  abgeschlossen ist. Soll ich Ihnen etwas über die Gäste heute Abend erzählen, oder hat Ihr Mann Sie schon gebrieft?«


  »Dafür war nicht genügend Zeit«, antwortete Eve, dachte an den schnellen, impulsiven Sex auf ihrem Schreibtisch und hätte um ein Haar gegrinst.


  »Gut, das gibt mir die Gelegenheit ein wenig zu tratschen. Mein Sohn Vince.« Zärtlich blickte sie auf einen mit ernster Miene neben dem Kamin stehenden attraktiven, goldhaarigen Mann. »Besser gesagt, mein Ein und Alles. Inzwischen ein durchaus seriöser, fleißiger Geschäftsmann«, erklärte sie, und es war nicht zu überhören, wie stolz sie darauf war. »Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne ihn machen würde. Zwar hat er mir bisher noch nicht die Enkelkinder geschenkt, nach denen ich mich langsam sehne, aber dafür ist es schließlich noch lange nicht zu spät. Liza Trent sehe ich allerdings nicht in der Rolle meiner Schwiegertochter«, fügte sie überraschend vehement hinzu. »Selbst wenn sie fantastisch aussieht.«


  Magda lehnte sich zurück und beobachtete die üppige Blondine, die Vinces Arm ergriffen hatte und wie gebannt an seinen Lippen hing. »Sie ist furchtbar ehrgeizig und hat als Schauspielerin auch einiges Talent. Langfristig gesehen wäre sie jedoch kaum die Richtige für Vince. Alles in allem ist sie außerdem nicht gerade intelligent. Aber sie baut sein Selbstbewusstsein auf. Gucken Sie doch nur, wie sie ihn ansieht. Als kullerten die Worte wie Goldmünzen aus seinem Mund.«


  »Sie mögen sie nicht.«


  »Richtig. Ich nehme an, es ist die Mutter in mir, die ungeduldig darauf wartet, dass Vince endlich etwas aus sich macht.«


  Es sah nicht so aus, als würde das in absehbarer Zeit geschehen, spekulierte Eve. Auch wenn Vince Lane der Augenstern seiner Mutter war, wirkte er doch um das Kinn herum ein wenig schlaff.


  Kleidungsmäßig hatte er Gefallen am Teuren und Modernen, im Vergleich zu Roarkes dezenter Eleganz wirkte seine Aufmachung auf Eve jedoch wie die eines herausgeputzten Pfaus.


  Aber was wusste sie schon von Mode?


  »Und das ist Carlton Mince«, fuhr Magda lebendig fort. »Sieht ein bisschen wie ein Maulwurf aus, finden Sie nicht auch? Aber er ist ein echter Schatz. Kümmert sich seit unzähligen Jahren um meine Finanzen und hat mir bei der Gründung meiner Stiftung wunderbar geholfen. Treu wie Gold und zuverlässig, nur leider nicht besonders interessant. Die Dame neben ihm in dem unglaublich hässlichen und unpassenden Kleid ist seine Gattin Minnie. Minnie Mince, Minnie Mager, na, wenn das nicht zu ihr passt. Sie ist der lebende Beweis dafür, dass es tatsächlich zu dünne Menschen gibt, und dass man es mit den Besuchen im Schönheitssalon eindeutig übertreiben kann.«


  Eve konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Minnie sah tatsächlich aus wie ein mit allzu grellem Stoff behängter, allzu blank polierter Stock mit einem Turm aus leuchtend rotem Haar.


  »Vor zwanzig Jahren hat sie als Buchhalterin bei ihm begonnen«, fuhr Magda spitzzüngig fort. »Mit einer bereits damals schon abgrundtief grässlichen Frisur, aber sie hat sich zielstrebig an ihn herangemacht und ist seit nunmehr zwölf Jahren seine Frau. Sie hat ihr Ziel also erreicht, ohne dass dabei ihre Frisur erträglicher geworden ist.«


  Eve lachte vergnügt. »Sie sind ganz schön gemein.«


  »Natürlich. Aber wo bleibt der Spaß, wenn man über Leute redet und dabei nur Nettigkeiten sagt? Wenn man Minnie anguckt, wird einem bewusst, dass sich Geschmack nicht kaufen lässt, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie hervorragend zu dem guten Carlton passt. Sie macht ihn glücklich, und da ich ihn wirklich gerne habe, bin ich ihr schon deshalb zugetan. Jetzt fehlt nur noch Roarkes charmanter Freund aus Irland. Was können Sie mir über ihn erzählen?«


  »Nicht viel. Die beiden haben als Jungs zusammen in Dublin gelebt und sich vor zig Jahren zum letzten Mal gesehen.«


  »Und Sie hegen ihm gegenüber einen gewissen Argwohn.«


  »Ach ja?« Eve zuckte mit den Schultern. Schauspieler waren echt gute Beobachter, musste sie zugeben. »Wahrscheinlich begegne ich den meisten Menschen mit einem gewissen Argwohn. Ebenfalls eine Berufskrankheit von mir.«


  »Nun, diesen Mann sehen Sie ganz bestimmt nicht mit den Augen einer Polizistin an«, kommentierte Magda, als Roarke sich ihnen näherte und in einer geistesabwesenden und zugleich intimen Geste mit den Fingerspitzen über ihre Schulter strich.


  »Die Damen«, grüßte er, als wie aufs Stichwort Summerset an der Tür erschien, um zu vermelden, dass das Abendessen fertig war.


  Während der Mahlzeit wurde Eve bewusst, dass Magda tatsächlich eine gute Beobachterin war. Wann immer Vince den Mund aufmachte, kicherte Liza Trent oder runzelte betont aufmerksam die Stirn. Da es ihr gelang, sich von seinen langweiligen Kommentaren derart fasziniert zu zeigen, schien sie tatsächlich eine recht begabte Schauspielerin zu sein.


  Carlton Mince erinnerte wahrhaftig an einen Maulwurf, als der er von Magda beschrieben worden war. Er sprach, wenn man ihn etwas fragte, mit höflicher, wohl modulierter Stimme und schaufelte ansonsten schweigend Antipasti, Hauptgericht und Nachspeise in sich hinein. Seine Gattin sah sich zwischendurch diskret die Stempel auf dem Silber an.


  Schließlich kam das Gespräch auf die bevorstehende Auktion, und endlich kannte Vince sich wenigstens bei diesem Thema aus. »Magdas Sammlung an Theaterrequisiten, vor allem Kostümen, ist einmalig auf der Welt.« Er schob sich ein Stück Entenleberpastete auf die Gabel und fuhr begeistert fort. »Ich habe deshalb versucht, sie dazu zu überreden, dass sie sich bei der Versteigerung auf die Kostüme begrenzt.«


  »Ganz oder gar nicht«, erwiderte Magda lachend. »Ich habe noch nie halbe Sachen gemacht.«


  »Da hast du allerdings Recht.« Ihr Sohn bedachte sie mit einem warmen, wenn auch zugleich leicht verzweifelten Blick. »Aber dadurch, dass das Ballkleid aus Prides Fall wenigstens als letztes Stück versteigert wird, bekommt die Versteigerung am Ende noch ein ganz besonderes Glanzlicht aufgesetzt.«


  »Ah, ich kann mich noch gut an den Film erinnern.« Mick stieß einen leisen, beinahe sehnsüchtigen Seufzer aus. »Die verwöhnte, starrsinnige Pamela kommt in ihrem schimmernden Kleid wie eine Eisgöttin in den Ballsaal von Carlyle Hall geschwebt, wo ihr natürlich keiner der anwesenden Männer langfristig widerstehen kann. Die Träume, die ich hatte, nachdem ich Sie in diesem Kleid gesehen habe, Miss Lane, nun, Sie würden sie dazu bringen zu erröten.«


  Offenkundig geschmeichelt beugte Magda sich zu ihm über den Tisch. »So leicht erröte ich nicht, Mr Connelly.«


  Er lachte leise auf. »Ich schon. Tut es Ihnen denn nicht ein bisschen weh, sich von all diesen Erinnerungen zu trennen?«


  »Die Erinnerungen bleiben mir ja weiterhin erhalten, schließlich trenne ich mich lediglich von den Souvenirs. Und das, was die Stiftung mit dem Erlös der Versteigerung bewirken wird, macht den Verlust der Gegenstände mehr als wett.«


  »Außerdem kostet es ein regelrechtes Vermögen, all diese Kostüme zu erhalten und ordnungsgemäß zu verwahren«, meinte Minnie und handelte sich dadurch ein leises Schnauben Magdas ein.


  »Aber als ehemalige Buchhalterin kenne ich mich mit solchen Dingen aus, und ich kann Ihnen versichern, diese Investition hat sich gelohnt.«


  »Zweifellos.« Ohne seinen Blick von der Entenleberpastete abzuwenden, nickte Carlton. »Allein die Steuervergünstigungen, die -«


  »Oh, lass uns bitte nicht von Steuern reden, Carlton.« Magda hob abwehrend die Hände. »Nicht bei einer derart wunderbaren Mahlzeit. Bereits bei dem Gedanken bekomme ich Verstopfung. Roarke, der Wein ist einfach sündhaft gut. Ist es einer von Ihren?«


  »Mmmm. Der neunundvierziger Montcart. Elegant«, erklärte er und hob sein Glas ins Licht. »Weich und zugleich mit einem leichten Biss. Ich dachte, dass er zu Ihnen passt.«


  Beinahe hätte sie geschnurrt. »Eve, ich muss gestehen, ich bin hoffnungslos in Ihren Mann verliebt. Ich hoffe, dass Sie mich deshalb nicht verhaften.«


  »Wenn das in diesem Staat ein Verbrechen wäre, säße mindestens drei viertel der weiblichen Bevölkerung New Yorks im Knast.«


  »Liebling«, Roarke blickte ihr lächelnd in die Augen. »Das ist echt schmeichelhaft.«


  »So war das nicht gemeint.«


  Liza kicherte, als wäre dies das Einzige, wozu sie fähig war. »Es ist wirklich schwer, nicht eifersüchtig zu sein, wenn man die Frau eines attraktiven, mächtigen Mannes ist.« Sie drückte Vince den Arm. »Ich würde jeder anderen Frau am liebsten die Augen auskratzen, wenn sie auch nur in die Nähe von meinem Vinnie kommt.«


  »Ach ja?« Eve nippte an dem eleganten neunundvierziger Montcart und genoss den leichten Biss. »Ich versetzte ihnen lieber einen Fausthieb.«


  Während Liza überlegte, ob sie schockiert oder beeindruckt gucken sollte, prustete Mick hinter seiner Serviette. »Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, hat Roarke inzwischen kein Interesse mehr an anderen Frauen. Er hat die beste Frau für sich gefunden, ein Juwel mit unzähligen Facetten, das genau in die von ihm bereitgehaltene Fassung passt. Als wir beide Jungen waren, kam er kaum vorwärts wegen all der Mädchen, die sich ihm ständig vor die Füße geworfen haben.«


  »Sie kennen sicher eine Unzahl von Geschichten über Roarke.« Magda legte ihre Fingerspitzen auf den Rücken seiner Hand. »Faszinierende Geschichten. Er selbst ist in Bezug auf die Vergangenheit eher schweigsam. Was einen natürlich noch neugieriger macht.«


  »Es gibt tatsächlich jede Menge Stories. Wie die von dem hübschen Rotschopf aus Paris in Frankreich mit dem reichen Vater, der in Dublin zu Besuch gewesen ist. Oder von der kleinen, exzellent gebauten Brünetten, die extra zweimal in der Woche süße Brötchen gebacken hat, damit er sie endlich erhört. Ich glaube, sie hieß Bridgett. Richtig, Roarke?«


  »Richtig. Und am Ende hat sie Tim Farrell, den Sohn des Bäckers, geheiratet, womit alle äußerst zufrieden gewesen sind.« Ebenso deutlich konnte er sich daran erinnern, dass der Pariser Rotschopf  wie auch immer er geheißen haben mochte  während ihres Schäferstündchens um den prall gefüllten Geldbeutel erleichtert worden war.


  Weshalb für sie beide das Zusammensein durchaus befriedigend verlaufen war.


  »Das waren noch Zeiten«, meinte Mick mit einem Seufzer. »Aber als Freund und Gentleman plaudere ich nicht alle Geschichten meines alten Kumpels aus. Wie gesagt, das Frauensammeln hat der Gute aufgegeben, aber sammeln tut er sicher nach wie vor. Es gibt beispielsweise Gerüchte, dass du eine beeindruckende Waffensammlung hast.«


  »Ich habe im Verlauf der Jahre ab und zu mal ein Stück gekauft.«


  »Auch Pistolen und Gewehre?« Vinces Miene hellte sich sichtlich auf, doch seine Mutter rollte genervt mit den Augen.


  »Vince war schon als kleiner Junge von Schusswaffen fasziniert. Hat die Requisiteure der Theater regelmäßig verrückt gemacht, wenn ich in einem Stück aus einer Zeit gespielt habe, in der es dieses Zeug noch gab, und er hinter den Kulissen auf mich gewartet hat.«


  »Ich habe ein paar solcher Schusswaffen in meiner Sammlung. Möchten Sie sich die einmal ansehen?«


  »Oh, sogar sehr gern.«


  

  


  Der hohe, mit gläsernen Vitrinen elegant bestückte Raum hallte geradezu wider vor Gewalt, denn er war voll gestopft mit Werkzeug, das der Mensch erschaffen hatte, um damit seine Mitmenschen zu verletzen. Langspieße und Lanzen, Musketen, die Peacemaker genannten Colts und die Schnellfeuergewehre, aufgrund derer das Leben eines Menschen während der Innerstädtischen Revolten nichts wert gewesen war.


  Die geschmackvolle Umgebung konnte nicht verbergen, wie tödlich die Bestimmung jedes einzelnen zur Schau gestellten Stückes war. Und sie dämpfte ebenso wenig die elementare Faszination, die beinahe jeder Mensch für die Kunst der Selbstzerstörung empfand.


  »Meine Güte.« Vince wanderte langsam durch den Raum. »So etwas habe ich außerhalb des Smithsonian nie zuvor gesehen. Es muss doch Jahre gedauert haben, bis Sie eine solche Sammlung zusammenhatten.«


  »Ziemlich lange, ja.« Roarke fiel auf, dass Vince ein Paar Duellpistolen aus dem neunzehnten Jahrhundert mit sehnsüchtigen Blicken maß. Also gab er seinen Code ein, legte seine rechte Hand auf den dafür vorgesehenen Scanner, öffnete die Vitrine aus bruchsicherem Glas, nahm eine der Pistolen in die Hand und hielt sie dem Besucher hin.


  »Wirklich wunderschön.«


  »Oooh.« Liza tat, als würde sie erschaudern, gleichzeitig jedoch bemerkte Eve das lustvolle Blitzen ihrer Augen, als sie wissen wollte: »Ist so eine Waffe nicht gefährlich?«


  »In ihrem momentanen Zustand nicht.« Roarke lächelte, während er mit ihr vor einen anderen Kasten trat. »Sehen Sie das kleine Ding hier, mit dem juwelenbesetzten Griff? Es wurde extra für die Hand einer Frau und für ihre Handtasche gemacht. Es hat einmal einer reichen Witwe gehört, und sie hat es in den unsicheren Zeiten Anfang des Jahrhunderts jeden Morgen mitgenommen, wenn sie mit ihrem Spitz spazieren gegangen ist. Es heißt, dass sie einen etwas ungeschickten Taschendieb, zwei Plünderer, einen unhöflichen Türsteher und einen Lhasa Apso, der an ihrer Hündin interessiert gewesen ist, damit erschossen hat.«


  »Himmel.« Liza blinzelte Roarke aus ihren violetten Augen an. »Sie hat einen Hund damit erschossen?«


  »So hat man mir erzählt.«


  »Das war wirklich eine andere Zeit.« Mick studierte eine halbautomatische Pistole aus hell blitzendem Chrom. »Echt erstaunlich«, wandte er sich an Eve, »dass vor der Einführung des allgemeinen Schusswaffenverbots jeder, der genügend Geld in der Tasche hatte, einfach ein solches Ding im Laden kaufen konnte. Finden Sie nicht auch?«


  »Ich fand es immer eher dämlich als erstaunlich.«


  »Dann sind Sie also gegen das Recht, Schusswaffen zu tragen, Lieutenant?«, fragte Vince und wirbelte die Duellpistole lässig in der Hand. Er fand, er sah umwerfend verwegen damit aus.


  »Schusswaffen sind nicht dazu gedacht, sich zu verteidigen. Sie sind dafür gemacht zu töten.«


  »Trotzdem.« Widerstrebend legte er die Waffe zurück in die Vitrine und schlenderte zu Eve, die mit Mick zusammenstand. »Die Menschen finden stets einen Weg zu töten. Und wenn sie das nicht täten, hätten Sie keinen Job.«


  »Vincent, es ist unhöflich, so etwas zu sagen.«


  »Nein, ist es nicht.« Eve nickte. »Sie haben Recht, die Menschen finden immer irgendeinen Weg. Aber es ist Jahre her, seit zum letzten Mal psychisch gestörte Kinder andere Kinder auf dem Schulhof abgeschlachtet oder Ehefrauen im Halbschlaf ihre Männer erschossen haben, nur, weil diese auf dem Weg zum Kühlschrank im Dunkeln über irgendwas gestolpert sind. Oder irgendwelche Gangs unschuldige Passanten niedergemetzelt haben, die ihnen bei ihren Straßenschlachten in die Quere gekommen sind. Ich glaube, damals hieß es, nicht die Waffen, sondern Menschen bringen Menschen um. Was natürlich stimmt. Nur, dass einem eine Waffe Vorschub dazu leistet.«


  »Da haben Sie eindeutig Recht«, stimmte Mick ihr unumwunden zu. »Ich habe diese hässlichen, lärmenden Dinger schon früher nicht gemocht.« Er steuerte eine Vitrine an, in der man diverse Messer blitzen sah. »Mit einem solchen Teil hingegen muss man seinem Gegner zumindest so nahe kommen, dass er einem noch in die Augen sehen kann. Es erfordert deutlich mehr Mut, jemandem, der einem dabei ins Gesicht sieht, mit eigener Hand ein Messer in die Brust zu rammen, als aus der Ferne auf ihn zu schießen. Wobei es meiner Meinung nach das Allerbeste ist, wenn man, statt irgendeine Waffe zu zücken, die bloßen Fäuste einsetzt.«


  Grinsend wandte er sich von der Vitrine ab. »Die meisten Streitereien werden durch eine ordentliche, schweißtreibende Schlägerei im Handumdrehen gelöst. Meistens können die Beteiligten danach noch an den Tresen humpeln und was zusammen trinken. Wir haben damals bestimmt ein paar Nasen gebrochen, Roarke, meinst du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich mehr als nur ein paar.« Roarke schloss den Pistolenkasten wieder ab und wandte sich dann wieder seinen Gästen zu. »Möchte gerne irgendjemand einen Kaffee?«
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  Eve schob ihren Stunner in das Halfter und warf einen Blick auf ihren Mann. Während auf dem Wandbildschirm die Frühnachrichten liefen und gleichzeitig ihrer Meinung nach total wirre Zahlenfolgen auf dem Monitor seines Laptops offenbar die aktuellen Aktienkurse wiedergaben, nahm er in der Sitzecke des Schlafzimmers ein leichtes Frühstück ein.


  Galahad, der dicke Kater, lag gemütlich neben ihm und schielte aus einem seiner zweifarbigen Augen hoffnungsvoll auf die Scheibe kross gebratenen irischen Schinkens, die unbeachtet auf Roarkes Teller lag.


  »Wie schaffst du es bloß auszusehen, als hättest du gerade eine Woche in irgendeinem luxuriösen Kurhotel verbracht?«


  »Vielleicht hat meine asketische Lebensweise etwas damit zu tun?«


  »Ja natürlich. Ich weiß, dass du und dein alter Kumpel bis nach drei zusammengesessen, euch irgendwelche Lügengeschichten aufgetischt und dabei jede Menge Whiskey in euch reingeschüttet habt. Ich habe ihn lachen gehört, als ihr zusammen die Treppe raufgestolpert seid.«


  »Möglicherweise war am Ende sein Gleichgewichtssinn ein bisschen gestört.« Er wandte sich ihr zu und sah sie aus klaren, blauen, wachen Augen an. »Ein paar kleine Whiskey haben mir noch nie etwas schaden können. Dass wir dich geweckt haben, tut mir allerdings Leid.«


  »Lange kann mich das nicht wach gehalten haben, ich habe nämlich nicht mal mehr gehört, als du ins Bett gekommen bist.«


  »Erst habe ich noch Mick ins Bett verfrachten müssen.«


  »Und was hast du heute mit ihm vor?«


  »Er hat selber irgendwas zu tun und kommt bestimmt problemlos alleine zurecht. Summerset kann ihm ja sagen, wo ich bin, wenn er mich brauchen sollte.«


  »Ich dachte, dass du heute eventuell von zu Hause aus arbeiten würdest.«


  »Nein.« Er spähte sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. »Heute nicht. Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen, Lieutenant. Du hast genügend zu tun.«


  »Nichts, was mir so wichtig ist wie du.«


  Lachend stand er auf, um sie zu küssen. »Ich bin zutiefst gerührt.«


  »Du sollst nicht gerührt sein.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, packte sie seine beiden Arme und sah ihm ins Gesicht. »Sondern lieber vorsichtig.«


  »Dann bin ich halt beides.«


  »Nimmst du wenigstens die Limousine und vielleicht einen Chauffeur?« Glas und Stahl der Limousine waren derart verstärkt, dass das Fahrzeug problemlos einen ganzen Bombenhagel überstünde.


  »Ja, wenn dich das beruhigt.«


  »Danke. Ich muss los.«


  »Lieutenant?«


  »Was?«


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Stirn, die Wangen und den Mund. »Ich liebe dich.«


  Alles in ihrem Inneren geriet in Aufruhr und glitt dann scheinbar schwerelos an den ihm zugedachten Platz. »Ich weiß. Obwohl ich kein französischer Rotschopf mit reichem Daddy bin. Ich frage mich, was du dir bei ihr alles herausgenommen hast.«


  »In welcher Beziehung?«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Egal.« Doch in der Tür blieb sie noch einmal stehen und wandte sich ihm zu. »Ich liebe dich auch. Oh, und Galahad hat dir gerade deinen Schinken gemopst.«


  Sie marschierte bereits den Korridor hinab, als hinter ihr Roarke leicht verzweifelt maulte: »Hatten wir beide nicht bereits klargestellt, dass sich das nicht gehört?« Worauf sie grinsend die Treppe hinuntersprang.


  Unten angekommen lauerte wie meistens bereits Summerset auf sie. Mit spitzen Fingern hielt er ihr ihre alte Lederjacke hin. »Solange ich nichts anderes höre, werde ich davon ausgehen, dass Sie zum Abendessen hier sind.«


  »Denken Sie einfach, was Sie wollen.« Sie nahm ihm die Jacke aus der Hand, sah sich, als sie sie anzog, allerdings noch einmal um und erklärte mit leiser Stimme: »Ich müsste kurz mit Ihnen reden.«


  »Wie bitte?«


  »Ziehen Sie endlich den Stock aus Ihrem Hintern«, schlug sie ihm giftig vor und öffnete die Haustür. »Und kommen Sie gefälligst mit.«


  »Ich habe heute Morgen alle Hände voll zu tun«, begann er, doch sie zog ihn mit und die Tür hinter ihm zu und sog die milde Frühlingsluft tief in ihre Lunge ein.


  »Halten Sie die Klappe und hören Sie mir zu. Sie sind bereits seit langer Zeit mit ihm zusammen und wissen alles, was es über ihn zu wissen gibt. Also sagen Sie mir als Erstes, was Sie von Mick Connelly halten.«


  »Es ist nicht meine Angewohnheit, über unsere Hausgäste zu tratschen.«


  »Gottverdammt.« Ungeduldig stieß sie ihm mit ihrer Faust gegen die Brust, und er atmete leise zischend ein. »Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich an irgendwelchen Tratschgeschichten interessiert? Jemand will Roarke aus dem Gleichgewicht bringen. Ich weiß nicht, warum. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass irgendwer ihm Ärger machen will. Also sagen Sie mir gefälligst, was Connelly Ihrer Meinung nach für ein Typ ist.«


  Summerset kniff die Augen, die bei dem Schlag vor seine Brust kohlrabenschwarz geworden waren, zusammen und musterte sie nachdenklich. »Er war genauso wild wie alle anderen. Es waren wilde Zeiten. Soweit ich weiß, hatte er ein schwieriges Familienleben, aber das hatten sie alle. Einige schlimmer als die anderen. Nachdem Roarke bei mir eingezogen war, kam er öfter mal vorbei. Er war ein bisschen ungeschliffen, aber immer durchaus höflich. Und er hatte ständig Hunger, aber den hatten die anderen genauso.«


  »Hatten er und Roarke jemals miteinander Streit?«


  »Wie zwischen ihnen allen gab es manchmal böse Worte und hin und wieder haben sie sogar die Fäuste fliegen lassen. Aber wie die Übrigen hätte sich auch Mick für Roarke die Finger abschneiden lassen. Er hat stets zu ihm aufgesehen. Einmal hat sich Roarke an seiner Stelle von der Polizei verprügeln lassen«, fügte Summerset schnaubend hinzu. »Als Mick eine geklaute Brieftasche fallen gelassen hat.«


  »Okay. Also gut.« Sie entspannte sich ein wenig.


  »Es geht um dieses Zimmermädchen, richtig?«


  »Ja. Und ich möchte, dass Sie Ihre meterlange Nase mal zu etwas anderem verwenden als auf andere herabzusehen. Schnüffeln Sie herum, und falls Sie irgendetwas riechen, irgendwas, rufen Sie mich an. Sie können Roarke unauffällig überwachen. Von Ihnen wird erwartet, dass Sie ständig wissen, wo Sie ihn erreichen können. Sehen Sie also zu, dass das auch tatsächlich so ist.«


  Als sie sich zum Gehen wenden wollte, griff Summerset nach ihrem Arm. »Ist er auf irgendeine Weise körperlich in Gefahr?«


  »Wenn ich das dächte, würde ich ihn, wenn es nötig wäre, betäuben und in Fesseln legen, und er käme keinen Schritt aus dem Haus.«


  Summerset, der sich mit dieser Antwort wohl oder übel zufrieden geben musste, schaute ihr hinterher, als sie die Treppe hinunter zu ihrem vor dem Haus geparkten, zunehmend einem Schrotthaufen gleichenden Polizeifahrzeug lief.


  

  


  Knurrend marschierte Eve in ihr Büro. Ihr Anrufbeantworter blinkte und ihr Computer piepste, weil dort ein Berg an neuen E-Mails für sie eingegangen war. Ohne jedoch darauf zu achten, riss sie zornbebend die Schublade ihres Schreibtischs auf.


  »Madam? McNab -«


  »Ich will einen Laser«, schnauzte Eve Peabody an. »Und eine volle Kampfmontur.« Sie riss ein fünfzehn Zentimeter langes Messer aus seiner Lederscheide und nickte zufrieden, als die bösartig gezackte Klinge im Licht der durch ihr kleines Fenster fallenden Sonne blitzte.


  Peabody quollen schier die Augen aus dem Kopf. »Madam?«


  »Ich gehe runter in die Werkstatt, und ich ziehe garantiert nicht unbewaffnet in den Kampf. Ich blase diesen bescheuerten Hurensöhnen ihre erbsengroßen Gehirne aus den Schädeln, verfrachte ihre Überreste in den Kofferraum meines Wagens und zünde die Kiste an.«


  »Meine Güte, Dallas, ich dachte, das Problem mit Ihrem Fahrzeug wäre längst gelöst.«


  »Das wird jetzt passieren. Ich nehme die Sache nämlich selber in die Hand.« Eve funkelte Peabody gefährlich an. »Ich bin keine fünfzig Meilen gefahren, seit diese verlogenen, betrügerischen Bastarde behauptet haben, dass die Kiste wieder straßentauglich ist. Soll ich Ihnen sagen, was bei diesen Trotteln straßentauglich heißt?«


  »Gerne, Lieutenant. Nur ohne das Messer wäre es netter, zuzuhören.«


  Mit einem letzten Fluch rammte Eve das Messer zurück in seine Scheide. »Ich muss an einer Ampel halten, da fängt die Kiste an zu bocken. Sie bäumt sich auf wie ein …«


  »Wie ein Muli?«


  »Wahrscheinlich. Ich schalte die AutoDiagnose ein, und wissen Sie, was der Schrotthaufen macht? Er schaltet den Routenplaner ein und zeigt mir den direkten Weg zum Leichenschauhaus. Soll das ein Witz sein oder was?«


  Peabodys Lippen fingen merklich an zu zittern und sie biss sich hart von innen auf die Wange, ehe sie erklärte: »Ich habe keine Ahnung.«


  »Dann fängt die Kiste an zu husten und zu röcheln, ich kriege sie nur mit Mühe noch zum Laufen, rumpele ein paar Meter die Straße runter, und sie beginnt zu schlingern als …«


  »… ob ein Betrunkener hinter dem Steuer sitzt?«


  Eve ging langsam die Puste aus, und so sank sie erschöpft auf ihren Stuhl. »Ich bin Lieutenant. Ich bin ein hochrangiges Mitglied der New Yorker Polizei. Weshalb kann ich nicht endlich einen anständigen Dienstwagen bekommen?«


  »Es ist wirklich traurig. Aber, Madam, wenn ich Ihnen einen Vorschlag machen dürfte? Wie wäre es, statt mit einem Laser mit einer Kiste Bier in der Werkstatt aufzutauchen und zu gucken, ob man die Mechaniker auf diese Art und Weise für sich einnehmen kann.«


  »Ich soll sie für mich einnehmen? Eher schlucke ich eine lebendige Kröte. Rufen Sie an meiner Stelle bei den Kerlen an. Sagen Sie ihnen, dass mein Wagen spätestens in einer Stunde wieder mustergültig laufen muss.«


  »Ich?« In Peabodys Augen schimmerte so etwas wie Tränen. »Oh, Mann. Bevor ich mich derart erniedrige, mal wieder vor den Typen auf dem Bauch herumzukriechen, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass wir herausgefunden haben, wo Yost den Koffer und den Draht herhat.«


  »Warum zum Teufel haben Sie das nicht eher gesagt?« Sofort schaltete Eve ihren Computer ein.


  »Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist, Lieutenant. Da stehe ich hier so herum und kriege den Mund vor lauter Plappern nicht mehr zu …« Als Eve nicht im Geringsten reagierte, seufzte ihre Assistentin leise und kehrte, um mit der Werkstatt zu verhandeln, an ihren eigenen Arbeitsplatz zurück.


  »Okay, okay, was habt ihr rausgefunden?« Eve rief die neuen Daten auf dem Bildschirm auf. Es gab eine Reihe von Geschäften, in denen es den gleichen Silberdraht zu kaufen gab wie den, der von Yost verwendet worden war. Wenn man jedoch ausschließlich nach verkauften Stücken von ein- oder mehrmals sechzig Zentimetern suchte, ging die Zahl der Läden weltweit auf achtzehn und innerhalb Amerikas auf sechs zurück. Darunter ein Großhändler in Manhattan, bei dem ein Viererpack von Sechzig-Zentimeter-Silberdrähten gegen Barzahlung über den Tisch gegangen war.


  »Direkt hier vor Ort. Was wollen wir wetten, dass du das Zeug direkt vor Ort, kaum zwanzig Blocks vom Tatort entfernt, erstanden hast?«


  Angesichts der Angaben zu dem von Yost verwendeten Gepäckstück umspielte ein grimmiges Lächeln ihren Mund. Die Zahl der seit Januar verkauften schwarzen Lederkoffer lag beinahe im fünfstelligen Bereich, während der vergangenen vier Wochen jedoch unter hundert, und von den Verkäufen, die in dieser Zeit in New York getätigt worden waren, waren nur zwei am selben Tag erfolgt, an dem der Silberdraht über den Ladentisch gegangen war. Und nur in einem Fall hatte der Kunde den Koffer bar bezahlt.


  »Das ist bestimmt kein Zufall«, murmelte sie zufrieden. »Du hast dir diese Sachen also um die Ecke besorgt. Aber weshalb kauft ein Mann, der bereits am Ziel der Reise ist, noch einen Koffer? Du hast gar keine Reise unternommen. Du warst schon vorher hier.«


  Perücken, dachte sie und rief die von ihrer Assistentin angelegte Datei auf ihrem Bildschirm auf. »Meine Güte, warum lassen die Leute nicht einfach ihre eigenen Haare wachsen?« Im Verlauf des letzten halben Jahres hatten Großhändler, Schönheitssalons und Frisörgeschäfte Millionen von Perücken, Haarteilen, Verlängerungen, Füllteilen und Toupets verkauft.


  Wenn sie dazu noch die gemieteten Haarteile nahm, verdreifachte sich diese unglaubliche Zahl.


  Geduldig wie die Katze vor dem Mauseloch rief sie das Bild von Yost vor der Tür der Hotelsuite auf ihrem Bildschirm auf, vergrößerte Kopf und Schultern, löschte das Gesicht, erstellte ein Computerbild auch von der Rückansicht des Schädels und speiste das Ergebnis ein.


  »Computer, ich brauche eine Liste der bar bezahlten Echthaarperücken, die aussehen wie die auf dem von mir erstellten Bild.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK … IM FRAGLICHEN ZEITRAUM WURDEN FÜNFHUNDERTSECHSUNDZWAN-ZIG DERARTIGE PERÜCKEN VERKAUFT UND BAR BEZAHLT. EINE LISTE DER VERKÄUFE WIRD UMGEHEND ERSTELLT …


  

  


  Lautlos spuckte der Computer die Adressen der Geschäfte und die Daten der Verkäufe aus.


  

  


  DRITTER MAI, PARADISE SALON, FIFTH AVENUE, NEW YORK.


  

  


  »Halt. Hier ist unser Gewinner. Du warst an diesem Tag ganz schön beschäftigt, alter Knabe. Hast jede Menge eingekauft. Computer, ich brauche eine Liste mit sämtlichen anderen Waren, die auf Rechnung dieses Kunden gekauft worden sind.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK … AUSSER DER ECHTHAARPERÜCKE MODELL EHRENWERTER GENTLEMAN WURDEN NOCH EINE ECHTHAARPERÜCKE MODELL TOLLER HENGST, ZWEI FÜNFZIG-MILLILITER-FLASCHEN PERÜCKENPFLEGEBALSAM DER MARKE SAMPSON, EINE HUNDERTFÜNFZIG-MILLILITER-FLASCHE COLLAGEN-ELIXIER FÜR DAS GESICHT DER MARKE JUGEND, JEWEILS EINE PACKUNG GEFÄRBTER KONTAKTLINSEN DER MARKE WINK IN WIKINGERBLAU, MEERESNEBEL UND KARAMELLCREME, EIN DIÄTPRODUKT MIT NAMEN FETT-WEG FÜR MÄNNER UND DREI DUFTKERZEN SANDELHOLZ AUF RECHNUNG DIESES KUNDEN GEKAUFT. DIE GESAMTSUMME DER EINKÄUFE BETRUG EINSCHLIESSLICH MEHRWERTSTEUER ACHT-TAUSENDVIERHUNDERTUNDSECHSUNDZWANZIG DOLLAR UND ACHTUNDFÜNFZIG CENT.


  

  


  »Da hat er eine Menge Bargeld mit sich herumgeschleppt. Aber das war ihm sicher lieber als irgendeine Spur zu hinterlassen, selbst wenn diese falsch gewesen wäre«, überlegte Eve. »Computer, ich will das Bild der Perücke ›Toller Hengst‹ in der Datei. Außerdem brauche ich eine Kopie der Adressen des Taschenladens, des Schönheitssalons und des Juweliers auf meinem Handcomputer.«


  Während das Gerät die Aufträge erledigte, zog Eve ihr Link zu sich heran. Zweiunddreißig Anrufe waren für sie eingegangen, seit sie am Nachmittag des Vortags heimgefahren war. Die meisten stammten sicher von Reportern, die die Hoffnung hegten, dass es von ihr eine Erklärung zu dem Mord im Palace gab.


  Der Gedanke war verführerisch, sämtliche Anrufe mit einem Klick zu löschen. Da es jedoch bestimmt noch etwas dauern würde, bis ihr Wagen fertig wäre, hatte sie zwangsläufig etwas Zeit.


  Also spielte sie die eingegangenen Telefonate ab und schickte die normalen Ansinnen der Journalisten weiter an die Medienabteilung der New Yorker Polizei. Sie selber würde nicht mit der Presse sprechen, solange ihr Commander ihr das nicht ausdrücklich befahl.


  Beim Klang der Stimme Nadine Fursts, des Stars von Channel 75 und einer gleichzeitigen Freundin, machte sie eine kurze Pause. »Noch nicht, meine Liebe«, murmelte sie, schickte jedoch, wenn auch mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung programmiert, eine Antwort an sie ab. Auf diese Weise wäre sie, wenn Nadine ihren Rückruf erhielt, schon längst außer Haus.


  »Es ist sinnlos, mich ständig zu nerven«, diktierte Eve. »Ich habe nichts, was Sie verwenden könnten. Die Ermittlungen werden mit der ihnen gebührenden Gründlichkeit durchgeführt, wir gehen allen Spuren nach, und so weiter und so fort. Sie kennen die Routine. Wenn ich etwas für Sie habe, werde ich mich wieder melden. Falls Sie bis dahin allerdings weiterhin mein Link mit Ihren Anrufen blockieren, kriegen Sie nichts, weil ich ja ständig damit beschäftigt bin, Ihre Fragen abzuhören.«


  Zufrieden stellte Eve ihr Link darauf ein, dass es die Nachricht erst in einer Stunde übertrüge, nahm sich von dieser Stunde zwanzig Minuten Zeit für das Verfassen eines aktualisierten Berichts und schickte diesen ihrem Chef. Kaum war sie hinter ihrem Schreibtisch aufgestanden und hatte ihre Jacke angezogen, als bereits ein Rückruf von Whitneys Sekretärin kam.


  Rasch holte sie auf dem Weg in sein Büro Peabody ab. »Wie sieht es in der Werkstatt aus?«


  »Tja, Sie wissen doch, dass man von diesen Typen permanent zu hören kriegt, dass sie hoffnungslos überlastet sind.«


  Eve trat auf das Gleitband und runzelte die Stirn. »Haben Sie ihnen den Einsatz von Waffen angedroht?«


  »Ich dachte, es ist besser, diese Drohung so lange aufzusparen, bis es keinen anderen Ausweg mehr gibt.« Genauso wie es besser wäre, wenn sie nicht erwähnte, mit welcher Abneigung die Mechaniker über einen bestimmten Lieutenant und dessen Umgang mit den ihm zugeteilten Fahrzeugen sprachen. »Aber ich habe ihnen deutlich zu verstehen gegeben, wie wichtig Ihre momentanen Ermittlungen sind, und darauf hingewiesen, dass Commander Whitney garantiert nicht damit einverstanden ist, wenn einer seiner besten Leute in einer alten Schrottlaube durch die Gegend knattern muss.«


  »Prima.«


  »Wollen wir nur hoffen, dass keiner von den Typen bei ihm anruft, um zu fragen, ob das stimmt. Wissen Sie, Dallas, Sie könnten den Commander wirklich bitten, sich dafür einzusetzen, dass man Ihnen endlich ein fahrtüchtiges Auto gibt.«


  »Ich werde ganz bestimmt nicht deshalb jammernd zu meinem Vorgesetzten laufen. Genauso wenig nutze ich meine Beziehungen zu solchen Zwecken aus.«


  »Aber Sie haben nichts dagegen, wenn ich so etwas tue«, begehrte Peabody auf.


  »Richtig.« Ein wenig aufgemuntert wechselte Eve vom Gleitband in den Lift. »Sie werden hören, was wir Neues in dem Fall herausgefunden haben, wenn Whitney meinen mündlichen Bericht bekommt. Ich glaube, unser Mann hat ein gemütliches kleines Versteck direkt hier in New York.«


  »Hier?«


  »Ja, hier.« Erfüllt von neuer Energie trat Eve aus dem Fahrstuhl in den Flur.


  Die Sekretärin des Commanders winkte beide Frauen freundlich durch, und nach kurzem Klopfen betraten Eve und Peabody Whitneys Büro.


  Whitney war ein Hüne mit einem dunklen, breitflächigen Gesicht, fleischigen Schultern, schnell grau werdendem Haar und einem wachen, durchdringenden Blick. Er saß hinter seinem Schreibtisch und schaute die beiden Frauen wortlos an.


  Außer ihm waren noch zwei Menschen in dem Raum, ein Mann und eine Frau. Auch sie unterzogen Eve, statt sie zu grüßen, lediglich einer eingehenden Musterung.


  Die langweiligen schwarzen Anzüge, die sorgfältig geputzten Schuhe und die kühlen Blicke verrieten ihr sofort, woher die beiden Leute kamen.


  FBI. Verdammt.


  »Lieutenant, Officer.« Whitney faltete die Hände auf der Platte seines Schreibtischs und nickte seinen beiden Untergebenen zu. »Special Agents James Jacoby und Karen Stowe vom FBI. Lieutenant Dallas leitet die Ermittlungen im Mord an Darlene French. Officer Peabody ist ihre Assistentin. Lieutenant, das FBI hat Interesse an Ihrem Fall.«


  Eve blieb stumm vor Whitneys Schreibtisch stehen.


  »Das FBI sowie andere Behörden sind Sylvester Yost bereits seit Jahren auf den Fersen. Wir halten es für sicher, dass er verschiedene Verbrechen, darunter diverse Morde, begangen hat.«


  Eve fixierte Jacoby. »Das ist mir bekannt.«


  »Das FBI erwartet, dass die New Yorker Polizei bei der Verfolgung dieses Mannes möglichst eng kooperiert. Agentin Stowe und ich leiten die Ermittlungen des FBI in unserem Fall hier in New York.«


  »Das können Agentin Stowe und Sie natürlich tun. Aber meinen Fall nehmen Sie mir ganz bestimmt nicht ab.«


  Jacoby funkelte sie aus seinen dunkelbraunen Augen selbstgefällig an. »Yosts Aktivitäten fallen in den Zuständigkeitsbereich des FBI.«


  »Yost ist nicht das ausschließliche Eigentum Ihrer Behörde, Agent Jacoby, ebenso wenig wie von Interpol oder der New Yorker Polizei. Aber die Ermittlungen im Mordfall Darlene French fallen in meinen Zuständigkeitsbereich, und dort werden sie bleiben.«


  »Wenn Sie nicht komplett von dem Fall abgezogen werden wollen, Lieutenant, ändern Sie am besten Ihr Verhalten.«


  »Und wenn Sie dieses Büro nicht vorzeitig verlassen wollen«, mischte sich Whitney ein, »ändern Sie am besten Ihrs, Agent Jacoby. Die New Yorker Polizei ist durchaus bereit, bei der Verfolgung des Verdächtigen Sylvester Yost mit Ihnen zu kooperieren. Sie ist jedoch nicht bereit, Lieutenant Dallas die Leitung der Ermittlungen im Mordfall Darlene French zu entziehen. Ihre Zuständigkeit hat Grenzen, und Sie täten gut daran, nicht zu vergessen, wo diese Grenzen sind.«


  Jacoby beugte sich aggressiv zu Whitney vor. »Aufgrund der Verbindung Ihrer Ermittlungsleiterin zu einem gewissen Roarke, der möglicherweise in diesen Mordfall verwickelt ist und bereits seit langem wegen des Verdachts auf verschiedene illegale Aktivitäten vom FBI im Auge behalten wird, ist es ja wohl mehr als fraglich, ob ausgerechnet sie für diesen Fall die Richtige ist.«


  »Wenn Sie schon irgendwelche wilden Anschuldigungen gegen mich oder meinen Mann erheben, sollten Sie die auch belegen können.« Eve benötigte ihre ganze Selbstbeherrschung, ruhig zu sprechen. »Haben Sie also eventuell zufällig Roarkes Strafakte dabei?«


  »Sie wissen ganz genau, dass es keine solche Akte gibt.« Jetzt sprang er von seinem Stuhl. »Wenn Sie, obwohl Sie Polizistin sind, mit einem Mann ins Bett gehen wollen, der jede nur erdenkliche Menge Dreck am Stecken hat, ist das natürlich Ihre Angelegenheit. Aber -«


  »Jacoby!« Jetzt erhob sich auch seine Kollegin und baute sich entschieden zwischen ihm und der Polizistin auf. »Um Himmels willen. Lassen Sie das Privatleben der Leute aus dem Spiel.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag.« Whitney schob seinen Schreibtischsessel zurück und stand ebenfalls auf. »Agent Jacoby, ich werde so tun, als hätte ich diese unangemessene Attacke gegen meine Beamtin überhört. Aber nur dieses eine Mal. Falls Sie sie jedoch auf irgendeine Art, in irgendeiner Form wiederholen sollten, erstatte ich Ihren Vorgesetzten darüber Bericht. Über Ihre Bitte um Kooperation und Übermittlung von Informationen, die mein Lieutenant und ihr Team bei den Ermittlungen im Mordfall Darlene French zusammengetragen haben oder noch zusammentragen werden, werde ich entscheiden, wenn mir ein förmlicher, schriftlicher Antrag Ihres Vorgesetzten vorliegt. Diese Besprechung ist beendet.«


  »Wenn nötig, kann das FBI den Fall einfach übernehmen.«


  »Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Whitney. »Aber es steht Ihnen natürlich frei, die dafür erforderlichen Papiere bei mir einzureichen. Bis dahin schlage ich vor, dass Sie nicht noch einmal hier erscheinen, um meine Abteilung und meine Beamten zu beleidigen.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Commander Whitney.« Stowe bedachte Jacoby mit einem Blick, der ihn davor warnte, noch einmal den Mund aufzureißen. »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben und eine Kooperation mit uns zumindest in Erwägung ziehen.« Damit gab sie ihrem Partner einen unsanften Schubs, damit er sich in Bewegung setzte und mit ihr den Raum verließ.


  »Warten Sie eine Sekunde«, riet Whitney Eve, nachdem die Tür hinter den beiden Special Agents ins Schloss gefallen war. »Bevor Sie etwas sagen, was Sie anschließend womöglich bedauern.«


  »Ich kann Ihnen versichern, Commander, dass ich nichts, was ich zurzeit sagen könnte, jemals bedauern würde.« Trotzdem holte sie erst einmal tief Luft. »Danke für die Unterstützung.«


  »Jacoby hat sich total danebenbenommen. Er hatte bereits die Grenze überschritten, als er hier hereinstolziert kam wie ein aufgeblasener Pfau und dachte, dass er mich, nur weil er zum FBI gehört, zu irgendetwas zwingen kann. Wenn er uns ordnungsgemäß darum bittet, mit ihm zu kooperieren, werden wir das tun. Aber Ihren Fall nimmt er Ihnen ganz bestimmt nicht ab. Schlimmstenfalls läuft es darauf hinaus, dass Sie parallel zueinander in dem Fall ermitteln werden. Wäre das ein Problem?«


  »Für mich nicht, Sir.«


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund, bevor er nickend wieder hinter seinem Schreibtisch Platz nahm und sie bat: »Und jetzt erzählen Sie mir, welche Fortschritte es gibt.«


  Das tat sie, und zwar genauso gründlich und präzise wie bereits in ihrem schriftlichen Bericht. Und während sie das tat, beobachtete sie, dass ihr Vorgesetzter erst die Lippen spitzte und dann beide Brauen in die Höhe zog. Eine andere Reaktion kam nicht.


  »Und in all den Jahren ist dem FBI nicht aufgefallen, dass Yost hier in New York irgendeine Bleibe haben muss?«


  »Vielleicht wissen sie es, Sir, selbst wenn in den Akten, die ich bisher einsehen konnte, nichts darüber steht. Auch der Spur des Drahtes sind sie nachgegangen, aber so wie es aussieht, hat die genaue Länge und die genaue Herkunft keine besondere Rolle bei ihren Ermittlungen gespielt. Ich verstehe echt nicht, weshalb eine derart grundlegende Frage nicht längst beantwortet ist. Der Koffer, die Perücke, das beides trug er höchstwahrscheinlich nur bei dem Mord an Darlene French. Aber es ist anzunehmen, dass er stets nach genau oder ungefähr dem gleichen Muster vorgeht. Das vom FBI erstellte Persönlichkeitsprofil von Yost ist sehr ausführlich, weshalb ich bisher Dr. Mira noch nicht gebeten habe, ebenfalls eines zu erstellen. Aber das werde ich noch tun, weil ich nämlich hoffe, dass die Einbeziehung der von mir gesammelten Daten ein noch genaueres Bild von Yost ergibt.«


  »Tun Sie das, und achten Sie darauf, dass jeder Ihrer Schritte ordentlich belegt ist. Vielleicht versucht Jacoby ja, Sie dadurch zu Fall zu bringen, dass er Ihnen irgendwelche Formfehler nachweisen kann. Gegenüber den Medien halten Sie sich bitte weiterhin möglichst bedeckt. Schließlich hat Ihr Mann, wenn bisher auch nur indirekt, mit diesem Fall zu tun. Ich möchte also nicht, dass Sie irgendwelche Kommentare abgeben, bevor ich es Ihnen sage.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Sie brauchen gar nicht so selbstzufrieden zu gucken. Früher oder später werfe ich Sie nämlich ganz bestimmt noch der Pressemeute vor. Ich nehme an, bisher fehlt ein Hinweis darauf, wer möglicherweise hinter all dem steckt oder was der Grund für diesen Mord gewesen ist?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann konzentrieren Sie sich weiterhin auf Yost. Räuchern Sie ihn aus. So, und jetzt sind Sie entlassen.«


  »Zu Befehl, Sir.« Zusammen mit ihrer Assistentin wandte sie sich zum Gehen.


  »Dallas?«


  »Ja, Commander?«


  »Vielleicht sollten Sie Ihrem Gatten sagen, dass sich das FBI in nächster Zeit ein bisschen eingehender mit ihm befassen wird.«


  »Verstanden.«


  Am liebsten hätte sie vor lauter Zorn gegen eine Wand getreten, als sie in Richtung Fahrstuhl lief. »Sie ist für ihn nichts weiter als ein Werkzeug. Also Darlene French für diesen Widerling Jacoby«, knurrte sie wütend. »Sie ist für ihn nicht menschlicher, als sie für Yost gewesen ist. Dieser Hurensohn.«


  »Sie hat Sie, Dallas.«


  »Das stimmt. Und ich lasse sie garantiert nicht im Stich.« Eve wollte gerade den Lift betreten, zuckte aber zurück, als sie plötzlich die Agentin Stowe darin entdeckte. »Gehen Sie mir ja aus den Augen.«


  Begütigend hob Stowe die Hand. »Jacoby ist bereits zurückgefahren ins Büro. Ich wollte noch kurz mit Ihnen reden. Fahren wir doch gemeinsam runter.«


  »Ihr Partner ist ein Arschloch.«


  »Aber höchstens zwölf Stunden am Tag.« Stowe verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. Sie war eine schlanke Frau von vielleicht Mitte dreißig, die sich die größte Mühe gab, die strenge Kleiderordnung der Behörde, der sie angehörte, durch ihr weich fallendes honigblondes Haar ein wenig abzumildern, und wirkte dadurch durchaus attraktiv. Ihre braunen Augen hatten einen wachen, intelligenten Blick. »Ich möchte mich bei Ihnen für Jacobys Bemerkungen und für sein Auftreten entschuldigen.« Sie seufzte leise. »Obgleich meine Entschuldigung, auch wenn sie von Herzen kommt, wahrscheinlich nicht die geringste Bedeutung für Sie hat.«


  »Vielleicht macht sie sein Verhalten nicht zur Gänze wett, aber ich nehme sie trotzdem an.«


  »Das klingt fair. Hören Sie, wenn man mal das Kompetenzgerangel zwischen den verschiedenen Behörden ein paar Minuten vergisst, sind wir doch alle Polizisten und haben ein und dasselbe Ziel.«


  »Ach ja?«


  »Yost. Sie wollen ihn erwischen, und wir wollen ihn erwischen. Ist es dabei wirklich wichtig, wer ihn hinter Gitter bringt?«


  »Ich weiß nicht. Ihr vom FBI hattet Jahre Zeit, um ihn euch zu schnappen. Fast so viele Jahre, wie Darlene French gelebt hat.«


  »Das ist natürlich richtig. Aber ich persönlich bin erst seit einem Vierteljahr hinter diesem Typen her, und mindestens ein Drittel dieser Zeit habe ich mit dem Sammeln von Informationen über ihn zugebracht. Vielleicht wird es ja leichter, den Kerl endlich zu erwischen, wenn es zu einer echten Zusammenarbeit zwischen uns allen kommt.«


  Als die Tür des Fahrstuhls in Höhe der Garage aufging, warf Stowe einen kurzen Blick hinaus. Sie müsste wieder nach oben ins Foyer. »Ich bitte Sie nur darum, das Erreichen dieses Ziels nicht dadurch zu erschweren, dass Sie sich wegen Jacoby gegen die Zusammenarbeit sperren. Ich denke nämlich, wir könnten einander tatsächlich helfen.«


  Eve stieg aus, drehte sich noch einmal um und hielt mit einer Hand die Tür auf. »Nehmen Sie Ihren Partner an die Kandare, und ich denke drüber nach.«


  Damit zog sie ihre Hand zurück und lief zu ihrem erbsgrünen, hoffnungslos verbeulten und verkratzten, jetzt zusätzlich mit einem leuchtend gelben Smiley-Sticker in der Heckscheibe versehenen Fahrzeug. Haha, unglaublich witzig, dachte sie erbost.
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  Eve war freudig überrascht, als die Kiste sie ohne zu mucken zu ihrem ersten Ziel fuhr.


  Sie war bereits im Paradise gewesen, bei den Ermittlungen zu einem anderen Mordfall. Einem Fall, in den Roarke ebenfalls involviert gewesen war. Dem Fall, der sie zusammengeführt hatte, ging es ihr durch den Kopf.


  Es war über ein Jahr her, seit sie zum letzten Mal in dem Salon gewesen war, doch er wirkte noch genauso opulent. Die sanfte, beruhigende Musik, die im Hintergrund erklang, mischte sich harmonisch mit dem Plätschern kleiner Wasserfälle, und große Sträuße langstieliger frischer Blumen erfüllten die Luft mit einem süßen Duft.


  Die Kundinnen und Kunden saßen in dem prachtvoll-eleganten Wartebereich, tranken echten Kaffee aus winzig kleinen Tässchen oder hielten frühlingsgrüne Gläser mit frisch gepresstem Fruchtsaft oder Wasser in der Hand. Hinter dem Empfangstisch saß dieselbe vollbusige Frau in demselben hautengen, kurzen, leuchtend roten Kleid, von der Eve auch damals abgefertigt worden war.


  Ihre Haare waren anders, registrierte Eve. Statt wie damals rabenschwarz waren sie jetzt ostereierrosa und quollen dicht gelockt aus einem hohen Kegel, der genau in der Mitte ihres Kopfes saß.


  Statt freudiges Erkennen drückte ihr Gesicht beim Anblick von Eves abgetragener Jacke, den verkratzten Stiefeln und dem wild zerzausten Haar Enttäuschung, wenn nicht sogar leichten Ärger aus.


  »Tut mir Leid, aber ohne vorherige Terminabsprache können wir im Paradise niemanden bedienen, und wie ich fürchte, sind all unsere Berater in den nächsten acht Monaten zur Gänze ausgebucht. Dürfte ich Ihnen also vorschlagen, es woanders zu versuchen?«


  Eve lehnte sich lässig gegen den hohen Tresen, stellte einen Stiefel vor den anderen und meinte: »Wissen Sie etwa nicht mehr, wer ich bin, Denise? Oh, das tut mir weh. Warten Sie! Ich wette, daran können Sie sich erinnern.« Heiter lächelnd zog Eve ihren Dienstausweis hervor und hielt ihn unter die teuer geformte Nase der arroganten jungen Frau.


  »Oh. Oh. Nicht schon wieder.« Doch noch während sie dies sagte, fiel ihr ein, mit wem ihr Gegenüber inzwischen verheiratet war. »Ich meine, ich bitte um Verzeihung, Miss, ich -«


  »Miss Lieutenant, wenn ich bitten darf.«


  »Natürlich.« Denise stieß ein perlendes Lachen aus. »Ich fürchte, ich war kurzfristig abgelenkt. Wir haben heute alle Hände voll zu tun. Aber natürlich nicht so viel, als dass wir Sie nicht dazwischennehmen könnten. Was können wir für Sie tun?«


  »Wo ist Ihre Verkaufsabteilung?«


  »Ich führe Sie gerne hin. Geht es Ihnen um etwas Bestimmtes oder möchten Sie nur etwas stöbern? Unsere Berater werden Ihnen dabei gerne -«


  »Zeigen Sie mir einfach, wo es langgeht, Denise, und schicken Sie den Verkaufsleiter zu mir!«


  »Sofort. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Kann ich Ihnen und Ihrer Begleiterin eine Erfrischung bringen?«


  Da sie wusste, dass Eve das Angebot mal wieder ablehnen würde, antwortete Peabody mit der gebotenen Eile: »Ich hätte gerne einen von diesen sprudeligen pinkfarbenen Drinks«, fügte jedoch, als sie die gefurchte Miene ihrer Vorgesetzten sah, pflichtbewusst hinzu: »Bitte ohne Alkohol.«


  »Ich werde Ihnen sofort ein Glas bringen lassen«, flötete Denise.


  Die Verkaufsabteilung lag eine Etage höher hinter einer Oase mit einem kleinen, palmengesäumten, leuchtend blauen Teich.


  Als die Frauen von dem silbrig schimmernden Gleitband stiegen, glitten mit einem leisen Klingeln die breiten Glastüren zur Seite, hinter der fächerförmig eine Unzahl jeweils einer bestimmten Produktreihe vorbehaltener, langer Tische und Regale angeordnet war.


  Die Angestellten trugen in diesem Bereich weich fließende rote Mäntel über weißen Catsuits, in denen die Perfektion ihrer Figuren vorteilhaft zur Geltung kam. Auf jedem Tresen stand ein kleiner Bildschirm, auf dem man simultane Demonstrationen von Hautpflege, Körperstraffung, Entspannungstechniken und Frisuren für den Notfall geboten bekam.


  Wobei natürlich allein die vor Ort angebotenen Produkte zur Anwendung gelangten.


  »Bitte, sehen Sie sich um, während ich Martin hole. Er leitet die Verkaufsabteilung unseres Salons.«


  »Mann, gucken Sie sich bloß all diese tollen Sachen an.« Peabody näherte sich vorsichtig einem Tisch mit Hauptpflegeprodukten, auf dem eine ganze Sammlung gläserner Flakons, goldener Tuben und mit roten Deckeln versehener Tiegel angeordnet war. »Ich bin sicher, dass man in einem Luxussalon wie diesem jede Menge Gratisproben kriegt.«


  »Behalten Sie die Hände in den Taschen und konzentrieren Sie sich auf die Arbeit.«


  »Aber wenn es doch nichts kostet -«


  »Gleichzeitig wird man Sie überreden, das Gehalt der kommenden sechs Monate für irgendwelchen Schnickschnack auszugeben.« Hier riecht es wie in einem Dschungel, war alles, was Eve denken konnte. Heiß, viel zu süß und geradezu gespenstisch sinnlich. »Das ist doch die älteste Masche der Welt.«


  »Ich werde bestimmt nichts kaufen.« Peabody entdeckte einen Tisch mit Schminke in allen erdenklichen Farben und dachte voller Sehnsucht: Mit so was haben Mädchen schon immer gern gespielt.


  All die Farben, all die Düfte, all die Eleganz waren jedoch nichts im Vergleich zu Martin.


  Mit laut klappernden, leuchtend roten Zehn-Zentimeter-Absätzen eilte Denise rückwärts  ähnlich einer Magd vor einem König. Zwar machte sie keinen Knicks, dachte aber hundertprozentig darüber nach, ehe sie wieder durch die Glastüren in ihr eigenes Reich entschwand.


  In einem bodenlangen, saphirgrünen Umhang kam der große Meister angeschwebt. Er hatte einen langen, durchtrainierten Körper, und seine Brustmuskulatur, die Armmuskeln und sein Gemächt traten deutlich unter seinem metallicfarbenen Einteiler hervor.


  Sein Haar, so silbern wie der Anzug, hing ihm in kompliziert geflochtenen Zöpfen auf den Rücken, wo ein saphirgrünes Band die Pracht zusammenhielt.


  Er verzog sein scharfkantiges Gesicht zu einem warmen Lächeln und reichte Eve eine dicht beringte Hand.


  »Lieutenant Dallas.« Er hatte einen verführerischen französischen Akzent, und ehe sie ihn daran hindern konnte, hob er ihre Hand an seinen Mund und küsste einen Zentimeter über ihren Knöcheln elegant die Luft. »Es ist uns eine Ehre, Sie im Paradise willkommen heißen zu dürfen. Wie können wir Ihnen dienen?«


  »Ich bin auf der Suche nach einem Mann.«


  »Cherie, sind wir das nicht alle?«


  »Haha. Einem ganz bestimmten Mann«, erklärte sie, gegen ihren Willen amüsiert, zog ein Bild von Yost aus ihrer Aktentasche und hielt es Martin hin.


  »Nun.« Martin betrachtete das Foto. »Attraktiv auf eine etwas brutale Art. Meiner Meinung nach passt der ›Ehrenwerte Gentleman‹ weder zu seinen Gesichtszügen noch zu seinem Stil. Man hätte ihn vorsichtig von dem Kauf abbringen sollen.«


  »Dann erkennen Sie die Perücke also?«


  »Die Haaralternative«, verbesserte er mit sanft leuchtenden Augen. »Ja. Aufgrund der grauen Farbe nicht gerade eins der beliebtesten Modelle, weil die meisten Menschen, die eine Alternative suchen, vermeiden möchten, älter auszusehen als unbedingt erforderlich. Darf ich fragen, weshalb Sie davon ausgehen, dass der Mann möglicherweise einer von unseren Klienten ist?«


  »Er hat die Haaralternative zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Produkte hier gekauft. Am dritten Mai. Hat alles bar bezahlt. Ich würde gern mit demoder derjenigen sprechen, der oder die für den Verkauf zuständig gewesen ist.«


  »Hmmmm, haben Sie eine Liste der gekauften Produkte dabei?«


  Eve zog sie aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand.


  »Ziemlich viel für einen Barverkauf. Aber der ›Tolle Hengst‹ passt wesentlich besser zu seinem Erscheinungsbild, finden Sie nicht ebenfalls? Eine Sekunde.«


  Er ritt davon und zeigte Bild und Liste einer brünetten, jungen Frau, die hinter dem Tisch mit den Hauptpflegeprodukten stand. Sie runzelte die Stirn, sah sich beides an, nickte und setzte sich dann rasch in Bewegung.


  »Wir glauben, dass wir vielleicht wissen, wer sich um diesen Klienten gekümmert hat. Hätten Sie für das Gespräch gern einen separaten Raum?«


  »Nein, es genügt, wenn ich mich hier kurz mit der Person unterhalten kann. Und Sie selbst haben ihn nicht wiedererkannt?«


  »Nein, aber ich habe nur dann direkt Kontakt zu unseren Klienten, wenn es irgendein Problem gibt. Oder wenn es, wie Sie selbst, besonders wichtige Klienten sind. Ah, da kommt Letta ja schon. Letta, mon cœur, ich hoffe, Sie werden Lieutenant Dallas helfen.«


  »Sicher.« In ihrer Stimme schwang gerade genug Mittlerer Westen, als dass Martin bei ihrem Klang schmerzlich berührt zusammenfuhr.


  »Sie haben also den Mann auf diesem Bild bedient?«, fragte Eve und klopfte mit dem Zeigefinger auf das Foto, das das junge Mädchen in den Händen hielt.


  »Ja. Ich bin mir so gut wie sicher. Auf dem Bild sehen die Augen und der Mund ein bisschen anders aus, aber die grundlegende Struktur seines Gesichts ist unverändert. Und die Produktliste stimmt auch.«


  »Haben Sie ihn vor dem Tag, an dem er diese Einkäufe getätigt hat, schon öfter hier gesehen?«


  »Tja … ich glaube, er war vorher schon mal hier. Nur hatte er damals eine andere Perücke  Haaralternative auf«, verbesserte sie sich und streifte Martin mit einem entschuldigenden Blick. »Sein Teint und seine Augenfarbe waren damals ebenfalls anders. Er hat anscheinend Spaß an wechselnden Looks. Das haben viele unserer Kunden  Klienten«, korrigierte sie und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Dafür sind wir hier bei Paradise ja schließlich da. Durch die Veränderung des Aussehens ändert man ebenso seine Stimmung und -«


  »Ersparen Sie uns ein Verkaufsgespräch, Letta, und erzählen Sie mir lieber von dem Tag, an dem er die Sachen von der Liste bei Ihnen gekauft hat.«


  »Okay. Ich meine, gerne, Madam. Ich glaube, es war früher Nachmittag, weil da noch einige der Leute rumspazierten, die normalerweise ihre Mittagspause dazu nutzen. Ich hatte eine Menge Zeit mit einer Frau verbracht, die sich alles angesehen hat, was wir in Blond auf Lager haben. Ich meine, wirklich alles. Und am Ende hat sie dann mit dem tollen Satz, sie müsste es sich noch mal überlegen, ohne etwas zu kaufen den Abgang gemacht.«


  Sie rollte mit ihren purpurroten Augen, begegnete dabei Martins Blick, zuckte schuldbewusst zusammen und entspannte sich erst wieder, als sie ihn mitfühlend lächeln sah. »Als also dieser Klient an meinen Tresen kam und darum bat, sich den ›Ehrenwerten Gentleman‹ ansehen zu dürfen, und zwar in schwarz-grau meliert, war ich regelrecht erleichtert. Er wusste genau, was er wollte, auch wenn es meiner Meinung nach nicht ganz das Richtige für ihn war.«


  »Und warum nicht?«


  »Er war ein großer, grobknochiger Typ  Herr, wollte ich sagen  mit einem ziemlich kantigen Kopf. Bereits beim ersten Blick auf ihn habe ich gedacht, dass er irgendwas mit seinen Händen macht, Sie wissen schon, Handwerker oder vielleicht Künstler oder so. Der ›Ehrenwerte Gentleman‹ war für ihn einfach viel zu elegant. Aber er war total auf das Modell fixiert. Hat es selber aufgesetzt und schien genau zu wissen, wie man so was macht.«


  »Was für Haare hatte er? Ich meine, wie sah er ohne Perücke aus?«


  »Oh, er war völlig kahl … Er hatte einen so genannten natürlichen Skalp. Und er sah sehr gesund aus. Hatte eine schöne Farbe und wirkte wie frisch poliert. Ich habe echt keine Ahnung, weshalb er den verdecken wollte. Dann hat er den ›Tollen Hengst‹ im Schaukasten gesehen und gefragt, ob er auch den mal ausprobieren kann. Der passte schon viel besser. Ich fand, dass er damit aussah wie ein General, und als ich ihm das sagte, sah er sehr zufrieden aus. Er hat sogar gelächelt, und sein Lächeln wirkte warm und nett. Außerdem war er sehr höflich. Er hat Fräulein Letta und bitte und danke zu mir gesagt. Das hat man nicht oft.«


  Sie machte eine kurze Pause, während derer sie stirnrunzelnd unter die Decke sah. »Dann hat er gesagt, dass er ein bisschen ›Jugend‹ kaufen wollte. Dabei hat er gelacht, weil es einfach witzig klingt, wenn jemand sagt, dass er Jugend kaufen will. Ich habe ein bisschen mitgelacht, bevor ich mit ihm an den Tisch mit den Hautpflegeprodukten gegangen bin. Wir sind darin ausgebildet, den Klienten bei der Auswahl sämtlicher Produkte behilflich zu sein, damit sie während ihres Aufenthalts bei uns nicht ständig die Verkäufer wechseln müssen. Wobei er mir genau erklärt hat, was er wollte, und, wieder durchaus höflich, jeden Vorschlag abgelehnt hat, der dazu von mir gekommen ist. Am Ende sind wir bei den Diätsachen gelandet, und ich habe gemeint, dass er so etwas doch ganz bestimmt nicht braucht. Aber er hat mir erklärt, dass er leider viel zu gerne isst. Als er alles hatte, hat er mir erklärt, er würde seine Einkäufe gleich mitnehmen, statt sie sich gratis von uns heimbringen zu lassen. Also habe ich ihm alles eingepackt. Dann hat er mir diesen Riesenstapel Bargeld auf den Tisch geblättert, wobei mir fast die Augen aus dem Kopf gequollen sind.«


  »Dann ist es also nicht normal, dass ein Klient bei Ihnen bar bezahlt?«


  »Oh, doch. Aber ich hatte bis dahin nie mehr als zweitausend Dollar Bargeld eingenommen, und das, was er bezahlt hat, war fast viermal so viel. Ich schätze, ihm ist aufgefallen, wie mir die Augen übergegangen sind, denn er hat noch einmal gelächelt und gesagt, ihm wäre es einfach lieber, wenn er, was er kauft, auch gleich bezahlt.«


  »Dann haben Sie anscheinend ziemlich lange mit ihm zugebracht.«


  »Über eine Stunde.«


  »Erzählen Sie mir, wie er gesprochen hat. Hatte er einen Akzent?«


  »Einen leichten. Allerdings hätte ich nicht sagen können, was für ein Akzent es war. Außerdem hatte er eine überraschend hohe Stimme. Fast wie die einer Frau. Aber durchaus nett, sanft und, tja, ich schätze, kultiviert. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, finde ich, dass seine Stimme besser zu dem ›Ehrenwerten Gentleman‹ gepasst hat als sein Aussehen, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«


  »Hat er gesagt, wie er heißt, wo er lebt oder vielleicht, wo er arbeitet?«


  »Nein. Ganz zu Anfang habe ich versucht, ihm seinen Namen zu entlocken, indem ich etwas in der Art gesagt habe wie ›Ich zeige Ihnen auch gerne noch andere Stilrichtungen, Mr …‹, aber er hat nur gelächelt und den Kopf geschüttelt, und so habe ich die ganze Zeit nichts anderes als ›Sir‹ zu ihm gesagt. Ich dachte, dass er aus New York ist, weil er die Sachen mitgenommen hat, statt sie sich irgendwohin schicken zu lassen.«


  »Sie haben gesagt, Sie glauben, Sie hätten ihn vorher schon mal im Paradise gesehen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher. Und zwar nicht allzu lange, nachdem ich hier angefangen hatte, als die Leute ihre ersten Weihnachtseinkäufe erledigt haben, Ende Oktober, vielleicht Anfang November. Auch am Tresen mit den Hauptpflegeprodukten. Er trug einen Hut und einen langen Mantel, aber ich glaube, dass es derselbe Mann gewesen ist.«


  »Haben Sie ihn damals ebenfalls bedient?«


  »Nein, das war Nina. Aber ich kann mich deshalb daran erinnern, sicher, ich kann mich deshalb daran erinnern, weil wir beide, als wir irgendwelche Produkte für unsere jeweiligen Klienten holen wollten, hinter dem Tisch zusammengestoßen sind und sie mir dabei erzählt hat, dass der Typ, den sie gerade bedienen würde, die gesamte Artistry-Hautpflegeserie  die Serie, zu der auch die ›Jugend‹-Produkte gehören  komplett kauft! Das sind ein paar tausend Dollar, also ein wirklich gutes Geschäft. Deshalb habe ich ihn mir kurz angeguckt und mir gewünscht, nicht Nina, sondern ich hätte ihn erwischt.«


  »Aber ansonsten haben Sie ihn weder vorher noch nachher hier gesehen.«


  »Nein, Maam.«


  Eve stellte ihr noch ein paar Fragen und bat dann darum, sich noch mit Nina unterhalten zu dürfen, deren Erinnerungsvermögen leider nicht so ausgeprägt wie das von Letta war.


  Als Eve jedoch auch noch die anderen Verkäufer und Verkäuferinnen fragte, fand sie dabei genug heraus, um sicher sein zu können, dass Yost jährlich ein-, zweimal im Paradise erschien.


  »Ich wette, er hat noch weitere Salons in anderen Städten«, sagte sie zu Peabody, als sie mit ihr zurück zu ihrem Wagen lief. »Und bestimmt alle gleichermaßen exklusiv. Mit etwas Geringerem gibt er sich nicht zufrieden. Er zahlt immer bar, und er weiß offensichtlich sehr genau, was er haben will. Also achtet er eventuell auf Werbung und macht sich mit den Produkten, noch bevor er sie ersteht, auf irgendeine Art vertraut.«


  »Dann sieht er möglicherweise viel fern.«


  »Wahrscheinlich, aber ich denke, dass sich der Kerl zudem im Computer schlau macht. Sicher will er wissen, was alles in den Produkten drin ist, ob sie sich gut verkaufen, ob die Kunden mit dem Zeug zufrieden sind. Mal schauen, ob die Abteilung für elektronische Ermittlungen herausfinden kann, was letzten Oktober, als er die gesamte Serie gekauft hat, darüber im Internet zu finden war. Er hat einen regelrechten Großeinkauf gemacht, also hat er eventuell eine Anzeige gesehen, sich im Internet nach den Sachen erkundigt und sich dann erst zum Kauf entschlossen. Artistry hat bestimmt eine eigene Webseite, auf der das Unternehmen seine Kunden über seine Produkte informiert und wo man Fragen darüber stellen kann.«


  

  


  Als Nächstes steuerten sie das Lederwarengeschäft an. Niemand konnte sich daran erinnern, dass am dritten Mai ein Mann mit dem Aussehen von Yost dort einen schwarzen Rollkoffer erstanden hatte. Doch sie schienen auf eine regelrechte Goldader zu stoßen, als sie auf der Suche nach dem Silberdraht den Laden des Großhändlers betraten.


  Der Angestellte hatte ein hervorragendes visuelles Gedächtnis. Das wurde Eve bereits bewusst, als sie vor den Verkaufstisch trat, unter dessen Glasplatte ein wildes Durcheinander aus losen Steinen, Drahtrollen und leeren Fassungen zu sehen war. Die Augen des Verkäufers wurden groß wie Untertassen, seine Lippen fingen an zu zittern, er atmete geräuschvoll ein, und sie hatte bereits die Befürchtung, dass er womöglich gerade einen Herzinfarkt bekam, als er mit erstickter Stimme kreischte: »Mrs Roarke! Sie sind Mrs Roarke!«


  Er hatte einen vermutlich ostindischen Akzent, doch sie war zu beschäftigt damit, sich ihr Entsetzen nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, um die Frage nach der Herkunft ihres Gegenübers weiter zu verfolgen.


  »Dallas.« Sie klatschte ihren Dienstausweis vor ihm auf den Tisch. »Lieutenant Dallas.«


  »Es ist uns eine Ehre. Dies ist ein bescheidenes, unwürdiges Etablissement.« Er schrie einem seiner Mitarbeiter etwas Unverständliches zu. »Bitte, bitte. Wählen Sie aus, was Ihnen gefällt. Als Geschenk. Sie mögen Ketten? Armreife? Oder vielleicht Ohrringe?«


  »Informationen. Nur Informationen.«


  »Wir machen ein Foto. Ja? Wir haben Sie so oft im Fernsehen gesehen und auf den Tag gehofft, an dem Sie unserem unwürdigen Laden die Ehre eines Besuchs erweisen würden.« Wieder rief er dem jungen Mann, der hastig mit einer winzigen Kamera durch das Geschäft gestolpert kam, etwas zu, was weder Eve noch Peabody verstanden.


  »Halt. Stopp. Warten Sie!«


  »Ihr berühmter Gatte ist heute nicht dabei? Sie kaufen ein, ja, mit Ihrer Freundin. Ihre Freundin bekommt natürlich ebenfalls ein Geschenk.«


  »Ja?« Eifrig schob sich Peabody dichter an den Verkaufstresen heran.


  »Halten Sie die Klappe, Peabody. Nein, ich kaufe nicht ein. Ich bin dienstlich hier. Ich bin von der Polizei.«


  »Wir haben die Polizei nicht gerufen.« Er wandte sich an den jüngeren Mann, der eifrig eine ganze Reihe Schnappschüsse von beiden Frauen machte, und stieß eine Reihe schriller Quietscher aus. Die Antwort kam sofort und wurde von wildem Kopfschütteln begleitet.


  »Nein, wir haben die Polizei nicht gerufen. Wir haben hier keine Probleme. Sie hätten sicher gerne diese Kette. « Er zog ein Schmuckstück aus einer langen, flachen Schublade unter dem Tisch. »Unser Geschenk für Sie. Von uns selbst entworfen, von uns selbst gemacht. Es wird uns eine Ehre sein, wenn Sie sie tragen.«


  Unter anderen Umständen wäre Eve versucht gewesen, ihm schlicht einen Fausthieb zu verpassen, damit er endlich seine Klappe hielt. Doch in seinen dunklen Augen strahlte eine solche Hoffnung, und sein Lächeln war so niedlich wie das eines Cockerspaniels, weshalb sie sich damit begnügte zu erklären: »Das ist wirklich nett von Ihnen, aber es ist mir nicht gestattet, irgendwelche Geschenke anzunehmen. Ich bin dienstlich hier. Wenn ich Ihr Geschenk annehmen würde, gäbe das nur Schwierigkeiten.«


  »Schwierigkeiten für Sie? Nein, nein, wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten machen, sondern einfach ein Geschenk.«


  »Danke. Ein andermal vielleicht. Aber Sie könnten mir helfen, indem Sie sich dieses Bild ansehen. Erkennen Sie den Mann eventuell wieder?«


  Vor lauter Verwirrung und Enttäuschung wäre er beinahe in Tränen ausgebrochen, und ohne die Kette aus der Hand zu legen, betrachtete er das Foto. »Ja, das ist Mr John Smith.«


  »John Smith?«


  »Ja, Mr Smith  er ist ein Hobby  hat ein Hobby«, verbesserte er sich. »Er macht gerne Schmuck. Aber er kauft niemals Steine, immer nur den Silberdraht. Sechzig Zentimeter lang. Darin ist er sehr genau.«


  »Wie oft kauft er diesen Draht?«


  »Oh, er war zweimal hier. Beim ersten Mal war es draußen noch kalt. Vor Weihnachten. Und dann kam er letzte Woche wieder. Aber er hatte keine Haare auf dem Kopf. Ich habe ihm erklärt, dass ich mich freue, dass er wiedergekommen ist, und ihn gefragt, ob er sich dieses Mal die Steine ansehen möchte, aber er wollte wieder nur den Draht.«


  »Und er hat bar bezahlt?«


  »Ja, beide Male bar.«


  »Woher kennen Sie seinen Namen?«


  »Ich habe ihn danach gefragt. Bitte nennen Sie mir Ihren Namen, Sir, und erzählen Sie mir, wer Ihnen unser bescheidenes Geschäft empfohlen hat.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er heißt John Smith und hat unsere Adresse aus dem Internet. Hilft Ihnen das weiter, Mrs Lieutenant Dallas Roarke?«


  »Einfach Lieutenant reicht. Und ja, das hilft mir weiter. Was können Sie mir sonst über ihn erzählen? Hat er von seinem Hobby gesprochen?«


  »Er hat nicht gern geredet. Er hat nicht lange …« Auf der Suche nach dem passenden Ausdruck schloss er kurz die Augen. »… verweilt«, erklärte er und strahlte. »Ich habe zu meinem jüngeren Bruder gesagt, dass ich mich frage, wie Mr Smith Erfolg mit seinem Hobby haben kann, wenn er kein Interesse an Steinen, Glas und anderen Metallen als ständig nur Silber hat. Er hatte nicht einmal Interesse an den vielen Entwürfen in unseren Schaukästen. Und er hat nicht gern über seine Arbeit gesprochen. Er war sehr … geschäftsmäßig. Ja, geschäftsmäßig, ist das das richtige Wort?«


  »Ja.«


  »Aber er war sehr höflich. Einmal hat sein Handy in seiner Tasche geklingelt, aber da wir noch nicht fertig waren, hat er es nicht herausgeholt. Ich habe ihn gefragt, ob er mit dem Draht, den er vor Weihnachten gekauft hat, zufrieden war. Er hat nur ja gesagt und dabei gelächelt. Ich hoffe, er ist nicht Ihr Freund, denn sein Lächeln hat mir nicht gefallen. Ich habe ihm den Draht verkauft und war froh, als er gegangen ist. Jetzt habe ich Sie beleidigt.«


  »Nein. Das, was Sie erzählt haben, war äußerst interessant. Peabody, haben Sie zufällig meine Karte eingesteckt?«


  »Ja, Madam.« Peabody zog eine von Eves Karten aus der Tasche ihrer Jacke und drückte sie ihr in die Hand.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich bei mir melden würden, wenn er noch mal kommt. Aber ich möchte nicht, dass Sie ihn auf irgendeine Weise warnen oder ihm erzählen, dass jemand Erkundigungen über ihn eingezogen hat. Wenn er noch mal auftaucht, sollten Sie oder Ihr Bruder ins Hinterzimmer gehen, möglichst weit von ihm entfernt, und mich kontaktieren.«


  Der Verkäufer nickte. »Ist er ein böser Mensch?«


  »Sehr böse sogar.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, als er gelächelt hat. Ich habe meinem Cousin davon erzählt und er hat gesagt, das denkt er auch.«


  Eve schaute zu dem jungen Mann, der nach wie vor die Kamera in seinen Händen hielt. »Ich dachte, er wäre Ihr Bruder.«


  »Ja, ja. Ich meine meinen Cousin in London, wo wir einen weiteren bescheidenen, kleinen Laden haben. Wir haben festgestellt, dass Mr Smith auch bei ihm gewesen ist.«


  »In London?« Eve legte eine Hand auf seinen Arm. »Und woher wusste Ihr Cousin, dass es derselbe Mann gewesen ist?«


  »Er hat da auch Silberdraht gekauft, drei Stück zu je sechzig Zentimeter. Dort hat jedoch Mr Smith Haare in der Farbe wie Sand auf dem Kopf gehabt, ebenso wie über der Lippe. Aber trotzdem haben wir gedacht, dass es derselbe Mann gewesen ist.«


  Eve zog ihren Notizblock aus der Tasche. »Geben Sie mir den Namen und die Adresse des Geschäfts in London. Und den Namen Ihres Cousins.« Sie schrieb sich alles auf. »Haben Sie sonst noch irgendwo irgendwelche bescheidenen, kleinen Läden?«


  »Insgesamt zehn.«


  »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


  Seine Augen fingen an zu funkeln wie Juwelen. »Es wäre mir eine außerordentlich große Ehre.«


  »Ich brauche die Adressen aller dieser Läden, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre Verwandten in allen diesen Läden kontaktieren und sie fragen würden, ob dort ebenfalls Silberdraht mit einer Länge von sechzig Zentimetern verkauft worden ist. Ich werde jedem dieser Läden ein Foto dieses Mannes schicken und möchte es sofort erfahren, falls er einen der Läden betritt.«


  »Das kann ich arrangieren, Mrs Lieutenant Dallas Roarke.« Er wechselte eilig ein paar Worte mit dem anderen Mann. »Mein Bruder wird Ihnen die Informationen geben und ich rufe persönlich meine Vettern an.«


  »Sagen Sie ihnen, dass entweder ich oder meine Assistentin sich mit ihnen in Verbindung setzen wird.«


  »Sie werden außer sich sein vor Freude, dass sie Ihnen helfen können.« Er nahm die Diskette, mit der sein Bruder aus dem Hinterzimmer eilte, und überreichte sie feierlich Eve. »Würden Sie außerdem wohl bitte unsere Visitenkarte Ihrem berühmten Gatten mitnehmen? Vielleicht besucht er uns dann ja einmal in unserem bescheidenen Etablissement.«


  »Sicher. Danke für die Hilfe.«


  Er brachte sie zur Tür, öffnete ihr, machte eine Verbeugung und winkte ihr, als sie über die Straße zu ihrem Wagen ging, mit leuchtenden Augen hinterher.


  »Rufen Sie Feeney an«, befahl Eve ihrer Assistentin, sobald sie hinter dem Steuer ihres Fahrzeugs saß. »Er soll prüfen, ob es in oder um London herum irgendwelche ähnliche Verbrechen gab.«


  »Wäre mir eine Ehre, Mrs Lieutenant Dallas Roarke.« Als Eve sie schnaubend musterte, grinste Peabody breit. »Verzeihung. Aber einmal musste ich das einfach aussprechen. Nun ist es wieder gut.« Sie gluckste.


  »Wenn wir beide fertig sind mit lachen, sagen Sie Feeney, dass er sich, falls er keine ähnlichen Verbrechen findet, nach vermissten Personen erkundigen soll. Ich glaube nicht, dass bisher alle Opfer von Yost gefunden worden sind. Er macht seine Arbeit«, murmelte sie, während Peabody bei der Abteilung für elektronische Ermittlungen anrief, nachdenklich vor sich hin. »Wenn sein Auftraggeber will, dass jemand dauerhaft verschwindet, tut er das. Aber bei dem Mord selbst weicht er sicher nicht von seinem Muster ab. Er ist ein Gewohnheitsmensch, und dem Muster, dem er bei seiner Arbeit folgt, folgen jetzt auch wir.«


  »Feeney weiß Bescheid«, meldete Peabody. »Und was machen wir?«


  »Sie werden sich mit sämtlichen Cousins dieses Verkäufers in Verbindung setzen, und ich versuche, Dr. Mira zu erreichen. Ich möchte, dass sie ein Profil von diesem Yost für uns erstellt. Schließlich sind die FBI-ler nicht die Einzigen, die zu so was in der Lage sind.«


  

  


  »Sie haben ja die meiste Arbeit schon gemacht.«


  Dr. Mira schob ihren Computermonitor zur Seite und wandte sich zu Eve, die, die Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans, mit dem Rücken zu ihr am Fenster stand. »Sie scheinen diesen Mann trotz der kurzen Bekanntschaft bereits wirklich gut zu kennen. Und von den Profilern des FBI kann ich Ihnen versichern, dass sie äußerst gründlich sind.«


  »Sie können mir bestimmt trotzdem noch was geben, was bisher übersehen worden ist.«


  »Es schmeichelt mir, dass Sie das denken.« Dr. Mira erhob sich von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch, programmierte ihren AutoChef auf Tee und wanderte dann nachdenklich durch ihr Büro. Ihr schlichtes, rauchblaues Kostüm war elegant geschnitten, ihr volles, braunes Haar fiel in sanften Wellen um ihr weiches, hübsches Gesicht, und ihre Finger spielten mit der langen Goldkette, die sie neben ihrem Ehering als einziges Schmuckstück trug.


  »Er ist ein Soziopath und wahrscheinlich intelligent und reflektiert genug, um sich dessen bewusst zu sein. Vielleicht ist es eine Frage des Stolzes. Stolz scheint auf jeden Fall ein Antriebsmotor für ihn zu sein. Er sieht sich als Geschäftsmann, als einen der besten in der von ihm gewählten Branche. Und er hat diese Branche ganz eindeutig freiwillig und vorsätzlich gewählt. Er hat Spaß an schönen Dingen. Eventuell ist er sich dessen nicht bewusst, aber die Vergewaltigung seiner Opfer steigert die Befriedigung, die er durch seine Arbeit erfährt. Für ihn ist es eine zusätzliche Möglichkeit, das Opfer auszulöschen. Ob Mann oder Frau, spielt dabei keine Rolle. Es geht dabei natürlich nicht um Sex, sondern um Erniedrigung.«


  Dr. Mira warf einen kurzen Blick auf ihre Uhr, dann auf ihr Link und dann ins Leere. »Effizienter wäre es, die Opfer einfach zu erdrosseln, aber er schlägt und vergewaltigt vorher noch. Das gehört für ihn einfach dazu. So, als ob ein Mensch, bevor er einen guten Wein trinkt, erst die Farbe und das Bouquet genießt.«


  »Er hat also Spaß an seiner Arbeit.«


  »Oh, ja«, bestätigte die Psychologin Eve. »Sogar großen. Aber seiner Meinung nach ist es trotzdem Arbeit. Es ist unwahrscheinlich, dass er jemals wahllos oder aus persönlichen Motiven einen Mord begeht. Er ist ein Profi und erwartet, dass man ihn für seine Arbeit gut bezahlt. Der Silberdraht ist seine Visitenkarte. Wenn Sie so wollen, wirbt er damit neue potenzielle Kunden an.«


  »Er versucht nichts zu verbergen. Weder den Draht noch sein Gesicht noch seine DNA. Trotzdem tritt er regelmäßig leicht verkleidet auf.«


  »Ich glaube, dass er das nur deshalb tut, weil es ihn amüsiert. Weil es die ganze Sache etwas abenteuerlicher macht. Und zum Teil vielleicht aus Eitelkeit.« Untypisch rastlos lief sie weiter im Zimmer auf und ab.


  »Es macht ihm wahrscheinlich Spaß, sich herzurichten und das Ergebnis seiner Mühe zu betrachten, bevor er zu seiner Arbeit aufbricht. So wie ein normaler Mann, bevor er morgens ins Büro fährt, ein frisches Hemd auswählt. Sie, das Gesetz, machen ihm nicht die geringste Angst. Er weicht den Armen des Gesetzes bereits seit vielen Jahren erfolgreich aus. Ich nehme an, dass er eventuell sogar über die Polizei lacht.«


  »Das Lachen wird ihm bald vergehen.«


  Eve bemerkte, dass Dr. Mira stirnrunzelnd erneut einen Blick auf ihre Uhr warf. Selbst den Tee hatte sie vergessen, und so etwas hatte Eve in all den Jahren nie zuvor erlebt. »Alles in Ordnung?«, fragte sie deshalb.


  »Hmmm. O ja, alles in Ordnung.«


  »Sie wirken ein wenig abgelenkt.«


  »Ja, das bin ich. Meine Schwiegertochter erwartet heute ihr erstes Kind, und ich warte sehnsüchtig auf einen Anruf meines Sohnes, dass alles gut verlaufen ist. Während wir alle ungeduldig darauf warten, lassen sich die Babys, bis sie sich endlich auf die Welt bequemen, leider häufig jede Menge Zeit.«


  Da Dr. Mira einen erneuten sorgenvollen Blick auf das Link auf ihrem Schreibtisch warf, trat Eve an ihrer Stelle vor den AutoChef und zog die Teetassen darunter hervor.


  »Danke. Dies ist das zweite Mal in einer Stunde, dass ich meinen Tee vergessen habe. Ich schreibe Ihnen Ihr Täterprofil, Eve. Das lenkt mich zumindest ab. Aber ich glaube, dass es Ihnen nicht viel Neues sagen wird.«


  »Warum Roarke? Können Sie mir das sagen?«


  Ihre eigenen Sorgen, merkte Dr. Mira, hatten sie für Eves persönliche Probleme mit dem Fall völlig blind gemacht. Jetzt nahm die Psychologin Platz und wartete darauf, dass Eve sich ebenfalls setzte. »Nicht mehr, als Sie bestimmt bereits vermuten. Er ist reich und mächtig und hat vermutlich jede Menge Feinde, oder besser gesagt professionelle und persönliche Rivalen. Sein offizieller Lebenslauf weist jede Menge Löcher auf, in denen sich möglicherweise Menschen verstecken, die ihm nicht besonders wohlgesinnt sind. Ich bin sicher, darüber haben Sie schon mit ihm gesprochen.«


  »Ja, aber das hat mich nicht weitergebracht. Falls jemand versucht hätte, es so aussehen zu lassen, als hätte er den Mord begangen oder wäre zumindest direkt in dieser Sache involviert, dann würde ich es eventuell verstehen. Dann würde ich auf einen Rivalen aus der Geschäftswelt tippen, der sich eines Konkurrenten entledigen will. Oder ich würde jemanden suchen, mit dem es irgendwann irgendwelchen Ärger gegeben hat. Aber ein Zimmermädchen in einem seiner Hotels? Was, verdammt noch mal, macht das für einen Sinn?«


  Dr. Mira ergriff Eves rechte Hand. »Sie beide machen sich deswegen Sorgen, die Sache geht Ihnen beiden nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hat das dem Auftraggeber ja bereits genügt.«


  »Aber dass man deshalb einen Menschen tötet? Yost, okay. Für ihn war die Ermordung von Darlene lediglich ein Job. Aber auch für seinen Auftraggeber muss sich diese Sache lohnen. Yost hat vier Mal sechzig Zentimeter Silberdraht gekauft. Das ist für einen Mord zu viel, Dr. Mira. Der Auftrag ist also eindeutig noch nicht vollständig erfüllt.«


  »Ich werde mir die Daten noch genauer ansehen und sie eingehend analysieren. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


  Das Link auf ihrem Schreibtisch schrillte, und sie sprang eilig auf. »Entschuldigen Sie mich.«


  Eve war überrascht, als sie die würdevolle Dr. Mira um den Schreibtisch stolpern sah.


  »Ja? Oh, Anthony, ist -«


  »Es ist ein Junge. Dreitausendachthundert Gramm schwer und perfekte einundfünfzig Zentimeter lang.«


  »Oh. Oh.« Mit Tränen in den Augen sank Dr. Mira auf den glücklicherweise bereitstehenden Stuhl. »Und wie geht es Deborah?«


  »Bestens. Prima. Die beiden sind einfach wunderschön. Hier, sieh sie dir an.«


  Eve reckte den Kopf, so dass sie neben einer erschöpft, aber glücklich wirkenden jungen Frau einen dunkelhaarigen Mann mit einem zappelnden, krebsroten Neugeborenen in den Armen sah.


  »Sag hallo zu Matthew James Mira, Oma.«


  »Hallo, Matthew. Er hat deine Nase, Anthony. Er ist ein echter Prachtkerl. Ich komme bei euch vorbei, sobald ich kann. Ich kann es nicht erwarten, dass ich ihn endlich in den Armen halten darf. Hast du schon deinen Vater angerufen?«


  »Er kommt als Nächster dran.«


  »Wir besuchen euch heute Abend.« Sie strich mit einem Finger über den Monitor des Links, als könnte sie dadurch das Köpfchen ihres Enkelsohns tatsächlich berühren. »Sag Deborah, dass wir sie lieben. Wir sind furchtbar stolz auf sie.«


  »He, und was ist mit mir?«


  »Auf dich natürlich auch.« Sie küsste ihre Fingerspitzen und legte sie zärtlich auf den Bildschirm. »Wir sehen uns nachher.«


  »Ich rufe jetzt erst mal Daddy an, damit du in aller Ruhe ein paar Freudentränen vergießen kannst.«


  »Das werde ich ganz sicher tun.« Und noch ehe das Gespräch vollständig beendet war, zog sie bereits ein Taschentuch hervor. »Tut mir Leid. Ein neues Enkelkind.«


  »Gratuliere, er wirkte …«, wie ein roter, runzeliger Fisch mit Gliedern, dachte Eve, nahm jedoch an, dass Leute so etwas in einem solchen Moment nicht hören wollten, und begnügte sich deshalb mit einem neutralen »… putzmunter und gesund.«


  »Ja.« Seufzend tupfte Dr. Mira sich die Tränen fort. »Nichts erinnert uns so sehr daran, weshalb wir hier sind, wie die Geburt eines Kindes. Sie zeigt einem all die Hoffnungen und Möglichkeiten auf, die es im Leben gibt.«


  Dreitausendachthundert Gramm, war alles, was Eve respektlos denken konnte. Wie ein Basketball mit Armen und mit Beinen. Sie stand entschieden auf. »Sicher wollen Sie so schnell es geht von hier verschwinden. Ich werde also nur noch -«


  In dieser Sekunde piepste ihr Handy und sie meldete sich rasch. »Dallas.«


  »Madam.« Auf dem kleinen Bildschirm erschien Peabodys ernstes Gesicht. »Wir haben einen neuen Mordfall. Die Vorgehensweise war die gleiche wie bei French. Dieses Mal in einem Privathaus in der Upper East Side.«


  »Wir treffen uns in der Garage. Ich bin in zwei Minuten da.«


  »Zu Befehl, Madam. Ich habe die Adresse überprüft. Das Haus gehört der Elite-Real-Estate-Immobiliengesellschaft, einem Unternehmen der Firmengruppe von Roarke.«
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  Es war ein wunderschönes altes Sandsteinhaus in einer Gegend, die berühmt war für ihre hohen Mieten, ihre schicken, kleinen Läden und ihre exklusiven Restaurants. In den drei schlanken Steintöpfen auf der Eingangstreppe hatte jemand Blumen mit langen, pinkfarbenen Stielen und großen, weißen Blüten angepflanzt.


  Ein paar Blocks weiter südlich, und exakt in der ersten Nacht hätte man die Töpfe entweder zerschlagen oder geklaut.


  Hier jedoch lebten die Menschen in komfortabler Zurückgezogenheit, und niemand hätte je vor dem Heim eines seiner Nachbarn randaliert. Von den Anwohnern bezahlte Wachdroiden, die in schicken marineblauen Uniformen auf den Straßen patrouillierten, boten zusätzliche Sicherheit, denn sie hielten den Pöbel von außerhalb der Gegend erfolgreich davon ab, sich heimlich einzuschleichen und möglicherweise ihren Unrat auf den Bürgersteigen zu verstreuen.


  Jonah Talbot hatte diese luxuriöse Sicherheit in seinem zweistöckigen Haus genießen dürfen. Er hatte dort allein gelebt und war dort auch allein gestorben, das jedoch alles andere als luxuriös.


  Eve stand über ihn gebeugt. Er war ein gut gebauter Anfang Dreißiger gewesen. Genau wie Darlene French wies er vor allem im Gesicht, aber gleichfalls in der Umgebung seiner Nieren und des Brustkorbs Spuren brutaler Schläge auf. Er trug nur ein graues T-Shirt. Die dazu passende kurze Hose lag in einer Ecke. Man hatte ihn missbraucht.


  Sein Mörder hatte ihn mit dem Gesicht nach unten liegen lassen, den dünnen Silberdraht in seinem Nacken gekreuzt und an den beiden Enden zu zwei kleinen Schlaufen gebogen, wie es sein Markenzeichen war.


  »Sieht aus, als ob er zu Hause gearbeitet hätte. Haben Sie seine Daten bereits aufgerufen?«


  »Ja, Madam, sie kommen gerade durch.«


  Eve nahm das Thermometer aus ihrem Untersuchungsbeutel, um zu sehen, um wie viel Uhr etwa der Tod eingetreten war.


  »Jonah Talbot«, las Peabody von ihrem kleinen Handcomputer ab. »Männlich, unverheiratet, dreiunddreißig Jahre alt. Vizepräsident und Cheflektor bei Starline Incorporated. Hier wohnhaft seit November 2057. Eltern geschieden, ein Bruder und ein Halbbruder von Seiten seiner Mutter, keine eigenen Kinder.«


  »Einen Moment. Was ist Starline für ein Laden?«


  Peabody gab die Frage in den Computer ein. »Sie geben Disketten, Bücher, elektronische Magazine, Holo-Zeitschriften, das ganze Sortiment gedruckten und elektronischen Materials heraus«, las Peabody laut vor, räusperte sich und ließ den Computer sinken. »Gegründet im Jahr 2015, und 2051 von Roarke Industries gekauft.«


  »Das ist schon ein bisschen näher«, murmelte Eve und spürte, dass ihr ein kalter Schauder über den Rücken rann. »Er pirscht sich langsam an ihn ran. Er hat ihn hier in seinem eigenen Haus erdrosselt. Der Typ ist keine zarte, junge Frau, aber trotzdem hat er sich anscheinend nicht allzu vehement gewehrt.«


  Sanft hob sie Talbots linke Hand vom Boden und sah die in Höhe der Knöchel raue, aufgeplatzte Haut. »Ein paar Mal hat er ihn offenbar erwischt. Aber warum nicht öfter? Er ist nicht so groß wie Yost, aber wie es aussieht, war er ziemlich gut in Form. Außer einem Tisch ist nichts umgeworfen worden. Wenn zwei verhältnismäßig kräftige Kerle miteinander kämpfen, sieht ein Zimmer hinterher eindeutig anders aus.«


  Das wusste sie aus eigener Erfahrung, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte sie in ihrem eigenen Büro bei sich daheim mit ansehen müssen, wie zwei durchtrainierte Männer zornbebend versucht hatten, Hackfleisch auseinander zu machen  und zwar mit einigem Erfolg.


  »Wir haben aus diesem Blickwinkel genug von ihm gefilmt. Lassen Sie ihn uns also umdrehen.«


  Sie setzte sich auf die Fersen, ihre Assistentin bückte sich, und während sie den Leichnam drehten, ertastete Eve, dass kaum eine Rippe von ihm ganz geblieben war.


  »Er hat eine Weile gewartet, bevor er ihn getötet hat«, meinte sie, als sie das T-Shirt hochzog und die violett schillernden Hämatome auf Talbots Oberkörper sah. »Außerdem kämpft dieser Hurensohn offenbar mit allen Tricks. Mikro-Brille.«


  Peabody drückte ihr die Brille in die Hand, und Eve studierte den Toten durch die dicken Linsen hindurch genauer. »Hier, unter der linken Achsel. Der Abdruck einer Spritze. Als sich Talbot zu sehr gewehrt hat, hat er ihn betäubt, und als der arme Kerl am Boden lag, hat er sich mit ihm vergnügt. Hat er mit der Vergewaltigung gewartet, bis Talbot wieder zu sich kam? Ich wette, ja. Was bringt es schließlich, sein Opfer zu missbrauchen, wenn es von der Verletzung seiner Person, von der Erniedrigung nichts mitkriegt?«


  Auch ihr Vater hatte so gehandelt, erinnerte sie sich schmerzhaft. Wenn er sie zu fest geschlagen hatte und sie ohnmächtig geworden war, hatte er gewartet. Er hatte jedes Mal gewartet, bis sie wieder wach geworden war, sein Gewicht auf ihrem Körper spüren konnte und anfing zu weinen und zu flehen.


  »Ja, wach auf«, wisperte sie. »Wach auf. Wie soll ein Kerl einen hochkriegen, wenn du kleine Schlampe nur daliegst?«


  »Madam?«


  »Er hat gewartet«, sagte sie und schüttelte entschlossen die Erinnerung an ihre Kindheit ab. »Hat ihn lange genug am Leben erhalten, dass sich das Blut in den Hämatomen sammeln konnte, lange genug, dass er mit dem bisschen Energie, das er noch hatte, um sein Leben gerungen hat. Erst dann hat er ihm den Draht über den Kopf geschoben und den eigentlichen Auftrag ausgeführt.«


  Sie schob sich die Brille in die Stirn. »Ich filme weiter. Sprechen Sie mit Feeney und McNab und fragen Sie die beiden, ob die Durchsicht der Disketten der Überwachungskameras vielleicht irgendwas ergeben hat.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  »Ein paar Treffer hast du wenigstens gelandet«, murmelte sie leise und versiegel Talbots verletzte Hand.


  Genau wie Darlene French, erinnerte sie sich. Und die anderen? War der Schnitt oder der blaue Fleck, mit dem Yost jeweils den Arbeitsplatz verließ, eventuell ebenfalls so etwas wie ein Souvenir? Eine Kriegsverletzung? Etwas, was es im Anschluss zu bewundern galt?


  Was für ein kleines Andenken an Jonah Talbot hatte er wohl zum Schluss eingesteckt?


  Sie schob sich die Mikro-Brille wieder vor die Augen und untersuchte Talbots Leichnam auf mögliche Zeichen eines ehemals vorhandenen Piercings. »Himmel, was ist nur mit den Leuten los? Für das Protokoll: Piercing-Löcher im linken Hodensack deuten darauf hin, dass das Opfer zu irgendeiner Zeit irgendeinen Schmuck an der Stelle getragen hat.«


  Sie nahm die Brille ab, stand auf und sah sich, über dem Toten stehend, aufmerksam in dem Zimmer um.


  Als sie hinter ihrem Rücken Schritte näher kommen hörte, sprach sie, ohne sich umzudrehen. »Peabody, sagen Sie den Leuten von der Spurensicherung, dass sie die Augen nach einem kleinen Schmuckstück offen halten sollen. Der Art, die sich Kerle an die Eier hängen, aus Gründen, die ich lieber nicht eingehender erforsche. Unser Mörder nimmt gerne kleine Andenken an seine Opfer mit, und es sieht so aus, als hätte er Talbot einen Genital-Klunker geklaut.«


  »Da kann ich dir nicht helfen, Lieutenant.«


  Sie drehte sich um, erkannte Roarke und schob sich instinktiv zwischen ihn und den erwürgten Mann. »Ich will dich hier drinnen nicht haben.«


  »Man kriegt nicht immer, was man will.«


  Beide traten aufeinander zu, doch sie hob eine Hand und presste sie vor seine Brust. »Das hier ist mein Tatort.«


  »Das ist mir bewusst. Geh zur Seite, ich bleibe auch brav hier stehen.«


  Seine Stimme gab ihr Antwort auf die bisher ungestellte Frage, und ihr Herz zog sich zusammen, als sie einen Schritt zur Seite trat. »Du hast ihn gekannt.«


  »Ja.« Zorn kämpfte mit Mitgefühl, als er die Leiche sah. »Ihr habt inzwischen sicher seine Daten, aber was ihr sicher noch nicht wisst, ist, dass er ein intelligenter, ehrgeiziger junger Mann gewesen ist. Er hat es bei seinem Verlag sehr schnell sehr weit gebracht. Er hat Bücher geliebt. Echte Bücher. Die, die man in der Hand hält, damit man selber darin blättern kann.«


  Sie sagte nichts, wusste aber, dass Roarke ebenso richtige Bücher liebte. Was bestimmt ein Bindeglied zwischen ihm und dem Toten gewesen war.


  »Heute hat er wahrscheinlich Korrektur gelesen«, erklärte Roarke, und jetzt mischten sich Schuldgefühle in den Zorn und in das Mitleid. »Er hat einen Tag pro Woche zu Hause Bücher redigiert, obwohl er diesen Job mühelos an einen seiner Untergebenen hätte delegieren können. Soweit ich mich entsinne, hat er außerdem gerne gesegelt und hatte ein kleines Boot in einem Hafen auf Long Island. Er hat davon gesprochen, sich dort auch ein Wochenendhäuschen zu kaufen. Seit kurzem hatte er zudem eine Freundin.«


  »Die hat ihn gefunden. Sie sitzt mit einer uniformierten Beamtin in einem Nebenraum.«


  »Nichts von dem, was ich dir über ihn habe erzählen können, kann der Grund für seine Ermordung sein. Er ist ermordet worden, weil er für mich gearbeitet hat.«


  Er wandte sich wieder an Eve, und die Glut in seinen Augen war geradezu brutal. »Dies ist eine Spur, der von uns nachgegangen werden wird.« Außerhalb der Reichweite des Aufnahmegeräts griff sie nach seiner Hand und spürte unter ihren Fingern das mühsam unterdrückte Zittern, das seine Bereitschaft, sich selbst dem Täter an die Fersen zu heften und ihn zur Rechenschaft zu ziehen, verriet.


  »Bitte warte draußen. Lass mich alles, was in meiner Macht steht, für ihn tun.«


  Während eines schrecklichen Moments hatte sie die Befürchtung, dass er irgendetwas täte oder sagte, was sie vom Rekorder würde löschen müssen, damit er keine zusätzlichen Unannehmlichkeiten bekam. Dann aber wurden seine Augen erschreckend kalt, und er trat einen Schritt zurück.


  »Ich werde warten«, war alles, was er sagte, und damit ließ er sie allein.


  

  


  Es war eine Erleichterung, dass Talbots momentane Freundin Dana sich ausgeweint zu haben schien, bis Eve ihr gegenüber Platz nahm, um sie zu vernehmen. Ihre Augen waren rot verquollen und, als hätte all das Weinen sie völlig ausgetrocknet, trank sie literweise kaltes Wasser. Zumindest aber wirkte sie inzwischen mehr oder weniger gefasst.


  »Wir hätten uns zu einem späten Mittagessen treffen sollen. Er meinte, dass er gegen zwei eine Pause machen könnte. Er wäre mit Bezahlen dran gewesen.«


  Ihr Mund fing an zu zittern, und sie biss sich einmal kräftig auf die Lippe, ehe sie erklärte: »Wir haben immer abwechselnd bezahlt. Es gibt ein Restaurant, Polos, gleich drüben in der Zweiundachtzigsten, das wir beide mögen. Ich lebe nicht weit von dort entfernt, und wir arbeiten beide mittwochs von zu Hause aus. Ich bin Literaturagentin bei Creative Outlet. So haben wir uns auch kennen gelernt, vor ein paar Monaten auf einem Seminar. Ich war heute ziemlich spät dran und kam erst gegen zwanzig nach zwei in das Lokal.«


  Sie machte eine Pause, trank erneut Wasser und kniff kurz die Augen zu. Sie hatte zwar kein schönes, aber doch ausdrucksstarkes Gesicht. »Ich hatte ein langes Telefongespräch mit einem Klienten, der ein paar Streicheleinheiten brauchte. Jonah macht stets Witze darüber, dass ich nie pünktlich bin. Er nennt es Dana-Zeit. Als ich also in das Restaurant kam und er noch nicht da war, war ich richtiggehend selbstzufrieden. Ich hatte die Absicht, ihm unter die Nase zu reiben, dass nicht immer ich die Unpünktliche von uns beiden bin. Oh, Gott, eine Sekunde bitte, okay?«


  »Lassen Sie sich Zeit.«


  Dieses Mal presste sie sich das Wasserglas gegen die Stirn und rollte es dort langsam hin und her. »Gegen halb drei rief ich an, um zu fragen, wo er bleibt. Er ging nicht ans Telefon. Deshalb habe ich noch mal eine Viertelstunde gewartet. Zu Fuß ist es von hier aus höchstens fünf Minuten bis zu dem Restaurant. Einerseits wurde ich langsam sauer, und andererseits habe ich angefangen, mir Sorgen um ihn zu machen. Wissen Sie, was ich meine?«


  »Ja, ja, ich weiß.«


  »Also beschloss ich, zu ihm rüberzugehen. Ich habe die ganze Zeit gedacht, wir würden uns bestimmt irgendwo auf halbem Wege treffen, er wäre völlig außer Atem und hätte alle möglichen Entschuldigungen dafür, dass er so spät erscheint. Ich habe überlegt, ob ich ihm eine Szene machen oder die Entschuldigung großmütig akzeptieren sollte, und dann, als ich hier ankam …«


  »Hatten Sie einen Schlüssel für die Haustür?«


  »Was?«


  Der Ausdruck ihrer verquollenen Augen wurde glasig, dann aber hatte sie sich sofort wieder in der Gewalt. Gut, überlegte Eve. Du machst deine Sache wirklich gut. Du wirst diese Tragödie überstehen.


  »Hatten Sie einen Schlüssel oder kannten Sie den Zugangscode?«


  »Nein. Nein, weder das eine noch das andere. So weit waren wir beide noch nicht. Wir wollten es vorläufig bei einer lockeren Beziehung lassen. Wir waren eben das typische moderne amerikanische Paar, bei dem jeder eifersüchtig über seinen Freiraum wacht.«


  Nun tropfte eine Träne auf ihre linke Wange, die sie nicht wegwischte. »Die Tür war angelehnt. Das war der Zeitpunkt, in dem ich nicht mehr sauer, sondern nur noch in Sorge war. Ich habe die Tür ganz aufgeschoben und seinen Namen gerufen. Ich habe mich pausenlos versucht zu beruhigen, er säße noch über dem Buch, das er gerade Korrektur liest, und hätte einfach nicht auf die Uhr gesehen. Trotzdem bekam ich allmählich Angst. Fast hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre einfach wieder gegangen, aber das konnte ich dann doch nicht. Also habe ich immer wieder seinen Namen gerufen und bin langsam nach hinten gegangen, in Richtung des Büros. Dann stand ich an der Tür und habe ihn gesehen. Jonah. Ich habe ihn auf dem Boden liegen sehen und überall um seinen Kopf herum war Blut. Entschuldigung«, ächzte sie und klemmte ihren Kopf schnell zwischen die Knie.


  Als sich das Gefühl des Schwindels legte, entdeckte sie das Buch. Mit einem erstickten Aufschrei hob sie den Band vom Boden auf und strich sorgfältig die verknickten Seiten glatt.


  »Jonah hat Geschichten geliebt. Jede Art von Geschichten. Auf Büchern, auf Disketten, als Hörspiel oder Film. Man findet sie überall in seinem Haus und seinem Büro, sogar auf seinem Boot. Kann ich … glauben Sie, dass ich das hier behalten kann?«


  »Fürs Erste müssen wir alles hier im Haus behalten. Aber wenn wir fertig sind, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bekommen.«


  »Danke. Vielen Dank. Okay.« Sie atmete tief durch und klammerte sich an das Buch, als gäbe es ihr Kraft. »Nachdem ich ihn gefunden hatte, bin ich rausgerannt. Ich glaube, ich wäre ewig weitergerannt, aber dann habe ich einen der Wachdroiden die Straße runterkommen sehen und nach ihm gerufen. Er hat Meldung gemacht, und ich habe mich einfach auf die Treppe gesetzt und angefangen zu heulen.«


  »Hat Jonah immer mittwochs von zu Hause aus gearbeitet?«


  »Ja, außer, wenn er geschäftlich unterwegs war oder es irgendeine Besprechung gab, bei der er nicht fehlen durfte.«


  »Haben Sie sich jeden Mittwoch mit ihm zum Mittagessen getroffen?«


  »In den letzten zwei, zweieinhalb Monaten haben wir versucht, uns regelmäßig jeden Mittwoch zu einem späten Lunch zu treffen. Ich schätze, dass man das beinahe Routine nennen kann. Wir haben beide so getan, als ob es zwischen uns keine Routine gibt. Wie gesagt, wir wollten jeder unseren Freiraum wahren«, wiederholte sie, und erneut rannen ihr ein paar Tränen über das Gesicht.


  »Waren Sie beide miteinander intim?«


  »Wir hatten regelmäßig Sex, auch das war beinahe so etwas wie Routine.« Fast hätte sie gelächelt. »Worte wie intim haben wir niemals benutzt, aber in den letzten Wochen hat keiner von uns beiden noch irgendjemand anderen nebenher gehabt.«


  »Ich weiß, das ist sehr persönlich, aber könnten Sie mir sagen, ob Mr Talbot irgendwelchen Intimschmuck trug?«


  »Einen kleinen Silberring im linken Hodensack. Ziemlich dämlich, aber äußerst sexy.«


  Bis zum Ende des Gesprächs hatte Dana noch ein zweites Wasserglas geleert. Da sie, als sie aufstand, trotzdem gefährlich schwankte, griff Eve nach ihrem Arm. »Warum bleiben Sie nicht noch ein wenig sitzen, bis es Ihnen besser geht?«


  »Mir geht es gut. Ich will nur noch nach Hause, weiter nichts.«


  »Eine unserer Beamtinnen wird Sie nach Hause fahren.«


  »Ich würde lieber laufen, wenn das gestattet ist. Es sind nur ein paar Blocks und ich … ich brauche einfach etwas frische Luft.«


  »Kein Problem. Eventuell müssen wir noch mal mit Ihnen reden.«


  »Aber heute nicht mehr. Bitte.« Sie ging zur Tür, blieb dort jedoch noch einmal stehen. »Ich glaube, dass ich mich eventuell richtig in ihn hätte verlieben können. Jetzt werde ich nie mehr erfahren, ob es so gekommen wäre. Ich werde es nie mehr erfahren. Das macht mich unglaublich traurig. Bei all dem Grauen über das, was Jonah passiert ist, ist es das, was mich zutiefst traurig macht.« Mit schleppenden Schritten entfernte sie sich.


  Eve blieb ein paar Minuten reglos sitzen. Sie hatte einen Toten auf dem Weg ins Leichenschauhaus, einen Killer, der methodisch seine Arbeit verrichtete, zwei arrogante FBI-ler, die darauf versessen waren, ihr den Fall zu entreißen, einen Hausgast, dem sie nicht absolut vertrauen konnte, sowie einen Ehemann, der möglicherweise ernsthaft in Gefahr war und von dem sie sicher wusste, dass er sie in Schwierigkeiten bringen würde.


  Als Feeney den Raum betrat, saß sie nach wie vor mit halb geschlossenen Augen und grimmig zusammengepresstem Mund vornübergebeugt auf ihrem Stuhl. Er spitzte die Lippen, nahm auf dem niedrigen Tisch ihr gegenüber Platz, zog die Tüte mit den Nüssen aus der Tasche und hielt sie ihr freundlich hin.


  »Willst du erst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«


  »Fang am besten mit der schlechten an. Weshalb sollten wir den Rhythmus ändern?«


  »Er ist einfach durch die Haustür reingekommen. Hat also eindeutig einen Generalschlüssel, und das ist alles andere als gut.«


  »Einen Generalschlüssel wie wir bei der Polizei?«


  »So einen oder eine gute Imitation. Wenn wir wieder auf dem Revier sind, können wir diesen Bereich der Diskette vergrößern, um zu gucken, ob man das erkennen kann. Aber wie dem auch sei, Dallas, er ist gemütlich hier reinspaziert. Es war ganz sicher Yost, auch wenn die DNA des Täters erst noch mit seiner verglichen werden muss. War wirklich schick gekleidet  nagelneue Perücke, dunkle Haare, lang genug, um sich hinten einen kleinen Pferdeschwanz zu machen. Hat irgendwie ein bisschen künstlerisch gewirkt. Was wahrscheinlich bestens in diese Gegend passt.«


  »Er weiß, wie er sich am besten tarnt.«


  »Er hatte eine Aktentasche in der Hand und hat sich die Zeit genommen, den Schlüssel wieder in einer der Au-ßentaschen zu verstauen und sie sorgfältig zu verschließen. Auch im Haus hat er sich eindeutig ausgekannt, er ist nämlich direkt nach hinten ins Büro marschiert.«


  »Woher weißt du das? Willst du mir etwa erzählen, dass die Überwachungskameras im Haus eingeschaltet gewesen sind?«


  »Ja, das sind die guten Neuigkeiten, die ich habe.« Er musterte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Entweder hat Yost das nicht bedacht oder es war ihm egal. Auf alle Fälle waren sämtliche Kameras im Haus während seines Aufenthaltes aktiviert. Ich nehme an, das Opfer hat einfach vergessen, die Dinger abzuschalten, als es heute Morgen aufgestanden ist. Auf den Disketten ist zu sehen, wie Talbot geduscht, sich angezogen, gefrühstückt, Zähne geputzt und hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hat. Es ist auch alles ganz genau zu hören. Ein wirklich hervorragendes System.«


  Sie stand auf. »Dann hat er eindeutig vergessen, die Geräte auszuschalten. Kein normaler Mensch lässt die hausinterne Überwachungsanlage laufen, wenn er tagsüber zu Hause ist. Wer will schon, dass jeder Furz und jeder Rülpser von ihm aufgezeichnet wird? Also hat Yost zum ersten Mal was übersehen.«


  »Ja, das könnte sein. Wir haben auch den Mord auf einer Diskette, Dallas. Und zwar vom Anfang bis zum Ende.«


  »Wo habt ihr euch die Filme angesehen? Ich will -« Plötzlich dachte sie an Roarke und brach mit einem halb frustrierten und halb mitfühlenden Seufzer ab. »Ich gucke mir den Film am besten auf der Wache an. Wir treffen uns im Konferenzraum, ja? Kannst du vielleicht alles vorbereiten? Ich muss noch was erledigen, bevor ich komme.«


  »Er ist draußen.« Feeney schob die Tüte mit den Nüssen zurück in seine Tasche und stand ebenfalls auf. »Auch wenn ich mich da bestimmt nicht einmischen will …«


  »Genau das ist es, was mir so an dir gefällt.«


  »Tja, nun. Ich wollte nur sagen, dass er sich bestimmt zum Teil verantwortlich für diese Sache fühlt. Natürlich kannst du ihm erklären, dass er das nicht soll, aber das ist ihm völlig wurscht. Und dann wird er sicher wütend werden. Erst wird er heißen Zorn verspüren, dann aber eiskalten. So ist er nun mal. Und ich habe den Eindruck, dass das vielleicht nicht schlecht ist. Es wäre durchaus möglich, dass er uns mit seinem kalten Zorn eine ganze Menge nützt.«


  »Du bist heute ja richtiggehend philosophisch.«


  »Ich wollte es nur gesagt haben. Vielleicht denkst du, es ist besser, wenn du ihn aus dieser Sache raushältst.« Da ihr Blick verriet, dass sie genau das dachte, nickte Feeney verständnisvoll. »Das wäre eine Bauchentscheidung. Vom Kopf her aber müsste dir doch klar sein, dass manchmal die Zielperson die beste Waffe ist. Du kannst natürlich versuchen, dich schützend vor ihm aufzubauen, aber dann haut er dich vermutlich einfach um.«


  »Willst du mir damit deutlich machen, dass ich ihn offiziell als Ermittlungshelfer engagieren soll?«


  »Es ist dein Fall. Vielleicht will ich dir sagen, dass du keine der dir zur Verfügung stehenden Möglichkeiten außer Acht lassen sollst. Mehr ganz sicher nicht.«


  Da er zu dem Schluss kam, dass er genug Ratschläge erteilt hatte, zuckte Feeney mit den Schultern und verließ den Raum.


  Eve wandte sich ebenfalls zum Gehen, schickte einige Beamte zu einer Befragung der direkten Nachbarn aus dem Haus und beobachtete dabei aus dem Augenwinkel ihren Mann. Er lehnte an der Stoßstange eines echt heißen Schlittens. Er beobachtet mich und wartet ab, ging es ihr durch den Kopf. Seine Pose zeigte jedoch nicht die mindeste Geduld.


  »Geben Sie mir eine Minute Zeit«, murmelte sie ihrer Assistentin zu und ging zu ihm hinüber.


  »Ich glaubte, dass du die Limousine nehmen wolltest.«


  »Das hatte ich auch vor. Aber als ich das von Jonah hörte, hatte ich schlichtweg keine Zeit mehr, um darauf zu warten, dass endlich der Chauffeur vorgefahren kommt.«


  »Wie hast du davon gehört?«


  »Ich habe so meine Quellen. Willst du mich vielleicht offiziell vernehmen, Lieutenant?« Als sie nicht reagierte, fluchte er leise. »Entschuldige.«


  »Tu dir selbst einen Gefallen, fahr erst mal nach Hause und reagier dich an irgendwelchen Fitnessgeräten ab.«


  Fast hätte er gelächelt. »So, wie du es in solchen Fällen zu tun pflegst.«


  »Normalerweise funktioniert es.«


  »Ich muss ins Büro. Ich habe eine Besprechung. Wirst du die nächsten Angehörigen verständigen?«


  »Ja.«


  Er wandte sich kurz ab, schaute zu dem hübschen, kleinen Haus und dachte zähneknirschend an das dort verübte Verbrechen. »Ich möchte selbst mit der Familie reden.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass du es erfährst, sobald sie offiziell von uns benachrichtigt worden ist.«


  Er wandte sich ihr wieder zu. Feeney hatte Recht gehabt, ging es ihr durch den Kopf. Er fühlte sich verantwortlich, wurde jedoch zugleich allmählich wütend. Das sah sie ihm an.


  »Sag mir, was du über diese Sache weißt, Eve. Zwing mich nicht dazu, mir die Informationen hinter deinem Rücken zu besorgen.«


  »Ich fahre jetzt auf das Revier. Nachdem ich die nächsten Angehörigen verständigt und meinen vorläufigen Bericht geschrieben habe, werde ich zusammen mit meinem Team sämtliche uns zur Verfügung stehenden Beweismittel studieren und analysieren. Währenddessen werden die Pathologen und die Leute im Labor ihre Arbeit tun. Dr. Mira erstellt gerade ein Profil. Außerdem gehen wir jeder Menge anderer Spuren nach, über die ich hier am Tatort gewiss nicht mit dir reden werde. Während all diese Dinge passieren, versuche ich mich dagegen zu wehren, dass das FBI die Fälle übernimmt, und werde sicherlich gezwungen, gegenüber den Medien eine Erklärung abzugeben.«


  »Was für anderen Spuren geht ihr nach?«


  Dass er sich auf diesen einen Teil ihrer Erklärung stürzen würde, hatte sie bereits geahnt. »Ich habe gesagt, dass ich nicht bereit bin, zum jetzigen Zeitpunkt darüber zu reden. Lass mir ein bisschen Raum. Gib mir ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Ich bin nicht so gut darin wie du, mir Sorgen um einen Menschen zu machen, den ich liebe, und gleichzeitig ganz normal meiner Arbeit nachzugehen.«


  »Dann lass mich dir was verraten, was dir bestimmt bekannt vorkommt, weil du es nämlich selber ständig sagst. Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selber aufzupassen.«


  Eigentlich hätte dieser Satz sie wütend, ärgerlich oder zumindest ungeduldig machen sollen. Das Einzige, was sie jedoch empfand, war die wachsende Sorge um den ihr angetrauten Mann. Er, der so gut wie nie die Kontrolle über sich verlor, stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. Und in seinen heißen Zorn mischte sich die Trauer um den toten Freund.


  Also tat sie etwas, was sie bisher in der Öffentlichkeit, und vor allem, während andere Polizisten in der Nähe waren, stets vermieden hatte. Sie schlang ihm beide Arme um den Hals, zog ihn eng an ihre Brust und presste ihre Wange sanft an sein Gesicht.


  »Es tut mir Leid«, murmelte sie und wünschte sich, sie wäre besser darin, andere zu trösten. »Es tut mir verdammt Leid.«


  Der Zorn, der in seinem Herzen gelodert hatte, kühlte ein wenig ab. Seufzend schloss er seine Augen und nahm seine Gattin fest in die Arme.


  Dies war das erste Mal in seinem Leben, dass ihm ein anderer Mensch in einer derartigen Situation Trost durch Verständnis bot. Diese Erkenntnis nahm ihm etwas von seiner Trauer und gab ihm einen Teil des Gleichgewichts zurück.


  »Ich komme damit zurzeit nicht gut zurecht«, erklärte er ihr leise. »Und ich habe das Gefühl, als wäre ich in einem Sumpf gefangen, aus dem es kein Entrinnen gibt.«


  »Das gibt es.« Sie trat einen Schritt zurück und strich ihm übers Haar. »Versuch, eine Zeit lang an etwas anderes zu denken. Dann wirst du sicher klarer sehen.«


  »Ich werde dich heute Abend brauchen.«


  »Ich bin heute Abend da.«


  Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und ließ sie wieder los. »Danke.«


  Sie wartete, bis er in seinen Wagen gestiegen und losgefahren war. Am liebsten hätte sie ihm einen Streifenwagen zur Bewachung hinterhergeschickt. Doch das würde er merken, und er wäre garantiert sauer genug, in einer Höllenfahrt die Verfolger abzuhängen. Also ließ sie ihn einfach ziehen.


  Als sie sich wieder umdrehte, schauten etliche Kollegen geflissentlich an ihr vorbei. Doch es wäre reine Zeitverschwendung, jetzt verlegen zu werden. Deshalb winkte sie Peabody zu sich und meinte: »Machen wir uns an die Arbeit.«


  

  


  In seinem Firmensitz nahm Roarke den privaten Fahrstuhl hinauf in sein Büro. Er spürte, dass sich der Zorn in seinem Innern erneut aufbaute. Doch das durfte nicht passieren, nicht, solange er nicht etwas Zeit für sich alleine hätte und die Möglichkeit bekäme, sich auf irgendeine Weise abzureagieren, dachte er.


  Er wusste, wie man sich beherrschte. Dank dieser mühevoll erlernten Fähigkeit hatte er die schlimmen Jahre und die Jahre des Aufbaus überlebt. Es war eine Fähigkeit, die ihm dabei geholfen hatte, das zu schaffen, was er jetzt besaß, und der zu werden, der er inzwischen war.


  Aber wer war er genau, überlegte er, als er den Fahrstuhl stoppte, weil er seine Gefühle noch nicht ganz unter Kontrolle hatte. Er war ein Mann, der sich alles kaufen konnte, was er wollte, um seine Welt mit all den Dingen anzufüllen, die ihm früher einmal unerreichbar erschienen waren.


  Schönheit, Anstand, Komfort und Stil.


  Ein Mann, der Macht über alles haben konnte, was er beherrschen wollte, damit ihn niemals wieder ein Gefühl der Ohnmacht überkam. Macht. Er hatte die Macht sich zu amüsieren, sich jeder Herausforderung zu stellen, zu tun, was immer ihm gefiel.


  Ein Mann, der ein Imperium regierte und der unzähligen Menschen eine Stelle und dadurch ein sicheres Leben bot.


  Nun aber hatten zwei von diesen Menschen ihr Leben verloren.


  Es ungeschehen zu machen, stand nicht in seiner Macht. Er konnte nur denjenigen jagen, der sie ermordet hatte, den, der bezahlt hatte für diese Taten, und auf diese Weise dafür sorgen, dass die Waage wieder ins Gleichgewicht geriet.


  Zorn, dachte er, umnebelt das Hirn. Er würde deshalb einen klaren Kopf behalten und sich in aller Ruhe überlegen, wie am besten vorzugehen war.


  Er ließ den Fahrstuhl weiterfahren, und als er ausstieg, hatte er das heiße Blitzen seiner Augen durch einen zwar grimmigen, doch beherrschten Ausdruck ersetzt.


  

  


  Seine Sekretärin sprang, als sie ihn entdeckte, eilig hinter ihrem Schreibtisch auf, war aber nicht schnell genug, um Mick Connelly abzuwehren, der auf Roarke gewartet hatte und jetzt auf ihn zugeschlendert kam.


  »Aber hallo, ich bin schwer beeindruckt. Ein wirklich toller Laden.«


  »Ich bin damit zufrieden. Stellen Sie vorläufig keine Anrufe zu mir durch, ja?«, bat Roarke die Sekretärin. »Außer von meiner Frau. Komm mit rein, Mick.«


  »Gerne. Natürlich hoffe ich, dass ich mal das ganze Haus besichtigen kann, obwohl man bei der Größe sicher ein paar Wochen dafür braucht.«


  »Fürs Erste wirst du dich mit meinem Büro begnügen müssen. Ich habe nämlich gleich einen Termin.«


  »Du bist offenbar ein echt beschäftigter Mann.« Als er hinter Roarke einen breiten, verglasten, mit unzähligen Kunstwerken bestückten Korridor hinablief, aus dem man ganz Manhattan überblicken konnte, fingen seine Augen an zu leuchten. »Meine Güte, sind diese Skulpturen etwa alle echt?«


  Vor der schwarzen Flügeltür, hinter der sich sein Privatbüro befand, wandte Roarke sich um und grinste Mick mit einem schmalen Lächeln an. »Handelst du etwa immer noch mit geklauter Kunst?«


  Mick feixte. »Ich handele mit allem, was mir in die Hände kommt. Aber auf deine Sachen habe ich es bestimmt nicht abgesehen. Himmel, kannst du dich noch daran erinnern, wie wir ins Nationalmuseum in Dublin eingestiegen sind?«


  »Wie gestern. Aber einige meiner Angestellten fänden die Geschichte sicher nicht besonders amüsant.« Er öffnete die Tür, trat höflich einen Schritt zurück und ließ dem alten Freund den Vortritt.


  »Ich vergesse ständig, dass du inzwischen ein gesetzestreuer Bürger bist. Heilige Mutter Gottes.« Wie vom Donner gerührt blieb Mick stehen.


  Natürlich hatte er bereits genug gehört und selbst gesehen, um zu wissen, dass die Berichte und Gerüchte über Roarkes Erfolg nicht übertrieben waren. Schon das Zuhause seines alten Freundes hatte ihn ungemein beeindruckt, doch war er vollends sprachlos angesichts der luxuriösen Eleganz seines Büros.


  Der Raum war riesengroß, und die Aussicht durch die drei verglasten Außenwände war mindestens so prachtvoll wie die passend zu dem luftigen Ambiente ausgewählten Bilder und Skulpturen. Bereits die technischen Geräte, wusste er als Elektronik-Freak, waren ein Vermögen wert. Und das alles  von dem dicken, weichen Teppich über das Mobiliar aus echtem Holz bis hin zu den hochmodernen Kommunikations- und Informationszentren, die er auf dem Schreibtisch stehen sah  gehörte seinem alten Kumpel, mit dem er in der Kindheit durch die stinkenden Gossen Dublins getobt war.


  »Möchtest du was trinken? Vielleicht einen Kaffee?«


  Mick schnaubte. »Seit wann trinke ich Kaffee?«


  »Dann also nur für mich. Schließlich muss ich noch arbeiten. Aber du kannst gerne etwas anderes haben.« Damit trat Roarke vor einen kostbar schimmernden Holzschrank, wählte aus den diskret darin versteckten Flaschen die mit dem Whiskey aus, füllte ein Glas für seinen Freund und bestellte für sich selbst eine Tasse starken, schwarzen Kaffee.


  »Auf unsere damaligen Gaunereien.« Mick hob sein Glas zu einem Toast. »Auch wenn nicht sie es sind, die dich an einem Ort wie diesem halten, haben sie dich, bei Gott, doch erst hierher gebracht.«


  »Das ist richtig. Und, was hast du heute so getrieben?«


  »Oh, so dies und das. Vor allem habe ich mich ein bisschen umgesehen.« Mick wanderte durchs Zimmer, steckte den Kopf durch eine Tür und stieß einen leisen Pfiff aus, als er das dahinter versteckte riesengroße Badezimmer sah. »Alles, was hier drin noch fehlt, ist eine nackte Frau. Ich nehme nicht an, dass du einem alten Freund eine besorgen kannst?«


  »Auf diesem Sektor war ich nie tätig.« Roarke setzte sich in einen Sessel und nippte an seinem Kaffee. »Selbst ich habe gewisse Grundsätze.«


  »Das stimmt. Natürlich hast du es anders als wir normalsterblichen Männer auch nie nötig gehabt, ab und zu ein bisschen Zärtlichkeit zu kaufen.« Mick kam zu ihm zurück und nahm Roarke gegenüber Platz.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass weitaus mehr als eine zeitliche und räumliche Trennung zwischen ihnen lag. Der Teenager in Dublin, der damals Gaunereien mit ihm ausgeheckt hatte, war jemand absolut anderes gewesen als der mächtige Mann, den Roarke inzwischen darstellte.


  »Du hast doch nichts dagegen, dass ich einfach so aufgetaucht bin, oder?«


  »Nein.«


  »Ich komme mir ein bisschen vor wie ein armer Verwandter, der plötzlich bei dir auf der Schwelle steht. Etwas lästig und leicht peinlich. Weshalb du mich bestimmt am liebsten bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder auf die Straße setzen würdest.«


  Roarke hatte den Eindruck, dass eine gewisse Bitterkeit in der Stimme seines alten Freundes lag. »Ich habe keine Verwandten, Mick, weder arme noch reiche. Und über das Erscheinen eines alten Freundes habe ich mich sehr gefreut.«


  Mick nickte. »Gut. Entschuldige, dass ich gedacht habe, dass es anders sein könnte. Ich bin total beeindruckt und, wenn ich ehrlich bin, mehr als nur ein wenig neidisch auf das, was du erreicht hast.«


  »Wahrscheinlich habe ich einfach nur Glück gehabt. Wenn du dir wirklich das ganze Haus ansehen willst, kann ich eine Führung arrangieren, während ich meine Besprechung habe. Danach fahren wir zusammen heim.«


  »Ich hätte nichts dagegen, aber ich muss sagen, du siehst aus, als ob du ein paar Drinks gebrauchen könntest statt irgendeines Termins. Es scheint dir nicht gerade gut zu gehen.«


  »Ich habe heute einen Freund verloren. Er wurde heute Nachmittag ermordet.«


  »Oh, das tut mir Leid. Dies ist eine brutale Stadt. Wobei die ganze Welt brutal geworden ist. Warum sagst du nicht einfach deine Besprechung ab, wir suchen eine Kneipe und halten dort eine anständige Totenwache für ihn ab?«


  »Ich kann nicht. Aber danke für das Angebot.«


  Da Mick spürte, dass dies nicht der rechte Moment für alte Geschichten war, trank er rasch aus. »Dann mache ich also gerne die Führung durch das tolle Haus. Anschließend muss ich noch was erledigen, und dann bin ich zum Abendessen verabredet, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Tu einfach, was du möchtest.«


  »Dann werde ich das so machen und komme möglicherweise erst ziemlich spät zurück. Oder stellt es euch sicherheitstechnisch vor Probleme, wenn mitten in der Nacht noch jemand auf das Grundstück will?«


  »Summerset wird dafür sorgen, dass du reinkommst.«


  »Der Mann ist der reinste Tausendsassa.« Mick stand auf und wandte sich zum Gehen. »Wenn ich nachher unterwegs bin, mache ich kurz in der St.-Patricks-Kathedrale Halt und zünde dort für deinen toten Freund eine Kerze an.«
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  Eve saß im Besprechungszimmer und erlebte mit, wie Jonah Talbot starb. Ein ums andere Mal sah und hörte sie sich sämtliche Details des letzten Tages in seinem Leben an.


  Beispielsweise die Konzentration, mit der der attraktive junge Mann an seinem Schreibtisch saß, auf dem Bildschirm seines Computers eine Geschichte las und mit flinken Fingern irgendwelche Notizen in ein modernes, kleines Notebook eingab, während klassische Musik aus den Lautsprechern der Stereoanlage drang.


  Die Musik war ziemlich laut gewesen. Er hatte deshalb nicht gehört, wie sein Mörder erst ins Haus und dann in sein Büro gekommen war.


  Trotzdem merkte sie jedes Mal, wenn sie sich den Film auf der Diskette ansah, in welchem Augenblick Talbot etwas oder jemanden gespürt zu haben schien. Instinktiv hatte er sich hinter seinem Schreibtisch aufgerichtet, schnell den Kopf gedreht und die Augen aufgerissen. In ihnen hatte Furcht gelegen, keine Panik, aber Erschrecken und ein leichter Schock.


  Yosts Gesicht hingegen hatte nicht das Mindeste verraten. Seine Augen waren tot gewesen wie von einer Puppe, und mit Bewegungen, die so präzise waren wie die eines Droiden, hatte er seine Aktentasche auf dem Boden abgestellt.


  »Wer zum Teufel sind Sie? Was wollen Sie?«


  Er hatte diese Fragen aus einem Reflex heraus gestellt, dachte Eve, als sie Talbots zornige Stimme vernahm. Häufig wurden Angreifer von ihren Opfern nach ihrem Namen und dem Zweck ihres Auftauchens gefragt, obwohl der Name bar jeder Bedeutung und der Zweck ihres Erscheinens allzu offensichtlich war.


  Yost hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, etwas darauf zu erwidern. Stattdessen war er auf Talbot zugetreten. Für einen Mann mit seiner Statur hatte er einen erstaunlich geschmeidigen Gang. Als hätte er irgendwann einmal Tanzunterricht gehabt.


  Talbot war hinter seinem Tisch hervorgeschossen. Nicht, um vor dem Eindringling zu flüchten, sondern um mit ihm zu kämpfen. Und während dieser Minuten war in den toten Augen seines Mörders etwas wie Vergnügen aufgeblitzt.


  Er hatte Talbot einen ersten Treffer landen und dadurch das erste Blut vergießen lassen, ehe er  mit aufgesprungener Lippe  zum Gegenangriff übergegangen war.


  Neben der anschwellenden Musik hatte das Mikrofon der Überwachungskamera lautes Keuchen und das Krachen aufeinander treffender Knochen registriert. Wenn auch nur für kurze Zeit. Yost war zu effizient, um lange mit der Zielperson zu spielen, um sich mehr als die geplante Zeit für das Vorspiel zuzugestehen. Er hatte sich von Talbot niederringen lassen, war gegen den Tisch gekracht und hatte ihn auf diese Weise während einiger Schwindel erregenden Sekunden tatsächlich glauben lassen, er hätte eine Chance.


  Dann hatte er mit einem Mal die Spritze in der Hand gehabt und sie Talbot in den Oberarm gerammt.


  Trotzdem hatte Talbot sich heftigst gewehrt, hatte weiterhin versucht, einen Treffer unter Yosts Kinnlade zu landen, das Betäubungsmittel aber hatte ihn nur noch verschwommen sehen lassen, hatte sein Hirn umnebelt und seine Reflexe verlangsamt, bis er immer hilfloser und schwächer und schließlich bewusstlos geworden war.


  Dann hatte Yost begonnen auf ihn einzuschlagen. Langsam und methodisch. Mit sparsamen Bewegungen, ohne Vergeudung seiner Energie. Dabei hatte er den Mund etwas bewegt, und wenn erst die Musik herausgefiltert worden wäre, würde Eve erfahren, dass er vergnügt summend über sein Opfer hergefallen war.


  Nachdem er das Gesicht zu Brei geschlagen hatte, war er aufgestanden und hatte Talbot mit gezielten Tritten gegen den Brustkorb attackiert. Es war ein grausiges Geräusch.


  »Er ist nicht mal aus der Puste«, murmelte Eve. »Aber er ist erregt. Er genießt es. Seine Arbeit macht ihm Spaß.«


  Jetzt ließ er Talbot blutend auf dem Boden liegen, ging quer durch das Zimmer, zog ein Glas Mineralwasser unter dem AutoChef hervor, warf einen kurzen Blick auf seine Uhr, setzte sich in einen Sessel und hob das Glas an seinen Mund. Dann sah er erneut auf seine Uhr, stand auf, trat vor seine Aktentasche, kramte den Silberdraht hervor und zog ihn wie zum Test zweimal ruckartig in die Länge.


  Als er lächelte  und er lächelte tatsächlich -, wurde Eve klar, weshalb der Verkäufer in dem Juweliergeschäft vor ihm erzittert war. Er schlang sich den Draht selber um den Hals und legte die Enden sorgfältig übereinander, damit er nicht herunterglitt. Auch wenn der Draht nicht fest genug saß, um ihm in die Haut zu schneiden, wurden durch ihn das Atmen und somit die Sauerstoffaufnahme doch eindeutig erschwert.


  Auf dem Boden kam Talbot stöhnend wieder zu sich.


  Yost zog seine Anzugjacke aus und faltete sie ordentlich über einem Stuhl. Streifte sich die Schuhe ab, stopfte seine Socken sorgfältig hinein, stieg aus seiner Hose, legte die Bügelfalten exakt übereinander und hängte sie erst dann neben seiner Jacke auf.


  Dann ging er zu Talbot, zog ihm die kurze Hose aus und nickte zufrieden, als er ihm prüfend zwischen die Beine griff.


  Aber er war noch nicht vollständig erregt. Also zog er den Draht um seinen Hals ein wenig fester, damit er, während er mit einer Hand seinen eigenen Schwanz massierte, richtig in Stimmung kam.


  Dann kniete er sich zwischen Talbots Beine, beugte sich zu ihm herunter und tätschelte ihm leicht die geschwollene Wange.


  »Bist du da, Jonah? Das hier willst du sicher nicht verpassen. Komm schon, werde wach. Ich habe ein wundervolles Abschiedsgeschenk für dich.«


  Blind vor Schmerz und vor Verwirrung schlug Talbot flatternd die blutunterlaufenen Augen auf.


  »So ists brav. Kennst du das Stück, das gerade läuft? Mozart, aus seiner Symphonie einunddreißig in D-Dur. Sehr lebhaft. Das ist eins von meinen Lieblingsstücken. Es freut mich ungemein, dass es dir offensichtlich ebenfalls gefällt.«


  »Nehmen Sie alles, was Sie wollen«, röchelte Talbot kaum verständlich zwischen gebrochenen Zähnen. »Nehmen Sie alles, was Sie wollen.«


  »Oh, das ist ein wirklich großzügiges Angebot. Und genau das habe ich auch vor. Und jetzt hoch mit dir.« Er hob Talbots schmale Hüfte mit seinen mächtigen Pranken an.


  Die Vergewaltigung war lange und brutal. Eve zwang sich, sich auch dieses Mal nicht abzuwenden, obwohl ihr Magen sich zu einem festen Knoten zusammenzog und ihr ein leises Wimmern in die Kehle stieg.


  Sie sah genau hin, auch in dem Moment, in dem Yost, als er kam, seinen großen Kopf nach hinten warf, so dass man den Silberdraht im Licht der Schreibtischlampe glitzern sah. Der laute Lustschrei, der ihm dabei entfuhr, übertönte die Musik und das herzzerreißende Schluchzen Talbots, der ihm hilflos ausgeliefert war.


  Sein Gesicht begann zu strahlen, seine Augen leuchteten, ein Schauder rann durch seinen Körper, und er rang erstickt nach Luft. Er stützte sich mit einer Hand zwischen Talbots Schulterblättern ab, bis er wieder halbwegs bei Besinnung war.


  Mit immer noch leuchtenden Augen nahm er den Draht von seinem Hals, schob ihn Talbot über den Kopf, kreuzte die beiden Enden und zog sie kräftig übereinander. Talbot bäumte sich noch einmal auf, seine Finger tasteten nach dem Draht, seine Füße trommelten verzweifelt auf dem Boden.


  Doch es war schnell vorbei. Wenigstens war das schnell vorbei.


  Und als es vorbei war, waren auch die Augen seines Mörders plötzlich wieder tot. Er drehte Talbot auf den Rücken, sah den Leichnam prüfend an, zog vorsichtig den kleinen Silberring aus seinem linken Hodensack und drehte mit dem Fuß den Toten wieder so, dass er mit dem Gesicht nach unten lag.


  Nackt und schweißglänzend wandte er sich ab und sammelte seine Kleider und die Aktentasche ein.


  Dann ging er vermutlich in das Bad im ersten Stock, wo keine Kamera installiert war, kam acht Minuten später frisch geduscht, ordentlich gekleidet, die Aktentasche in der Hand zurück und marschierte, ohne sich noch einmal umzusehen, aus dem Haus.


  »Jetzt haben wir es oft genug gesehen.« Eve hörte Peabodys erleichterten und gleichzeitig mitleidigen Seufzer, als sie sich von ihrem Platz erhob.


  »Er hat ein paar Mal auf die Uhr gesehen«, begann sie mit der Analyse des grauenhaften Films. »Er hatte also einen festen Zeitplan. Da es den Eindruck macht, als hätte er das Haus, entweder durch einen vorherigen Einbruch oder aufgrund irgendwelcher Pläne, die er sich angesehen hat, gekannt, gehe ich davon aus, dass er wusste, dass Talbot mittwochs für gewöhnlich zum Essen verabredet war. Den Zeitangaben auf der Diskette zufolge hat er das Haus Punkt dreizehn Uhr betreten und um zehn vor zwei wieder verlassen. Zehn Minuten vor dem Lunch-Termin, also gerade früh genug, dass er nicht mit jemandem zusammenstößt, der das Opfer möglicherweise vermisst und deshalb nach ihm sieht. Gleichzeitig hat er die Haustür einen Spaltbreit aufgelassen, damit Talbot bald gefunden wird. Es gibt schließlich keinen Grund, das Bekanntwerden dieses Verbrechens unnötig zu verzögern. Sein Auftraggeber soll schließlich umgehend erfahren, dass der Auftrag ausgeführt worden ist.«


  Sie trat vor die Pinnwand, an der man die Fotos von Darlene French und Jonah Talbot sah. »Er steht in dem Verdacht, im Verlauf seiner Karriere mindestens vierzig Morde begangen zu haben, aber das hier ist das erste Mal, dass er sich bei einer Tat hat filmen lassen. Diese Abweichung von seiner bisherigen Vorgehensweise legt die Vermutung nahe, dass ihm nicht bewusst war, dass die Überwachungskameras aktiviert gewesen sind. Ziemlich dämlich, dass er das nicht vorher geprüft hat.«


  »Er scheint nachlässig zu werden«, meinte McNab. »Früher oder später werden sie das alle.«


  »Das ist natürlich möglich, und es passt durchaus zu seinem Profil. Er ist ungeheuer arrogant und hält es deshalb nicht für nötig, derart auf Nummer sicher zu gehen. Er hat keine Angst vor uns. Er wimmelt uns ab wie lästige Fliegen, ehe einer von uns auch nur in seiner Nähe landen könnte. Er hat vier Drahtstücke gekauft. Das heißt, es gibt vier potenzielle Opfer. Dies ist wahrscheinlich der größte Einzelauftrag, den Yost jemals bekommen hat. Er legt es beinahe darauf an, dass wir ihn entdecken, fordert uns geradewegs dazu heraus. Ich schätze, er fühlt sich aus irgendeinem Grund geschützt. So was wie unverwundbar.«


  »Bei dem von uns vermuteten Honorar, das er für einen Mord kassiert, belaufen sich seine Einnahmen aus diesem einen Auftrag auf zehn bis zwölf Millionen.« Feeney kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wenn er in diesem Tempo weitermacht, ist er in zirka einer Woche durch. Dann hätte er in kürzester Zeit eine hübsche Menge Klimpergeld verdient.«


  »Ja, es sieht nicht so aus, als hätte er vorher schon mal so viele Leute innerhalb so kurzer Zeit erledigt«, bestätigte ihm Eve.


  »Vielleicht hat er ja die Absicht, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, oder hat zumindest einen langen Urlaub irgendwo geplant. Er könnte sich problemlos ein neues Gesicht verpassen lassen und sich danach irgendwo ein schönes Leben machen.«


  »Urlaub.« Eve betrachtete Yosts Foto nachdenklich. »Er hat nie zuvor vier Morde in einer solchen räumlichen Nähe zueinander begangen und, soweit wir wissen, nie in ein und derselben Gegend, aber an verschiedenen Tagen und verschiedenen Plätzen miteinander zusammenhängende Anschläge verübt.«


  Was mochte das bedeuten?, überlegte sie. »Er ist seit über fünfundzwanzig Jahren im Geschäft. Sieht das Morden als Beruf. Fünfundzwanzig, dreißig Jahre, und jetzt geht er in Rente. Könnte gut sein. Auf alle Fälle machen viele große Tiere nach Abschluss eines größeren Geschäfts erst mal gemütlich Urlaub. Sicher hat er bereits alles arrangiert. Schließlich ist er jemand, der immer alles sorgfältig plant.«


  »Wo würde Roarke denn Urlaub machen?«


  Stirnrunzelnd wandte sich Eve ihrer Assistentin zu. »Was meinen Sie damit?«


  »Tja, das Täterprofil deutet darauf hin, dass er sich als erfolgreichen Geschäftsmann sieht, als Mensch mit einem erlesenen Geschmack. Er liebt schöne Dinge und kann sich von allem das Beste leisten. Der einzige Mensch, den ich sonst noch kenne, und der diese Kriterien erfüllt, ist nun einmal Roarke. Also, wenn er nach Abschluss eines wichtigen Geschäfts Urlaub machen würde, wo führe oder flöge er dann hin?«


  »Guter Gedanke.« Eve nickte und überlegte. »Er besitzt so gut wie überall Häuser und Hotels. Wahrscheinlich würde er allein sein wollen, mit niemandem als ein paar Hausdroiden als Gesellschaft, damit er sich entspannen kann. Eine Großstadt käme deshalb wohl nicht in Frage. Dem Persönlichkeitsprofil zufolge scheint Yost ein echter Eigenbrötler zu sein. Er hat also wahrscheinlich irgendwo ein Haus mit einem guten Weinkeller und all dem Zubehör gemietet oder gekauft. Derartige Häuser gibt es jedoch wie Sand am Meer.«


  Dann wich ihr Stirnrunzeln einem boshaften Lächeln. »Aber ich glaube, das ist eine gute Aufgabe fürs FBI. Wir kümmern uns währenddessen um die Musik. Er hat dieses Mozartstück gekannt. Hat es namentlich genannt und zusätzlich mitgesummt. Peabody, überprüfen Sie, wer alles teure Abonnements für das Symphonieorchester, das Ballett, die Oper und all die anderen schicken Sachen hat. Wir suchen einen Menschen, der ein Einzel-Abo hat. Er geht garantiert allein. McNab, Sie konzentrieren sich auf die Geschäfte, in denen es Klassik-Disketten zu kaufen gibt. Schließlich ist er Sammler, da hat er dieses Zeug zu Hause. Und er hat es sicher stets bar bezahlt.«


  Passend dazu, dass ihre Gedanken endlich in Bewegung geraten waren, lief sie im Konferenzraum auf und ab. »Wir brauchen die Ergebnisse aus dem Labor. Am besten rufe ich den Sturschädel deshalb persönlich an. Ich will wissen, was die Spurensicherung aus dem Abfluss im Badezimmer herausgefischt hat. Er hat eindeutig geduscht, hat aber Talbots Gästeseife nicht benutzt. Unser anspruchsvoller Soziopath schleppt, wenn er bei der Arbeit ist, offensichtlich seine eigene Seife, eigenes Shampoo und ähnliche Sachen in seiner Aktentasche mit. Bestimmt keine Billigmarke, weshalb uns dieses Zeug ja eventuell weiterbringt. Feeney, kannst du die Spur des Drahts weiterverfolgen und mit den Vettern unseres Schmuckverkäufers reden, während ich Dickie in den Hintern trete?«


  »Kein Problem.« Noch während er dies sagte, klingelte sein Handy, und er nahm das Gespräch entgegen.


  »Lieutenant?«, versuchte McNab ihre Aufmerksamkeit zu wecken. »Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, dass Yost … Himmel, wie drücke ich es am wenigsten drastisch aus? Also, ich habe mir Gedanken darüber gemacht, dass Yost sich den Draht selbst um den Hals gelegt hat, während der Vergewaltigung, damit er richtig in Stimmung kommt. Selbst wenn er also eine Vorliebe für Mozart und für gute Weine hat, hat er auf alle Fälle auch Erfahrung mit Pornographie oder mit Nutten oder Callboys, die sich nicht dafür zu schade sind, auch perverse Gelüste zu befriedigen. Wenn er ein Einzelgänger ist, gafft er sich diese Sachen wahrscheinlich bei sich zu Hause an. Dafür braucht man Programme oder entsprechende Disketten. Ein paar davon bekommt man auf legalem Weg. Aber für die heftigeren Versionen  bis hin zum Snuff-Porno, worauf er anscheinend abfährt  muss man auf den Schwarzmarkt gehen.«


  »Du kennst dich mit diesen Sachen offenbar ziemlich gut aus«, stellte Peabody mit spitzer Zunge fest.


  »Ich war eine Zeit lang bei der Sitte.« Trotzdem zuckte er unter ihrem Blick unbehaglich und wandte sich deshalb hastig wieder an Eve. »Ich könnte mich dort ja mal etwas umsehen. Wie Sie selber sagen, ist er offenbar ein Sammler. Es gibt sogar Zeug, dass einen gewissen künstlerischen Anspruch hat. Damit könnte ich ja beginnen.«


  »McNab, manchmal bin ich echt von Ihnen angenehm überrascht. Tun Sie das.«


  »Und, hast du vielleicht Lust, dir ein paar schmutzige Disketten anzugucken, She-Body?«, wisperte er leider nicht leise genug. Eve aber tat, vor allem, um sich selbst einen Gefallen zu erweisen, als hätte sie es überhört.


  »Dieser Hurensohn.« Feeney steckte sein Handy wieder ein. »Es gibt einen Durchbruch. Auf der Suche nach ähnlichen, in dem von dir genannten Zeitraum in London oder England begangenen Verbrechen habe ich nichts gefunden. Also habe ich einen Mann auf Fälle angesetzt, in denen möglicherweise leicht von dem vorgegebenen Muster abgewichen worden ist. Und er hat was entdeckt.«


  »Wo?«


  »In der Nähe eines kleinen Orts in Cornwall, an der Küste. Die Kollegen haben dort zwei Leichen draußen im Moor entdeckt. Sie waren in ziemlich schlimmem Zustand  schließlich waren sie etliche Wochen der Witterung ausgesetzt. Außerdem gibt es dort draußen zusätzlich wilde Tiere. Die beiden waren erdrosselt worden. Allerdings hat man keinen Draht gefunden. Deshalb fiel die Sache bei der ersten Suche durch das Raster. Zudem hatte die örtliche Polizei den Fall erst zwei Monate nach Entdeckung des Verbrechens ins Netzwerk eingespeist.«


  »Und wie kommst du darauf, dass es Yost gewesen ist?«


  »Der ermittelte Todeszeitpunkt und die Vorgehensweise des Mörders passen perfekt. Beide Opfer, sowohl der Mann als auch die Frau, wiesen vor allem im Gesicht Spuren schwerer Schläge auf. Beide waren betäubt worden. Beide vergewaltigt. Mein Mann hat sich die Bilder der Toten angesehen und die Halswunden oder das, was davon übrig war, mit denen von French verglichen. Ein Wanderer hatte den Fund gemeldet, aber nicht gewartet, bis die Polizei endlich erschien. Vielleicht hat ja er den Draht oder die Drähte eingesteckt.«


  »Weiß man, wer die Toten sind?«


  »Ja. Zwei Schmuggler, die von ihrem kleinen Häuschen am Meer aus auf Tour gegangen sind. Ich kann der Sache weiter nachgehen, weitere Informationen zu dem Fall besorgen, mit dem Ermittlungsleiter sprechen, wenn du willst.«


  »Ja, und schick mir alles, was du findest, auf meinen Computer nach Hause, ja? Auch diese Sache gebe ich weiter ans FBI. Vielleicht halte ich sie mir ja auf diese Weise zumindest kurzfristig vom Leib. Wir treffen uns morgen früh um acht bei mir daheim. Falls bis dahin irgendjemand irgendwelche Neuigkeiten hat, weiß er, wo er mich erreichen kann.«


  

  


  Nach Ende der Besprechung suchte sie umgehend Dickie, den Laborchef, auf. Dass er, als er sie sah, merklich zusammenzuckte, gehörte ebenso zum Ritual wie, dass sie ihn bedrohen und schließlich mit einer Flasche echten jamaikanischen Rums bestechen musste, damit er sich unverzüglich an die Untersuchung der Funde aus dem Badezimmerabfluss begab.


  Als Nächstes erstattete sie ihrem Chef Bericht, ließ sich von Whitney die Genehmigung erteilen, die beiden FBI-ler durch die Weitergabe ausgewählter Informationen vorübergehend ruhig zu stellen, und bekam, wie nicht anders erwartet, mitgeteilt, dass für vierzehn Uhr dreißig am Nachmittag des nächsten Tages eine Pressekonferenz anberaumt worden war.


  Während des gesamten Wegs zurück in ihr Büro grübelte sie, was sie dort am besten sagen sollte, setzte sich dann aber hinter ihren Schreibtisch und kontaktierte Stowe.


  Bereits nach wenigen Sekunden tauchte auf dem Bildschirm ihres Links das verärgerte Gesicht der Agentin auf. »Lieutenant, warum muss ich durch die Nachrichten von einem Mord erfahren, der so gut wie sicher von Sylvester Yost begangen worden ist?«


  »Weil sich so was schnell herumspricht, und weil ich für einen Anruf bei Jacoby oder Ihnen bisher zu beschäftigt war. Jetzt habe ich Sie kontaktiert, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Wenn Sie aber stattdessen lieber mit mir streiten wollen, vergeude ich mit dem Gespräch meine Zeit.«


  »Sie hätten mich oder meinen Partner informieren sollen, bevor der Tatort versiegelt worden ist.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, dass irgendwo geschrieben steht, dass ich dazu verpflichtet bin. Ich habe mich aus reiner Gefälligkeit gemeldet, aber allmählich taucht bei mir der Gedanke auf, dass zu einem derartigen Entgegenkommen vielleicht gar keine Veranlassung besteht.«


  »Im Rahmen unserer Zusammenarbeit …«


  »Wenn Sie wirklich wollen, dass wir kooperieren, halten Sie einfach den Mund und hören zu.«


  Eve machte eine kurze Pause, während der sie Stowe erst vor Zorn erröten, dann aber die Zähne aufeinander beißen sah. »Ich habe ein paar Informationen, die möglicherweise sowohl Ihre als auch meine Ermittlungen weiterbringen könnten, und denen Ihre Behörde wahrscheinlich schneller nachgehen kann als ich. Falls Sie Interesse daran haben, bin ich bereit, mein Wissen zu teilen. Ich werde in zwanzig Minuten in einem Club mit Namen Down and Dirty sein. Ich hoffe, Sie haben, wenn wir uns treffen, ebenfalls etwas für mich.«


  Damit brach sie die Übertragung, ehe Stowe etwas erwidern konnte, ab.


  Und achtete darauf, dass sie für alle Fälle bereits eine viertel Stunde später das D and D betrat.


  Als sie eintraf, grüßte ein am ganzen Körper tätowierter, federgeschmückter, rabenschwarzer Hüne, dessen kahler Schädel wie eine Bowlingkugel glänzte, sie grinsend.


  »Aber hallo, weißes Mädel.«


  »Aber hallo, schwarzer Junge.«


  Für die meisten Gäste eines Striplokals wie dem Down and Dirty war es noch zu früh. Ein paar Kunden jedoch hockten bereits an den Tischen und glotzten auf die Tänzerin, die sichtlich gelangweilt im Rhythmus der Musik ihre beeindruckenden Brüste wackeln ließ.


  Der schwarze Hüne mit dem unglaublich hässlichen Gesicht war der Manager des Clubs und setzte Störenfriede höchstpersönlich vor die Tür. Seinen Namen Crack hatte er sich dadurch verdient, dass er die Schädel dieser Kerle aus erklecklicher Höhe auf den Gehweg krachen ließ.


  Im Moment stand er hinter der Bar und schob eine Tasse ölig aussehenden schwarzen Kaffees für Eve über die Theke.


  »Ich habe Ihren Knochenarsch schon viel zu lange nicht mehr hier gesehen.«


  »Meine Güte, Crack, mir kommen vor Rührung die Tränen.« Was, nachdem sie einen Schluck Kaffee getrunken hatte, nicht einmal gelogen war. Allerdings nicht vor Rührung. Sie hoffte inständig, dass sich ihre Speiseröhre irgendwann regenerierte. »Ich habe gleich ein Treffen mit zwei Leuten von der Bundespolizei.«


  Er verzog derart unglücklich das Gesicht, dass selbst der auf seine Wange tätowierte Totenschädel sein fröhliches Grinsen verlor. »Warum denn das, Schätzchen? Mit diesen Leuten handelt man sich doch zuverlässig nur Ärger ein.«


  »Ich wollte ihnen zeigen, was für tolle Kneipen unsere wunderbare Stadt zu bieten hat«, erklärte sie ihm lachend. »Und vor allem wollte ich, dass diese feinen Pinkel aus East Washington mal erkennen, wie die Wirklichkeit aussieht. Die Frau ist eventuell sogar in Ordnung, aber der Typ ist eindeutig ein Vollidiot.«


  »Soll ich ihnen ein bisschen auf die Finger klopfen?«


  »Nein, aber du könntest ihnen ein paar böse Blicke zuwerfen. Der geht ihnen, selbst wenn sie wieder behaglich in ihrem hübschen, keimfreien Büro gelandet sind, bestimmt eine Weile nicht mehr aus dem Kopf. Oh, und du könntest dafür sorgen, dass sie ebenfalls zwei Tassen von dem Kaffee hier kriegen.«


  Seine Zähne blitzten wie zwei Reihen strahlend weißen Marmors. »Manchmal sind Sie wirklich ganz schön gemein.«


  »Das liegt einfach in meinem Naturell. Gibt es hier drinnen irgendwas, was die beiden besser nicht zu Gesicht bekommen sollten?«


  »Im Moment sind wir absolut sauber.« Sein Blick rutschte an ihr vorbei in Richtung Tür. »Mmm-mmm. Noch mehr weißes Fleisch. So weiß, dass man regelrecht davon geblendet wird. Stellt das verdammte FBI eigentlich jemals Schwarze ein?«


  »Bestimmt, doch auch die werden durch ihre Arbeit im Verlauf der Zeit höchstwahrscheinlich weiß. Also, Crack, benimm dich so unauffällig wie möglich«, murmelte sie und drehte sich auf ihrem Hocker um.


  »Da haben Sie ja ein echt nettes Plätzchen ausgesucht, Lieutenant.« Naserümpfend inspizierte Jacoby einen Hocker und nahm dann vorsichtig darauf Platz.


  »Das hier ist mein zweites Zuhause. Wollen Sie einen Kaffee? Ich lade Sie ein.«


  »Ich nehme an, dass ist das Einzige, was man in einem Loch wie diesem halbwegs problemlos trinken kann.«


  »Sie nennen meinen Club ein Loch?« Crack beugte sich über den Tresen und schob sein riesiges Gesicht dicht an das von Jacoby heran.


  »Er ist ein bisschen ungeschickt.« Entschieden zwängte Karen Stowe sich zwischen die beiden Männer. »Das ist genetisch bedingt, er kann also nichts dagegen machen. Wenn es recht ist, hätte ich gern einen Kaffee.«


  »Selbstverständlich.« Überraschend würdevoll trat Crack einen Schritt zurück und zwinkerte Eve zu, als er zwei Kaffeetassen hinter der Theke hervorzog.


  »Haben Sie was für mich?«, fragte Eve nun die beiden Agenten.


  »Das FBI ist es nicht gewohnt, mit den örtlichen Behörden zu verhandeln.«


  »Jacoby, gehen Sie um Himmels willen auf das Angebot ein oder halten Sie den Mund.« Stowe wandte sich augenrollend an Eve. »Können wir uns an einen Tisch setzen?«


  »Klar.« Eve griff nach ihrem Kaffee, wartete, bis auch die beiden Agenten ihre Tassen hatten, und schlenderte zu einem Tisch, der in der hintersten Ecke stand.


  »Ich habe ein paar Informationen über einen Mord, der anscheinend ebenfalls von Yost begangen worden ist«, machte Stowe den Anfang. »An einem Richter des Obersten Gerichtshofs, liegt ungefähr zwei Jahre zurück.«


  »Wenn ein Richter vom Obersten Gerichtshof vergewaltigt und erdrosselt wird, schlägt das doch sicher meterhohe Wellen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mir so etwas zu Ohren gekommen wäre, geschweige denn, dass meine Nachforschungen bisher etwas Derartiges ergeben haben.«


  »Politik. Sie haben die Sache vertuscht, weil der Richter zu dem Zeitpunkt mit einer Minderjährigen zusammen gewesen ist.«


  »Tot?«


  »Nein. Ich habe noch nicht alles rausgefunden. Aber was ich bisher weiß, ist, die Kleine wurde betäubt, gefesselt und in einen Nebenraum gesperrt. Ich habe keinen Namen rausgefunden, denn die Akte ist unter Verschluss, aber es sieht so aus, als hätte die Regierung sie aus dem Weg geschafft. Wahrscheinlich im Rahmen des Zeugenschutzprogramms. Sie wollten nicht, dass sie erzählt, der Richter habe die unschöne Angewohnheit, Minderjährige zu ficken. Offiziell heißt es, dass er an einem Herzinfarkt gestorben ist und von den Sanitätern nicht mehr zu retten gewesen war.«


  »Das ist schon mal nicht schlecht.«


  »Jetzt sind Sie dran.«


  Eve nickte und schaffte es, ein zufriedenes Lächeln zu verbergen, als Jacoby einen Schluck von seinem Kaffee trank und sein Gesicht fast den gleichen erbsgrünen Farbton wie ihr Dienstwagen bekam.


  »Ich kann die Akten innerhalb von einer Stunde von den Briten haben«, meinte Stowe nach Eves Bericht. »Wir sollten es also schaffen rauszufinden, wer der ominöse Wanderer gewesen ist, der die Toten gemeldet hat. Auch die These, dass Yost im Anschluss an die Morde, die er momentan begeht, entweder einen ausgedehnten Urlaub machen oder vielleicht ganz mit der Arbeit aufhören will, ist echt gut. Meinen Informationen zufolge hat er sich ebenfalls bei jedem bisherigen Auftrag auf höchstens zwei Anschläge am selben Ort beschränkt. Falls er hier also tatsächlich für vier Personen einen Mordauftrag hat, wird er danach erst mal eine Pause einlegen. Ich setze ein paar Leute auf die Suche nach möglichen Ferienhäusern an, und wir werden sehen, was dabei herauskommt. Außerdem will ich mit Ihrem Gatten sprechen.«


  »Ich habe Ihnen jetzt schon zwei Informationen für nur eine Gegeninformation gegeben. Gehen Sie bloß nicht zu weit.«


  Jacoby hatte sich von seinem Kaffee offenbar etwas erholt, denn er beugte sich aggressiv zu Eve über den Tisch. »Wir können ihn auch vorladen, ohne dass wir dazu Ihre Erlaubnis brauchen, Dallas. Das ist Ihnen ja wohl klar.«


  »Versuchen Sie es ruhig. Dann wird er Ihnen schon zeigen, wo der Hammer hängt. Hören Sie mir zu«, wandte sie sich abermals an Stowe. »Wenn er irgendetwas wüsste, wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, was hinter diesen Taten steckt, hätte er es mir gesagt. Er kannte Jonah Talbot, er hat ihn gemocht, und er fühlt sich verantwortlich dafür, dass er ermordet worden ist. Wenn Sie ihn jetzt noch offiziell vernehmen, machen Sie es für ihn nur noch schlimmer. Außerdem kann ich Ihnen garantieren, dass dabei sowieso nicht das Geringste rauskommt. Genauso wie ich, hat er es nun aus persönlichen Motiven auf diesen Typen abgesehen. Er wird deshalb mit mir und der New Yorker Polizei kooperieren, mit Ihnen allerdings ganz sicher nicht.«


  »Wenn Sie ihn darum bitten würden, doch bestimmt.«


  »Vielleicht. Aber das werde ich nicht tun. Nehmen Sie das, was Sie von mir bekommen haben, und schauen Sie, ob Sie das weiterbringt. Es ist auf alle Fälle mehr, als Sie beide hatten, ehe wir miteinander sprachen.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und bedachte die beiden Agenten mit einem durchdringenden Blick. »Dass eins zwischen uns klar ist: Wenn Sie versuchen sollten, sich an Roarke heranzumachen, müssen Sie erst an mir vorbei. Und falls Sie die Konfrontation mit mir wie durch ein Wunder halbwegs unbeschadet überstehen, wird er Sie persönlich in die Mangel nehmen, ohne dabei auch nur ein Minitröpfchen ins Schwitzen zu geraten. Und Sie werden sich bis an Ihr Lebensende fragen, was in aller Welt aus Ihrer viel versprechenden Karriere bei der Bundespolizei geworden ist. Wenn Sie mit mir kooperieren, werden wir diesen mörderischen Hurensohn früher oder später schnappen, und Sie können die Lorbeeren einheimsen. Die sind mir nämlich völlig egal. Falls Sie jedoch versuchen, hinter meinem Rücken Roarke in diese Sache mit hineinzuziehen, mache ich Ihnen das Leben schwer.«


  Sie marschierte zur Bar und warf Crack ein paar Kreditchips für den Kaffee hin.


  »Denen hast du hübsch eingeheizt, weißes Mädel«, flüsterte der Barbesitzer augenzwinkernd.


  »Und das war erst der Anfang.«


  Stowe atmete hörbar auf, als Eve den Raum verließ. »Na, wenn das nicht hervorragend gelaufen ist …«


  »Was für eine arrogante Zicke«, stellte ihr Kollege angewidert fest. »Aber wer zum Teufel meint sie, dass sie ist, dass sie derart mit uns schachert?«


  »Eine gute Polizistin«, schnauzte Stowe. Himmel, sie war diese blöden Spielchen mit Jacoby so was von leid. Nur hatte man sie einzig deshalb in die Ermittlungen im Fall Sylvester Yost miteinbezogen, weil sie freiwillig seine Partnerin geworden war. »Und zwar eine, die sowohl privat wie auch beruflich ihr Revier zu verteidigen weiß.«


  »Gute Polizistinnen heiraten keine Kriminellen.«


  Ein paar lange Sekunden fixierte Stowe Jacoby nur reglos. »Sie sind tatsächlich einer der größten Idioten, die ich kenne. Selbst wenn ich davon ausgehe, dass Sie diese schwachsinnige Bemerkung nur so dahingesagt haben, sollten Sie wissen, dass, egal welchen Verdacht wir bezüglich Roarkes früherer Aktivitäten haben, niemand, wirklich niemand, der bei irgendeiner Ermittlungsbehörde tätig ist, die geringsten Beweise dafür hat, dass er jemals an irgendwelchen Verbrechen beteiligt gewesen ist. Außerdem, Jacoby, ist er in diesem Fall ein Opfer. Das weiß er, das weiß sie und das wissen wir. Also vergessen Sie am besten Ihre Einstellung dazu.«


  Er war derart verärgert, dass er einen zweiten Schluck von seinem Kaffee trank, bevor ihm wieder einfiel, was für ein ekliges Gebräu das war. »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«, hustete er.


  »Ich versuche mich daran zu erinnern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich früher einmal auf der Seite von Recht und Ordnung stand. Und ich glaube nicht, dass die arrogante Zicke, von der Sie eben sprachen, das in ihrem ganzen Leben jemals vergessen hat.«


  »So ein Unsinn. Sie hat uns hundertprozentig nicht alles erzählt. Sie hält eindeutig noch mit irgendwelchen Informationen hinter dem Berg.«


  »Meine Güte, Jacoby, glauben Sie das wahrhaftig?« Stowes Stimme tropfte vor Sarkasmus. »Natürlich hat sie uns nicht alles erzählt. Wir an ihrer Stelle würden das genauso machen, oder etwa nicht? Aber sie war ehrlich und hat uns, wenn schon keine umfassenden, so doch sachdienliche Informationen zu dem Fall gegeben. Und es hat gestimmt, als sie gesagt hat, es wäre ihr egal, wer die Lorbeeren einheimst, wenn Yost endlich festgenommen werden kann.«


  Sie schob ihre noch volle Tasse Kaffee zur Seite und stand auf. »Ich wünschte, dass ich von mir das Gleiche sagen könnte. Ich wünschte, ich könnte behaupten, das wäre mir egal, und es wäre tatsächlich so gemeint.«
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  Eve hatte die Absicht, schnurstracks heimzufahren, auf den Geräten in ihrem Arbeitszimmer nachzusehen, welche neuen Informationen ihr von ihren Leuten zugesendet worden waren, und dann der von den FBI-lern erzählten Geschichte nachzugehen.


  Allerdings änderten sich ihre Pläne, sobald sie durch die Haustür trat. Es war nicht weiter überraschend, Summerset in der Eingangshalle stehen zu sehen. In der Tat waren ihre Tage nur, wenn sie abends ein paar giftige Sätze mit ihm tauschen konnte, wirklich komplett.


  Ehe sie das Wortgefecht jedoch eröffnen konnte, erklärte er ihr knapp: »Roarke ist oben.«


  »Na und? Schließlich lebt er hier, soweit ich weiß.«


  »Er ist eindeutig beunruhigt.«


  Ihr Magen verknotete sich schmerzhaft und, ohne dass es ihnen beiden auffiel, half Summerset ihr aus der Jacke und legte sie sich ordentlich über den linken Arm.


  »Und was ist mit Mick?«


  »Er ist heute Abend unterwegs.«


  »Okay. Dann können wir also nicht hoffen, dass er ihn etwas ablenkt. Seit wann ist Roarke schon da?«


  »Seit beinahe einer halben Stunde. Er hat ein paar Anrufe getätigt, war aber noch nicht in seinem Büro, sondern ist direkt ins Schlafzimmer gegangen.«


  Nickend erklomm sie die Treppe zum oberen Stock. »Ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Das glaube ich«, murmelte der Butler und wandte sich ebenfalls zum Gehen.


  Statt mit dem Link stand Roarke mit seinem Headset vor dem großen Fenster, durch das man in den bunten Frühlingsgarten sah.


  »Falls ich Ihnen auf irgendeine Weise bei den Vorbereitungen zur Hand gehen kann oder falls es sonst irgendetwas gibt, was ich …«


  Während er der Antwort lauschte, riss er das Fenster auf und beugte sich, als brauche er dringend frische Luft, weit hinaus.


  »Er wird uns allen furchtbar fehlen, Mrs Talbot. Ich hoffe, es ist Ihnen ein kleiner Trost zu wissen, wie beliebt und respektiert Jonah gewesen ist. Nein«, sagte er wenig später. »Es gibt keine Antwort auf die Frage nach dem Warum. Das ist richtig, ja. Werden Sie mir gestatten, das für Sie und für Ihre Familie zu tun?«


  Dann schwieg er wieder eine Zeit lang, und Eve hatte bereits genügend Gespräche mit den Hinterbliebenen der Opfer von Gewaltverbrechen führen müssen, um zu wissen, dass sich die Trauer und Verwirrung von Jonah Talbots Mutter während des Telefonats auf Roarke übertrug.


  »Ja, natürlich«, erwiderte er schließlich. »Bitte melden Sie sich, falls es sonst noch irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann. Nein. Nein, das ist es nicht. Das werde ich. Auf Wiederhören, Mrs Talbot.«


  Er setzte das Headset ab, blieb jedoch, dem Raum den Rücken zugewandt, still am Fenster stehen. Wortlos ging Eve zu ihm hinüber, schlang ihm die Arme um die Taille, schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken und konnte deutlich spüren, wie angespannt er war.


  »Jonahs Mutter.«


  »Ja.« Sie hielt ihn weiter fest. »Das habe ich gehört.«


  »Sie ist mir dankbar, weil ich ihr meine Hilfe angeboten habe. Weil ich mir die Zeit genommen habe, ihr persönlich mein Beileid auszusprechen.« Seine Stimme hatte einen viel zu ruhigen, erschreckend sarkastischen Klang. »Dass er noch leben würde, wenn er nicht für mich gearbeitet hätte, habe ich natürlich nicht erwähnt.«


  »Vielleicht nicht, aber …«


  »Zum Teufel mit deinem Vielleicht.« Er brach das Headset in der Mitte durch und schleuderte es aus dem Fenster. Die Bewegung war derart abrupt, dass Eve einen Schritt nach hinten machen musste, um nicht die Balance zu verlieren. Doch als er zu ihr herumfuhr, hatte sie bereits wieder beide Füße fest in den Boden gestemmt.


  »Er hatte nichts verbrochen. Außer, dass er einer meiner Leute gewesen ist. Genau wie das junge Zimmermädchen aus meinem Hotel. Allein aus diesem Grund sind sie zusammengeschlagen, vergewaltigt und ermordet worden. Ich bin verantwortlich für die Menschen, die für mich arbeiten. Wie viele wird es noch erwischen? Wie viele werden sterben müssen, nur, weil sie meine Leute sind?«


  »Genau das ist es, was er will. Dass du dir diese Fragen stellst, dass du dir die Schuld an diesen Taten gibst.«


  Jetzt war der Zorn, den Feeney längst vorhergesehen hatte, da. Brach glühend heiß aus ihm heraus. »Oh, das kann er haben. Am besten schalte ich eine ganzseitige Anzeige in allen Zeitungen und gebe darin meine Schuld an den Morden bekannt.«


  »Wenn du ihm gibst, was er sich wünscht«, erklärte sie ruhig, »wenn du ihn wissen lässt, wie sehr die Morde dich betroffen machen, bekommt er sicher Lust auf mehr.«


  »Was soll ich denn bloß tun?« Er hob die geballten Fäuste in die Luft. »Ich kann mit jedem fertig werden, der mich persönlich angreift. Damit komme ich zurecht. Aber wie in aller Welt kämpfe ich gegen das an, was zurzeit passiert? Weißt du, wie viele Menschen für mich arbeiten?«


  »Nein.«


  »Ich wusste es auch nicht. Aber ich bin heute die Zahlen durchgegangen. Mit Zahlen kenne ich mich aus. Es sind Millionen. Ich biete ihm Millionen potentieller Opfer, zwischen denen er frei wählen kann.«


  »Nein.« Wieder trat sie auf ihn zu, packte seine Arme und sah ihm ins Gesicht. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt. Du hast ihm nichts geboten. Er hat sich von selbst etwas genommen. Und es wäre ein riesengroßer Fehler, bötest du ihm jetzt einen Teil von dir selber an. Würdest du ihn wissen lassen, dass er dich derart getroffen hat.«


  »Wenn ich ihn das wissen lasse, macht er sich ja eventuell endlich an mich persönlich heran.«


  »Möglich. Daran habe ich ebenfalls bereits gedacht, und der Gedanke macht mir Angst. Aber …« Ohne dass es ihr bewusst war, strichen ihre Hände besänftigend an seinen Armen hinauf und hinab. »Diese Angst trage ich fast ausschließlich in meinem Herzen. Wenn ich mein Hirn benutze, sehe ich, dass die Entscheidung anders verlaufen wird. Er will dich nicht ermorden. Er will dich leiden sehen. Verstehst du, was ich meine? Er will, dass du unglücklich bist, in innerem Aufruhr, vielleicht sogar gebrochen … kurzum, so, wie ich dich momentan erlebe.«


  »Aber zu welchem Zweck?«


  »Das herauszufinden liegt an uns. Und wir werden es herausfinden, das kann ich dir versprechen. Setz dich erst mal hin.«


  »Ich will aber nicht sitzen.«


  »Setz dich«, wiederholte sie in dem kühlen, unbeugsamen Ton, in dem normalerweise er ihr etwas befahl, wandte sich ruhig ab, als seine Augen rebellisch blitzten, und trat betont gelassen vor die Bar.


  Sie überlegte kurz, ob sie ihm heimlich ein Beruhigungsmittel in den Brandy mischen sollte, doch das würde er merken, und der Versuch, ihm die Mixtur gewaltsam einzuflößen, brächte ihnen beiden lediglich Streit.


  »Hast du schon was gegessen?«


  Zu abgelenkt um über diesen Rollentausch zu lächeln, knurrte er ungeduldig. »Nein. Warum gehst du nicht einfach in dein Büro und kümmerst dich um deine Arbeit?«


  »Und warum hörst du nicht einfach auf, so starrsinnig zu sein?« Sie stellte den Brandy auf den Couchtisch, stemmte beide Hände in die Hüften und funkelte ihn böse an. »Entweder du setzt dich jetzt aus freien Stücken hin oder ich zwinge dich dazu. Vielleicht fühlst du dich nach einem kurzen Ringkampf ja ein bisschen besser. Ich bin gerne dazu bereit.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit dir zu schlagen.« Und weil das tatsächlich stimmte, es ihm jedoch durchaus recht war, weiter die beleidigte Leberwurst zu spielen, warf er sich auf die Couch und meinte: »Bildschirm an.«


  »Bildschirm aus«, widersprach sie ihm entschieden. »Jetzt wird nicht ferngesehen.«


  Nun fingen seine Augen gefährlich an zu blitzen. »Bildschirm an. Wenn du nicht gucken willst, dann geh doch raus.«


  »Bildschirm aus.«


  »Lieutenant, du bewegst dich auf gefährlich dünnem Eis.«


  Jetzt war es ihr gelungen, seinen heißen Zorn von ihm selbst auf sich zu lenken, dachte sie zufrieden. Den Zorn abkühlen zu lassen, wäre dann der nächste Schritt.


  »Keine Angst, ich breche schon nicht ein. Und falls doch, werde ich schwimmen oder ziehe mich alleine wieder raus.«


  »Zieh doch gefälligst erst mal Leine. Ich will weder deinen Brandy noch deine Gesellschaft noch deinen Rat als Polizistin, vielen Dank.«


  »Meinetwegen. Dann trinke ich den Brandy eben selbst.« Und das, obwohl sie Brandy hasste. »Und den Rat als Polizisten werde ich mir sparen. Aber«, fuhr sie fort und setzte sich ihm rittlings auf den Schoß, »ich lasse dich ganz sicher nicht allein.«


  Er packte sie unsanft bei den Schultern, um sie von sich fortzuschieben, und erklärte rüde: »Wenn du nicht gehst, dann gehe eben ich.«


  Statt sich abwimmeln zu lassen, schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Nein, das wirst du nicht. Mache ich dir, wenn ich schlecht gelaunt bin, etwa genauso viele Scherereien?«


  Seufzend gab er sich geschlagen und presste seine Brauen gegen ihre Stirn. »Du machst mir ständig irgendwelche Scherereien. Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich behalte.«


  »Ich auch nicht. Außer vielleicht …« Ihre Lippen strichen zärtlich über seinen Mund. »Deshalb. Das ist ziemlich gut.« Sie fuhr ihm mit den Händen durch die Haare, zog dann seinen Kopf nach hinten und gab ihm einen langen, langsamen und intensiven Kuss.


  »Eve«, murmelte er heiser, Mund an Mund.


  »Lass mich.« Ihre Lippen glitten zärtlich über seine Wangen. »Lass mich einfach machen. Ich liebe dich.«


  Sie ertrug es nicht, ihn derart verletzt und müde zu erleben wie in diesem Moment. Sie würden gemeinsam arbeiten und gemeinsam kämpfen. Jetzt aber würde sie ausschließlich dafür sorgen, dass er seinen Frieden wiederfand.


  Er war unglaublich stark, und diese Stärke wirkte gleichermaßen reizvoll wie herausfordernd auf sie. Derzeit jedoch verriet die Straffheit seiner Muskeln eine Anspannung, wie sie ihm nur äußerst selten anzumerken war. Sie strich sanft mit ihren Händen über eisenharte Knoten und verführte ihn zugleich mit ihrem Mund.


  Er war so ungemein beherrscht, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihre Zähne über seinen Kiefer wandern ließ. Seine Selbstbeherrschung war ein Wesenszeug, der sie nicht nur oft frustrierte, sondern ihr genauso häufig ein Gefühl der Sicherheit verlieh. Jetzt aber begann er langsam die Beherrschung zu verlieren, und sie würde diese Schwäche nutzen, um den heißen Zorn, den er bisher verspürte, in Verlangen umzuwandeln.


  Ihre Hände glitten an seinem Hemd hinunter und knöpften es sorgfältig auf. Sie presste ihre Lippen in Höhe seines kraftvoll, jedoch noch viel zu gleichmäßig schlagenden Herzens auf die bloße Haut.


  »Ich liebe deinen Geschmack.« Ihre Hände glitten über seine Brust und seine Schultern, und sie leckte genüsslich an seinem warmen Fleisch. »Und zwar überall.«


  Sie presste sich an seinen Leib, und während sie in seine Augen sah, in das rauchige Verlangen über dem aufgebacht leuchtenden Blau, setzte kurz ihr eigener Herzschlag aus.


  Sie hatte sich geirrt. Der Zorn, den er verspürte, war mit leisen Seufzern und sanften Streicheleien nicht zu mildern. Große Feuer löschte man nicht ausschließlich mit Wasser, sondern auch durch Gegenfeuer.


  Während sie ihm reglos ins Gesicht sah, löste sie ihr Waffenhalfter, warf es auf den Boden und zog dann langsam ihre Bluse aus. Als sie merkte, dass sein Blick auf ihr dünnes, sehr tief ausgeschnittenes Baumwollhemdchen fiel, wurden ihre Nippel hart, als hätte er sie schon mit seinem Mund berührt.


  Doch er hielt sich weiterhin zurück. Denn er wusste mit Bestimmtheit, sobald er sie berühren würde, brächen alle Dämme, und er fiele wie ein wildes Tier über sie her. Um sie zu verschlingen, dachte er, wütend auf sich selbst, während sie ihm Trost und Wärme bot. Dann riss er sich zusammen, legte eine Hand an ihre Wange und bat sie mit rauer Stimme: »Lass mich mit dir schlafen.«


  Als sie ihn lächelnd ansah, bot ihm dieses Lächeln etwas völlig anderes als Trost. »Ja, lass uns miteinander schlafen.« Sie richtete sich auf, zog sich das Hemd über den Kopf und warf es achtlos fort. »Und zwar jetzt und hier.«


  Sie ballte beide Fäuste in seinem dichten Haar und reckte sich ihm so weit entgegen, dass ihr nacktes Fleisch gegen seinen bloßen Oberkörper stieß. »Fass mich an«, verlangte sie und presste ihre Lippen wenig sanft auf seinen Mund.


  Jetzt verlor er die Beherrschung. Mit einer schnellen, gewaltsamen Bewegung rollte er sich über sie, sog begierig ihren keuchenden Atem in sich auf und tastete begehrlich mit beiden Händen gleichzeitig über ihren straffen Leib.


  Auch als sie wenig später mit gutturalen Schreien kam, fuhr er mit der Erforschung ihres Körpers fort.


  Schloss seine Lippen fest um eine ihrer Brüste und rief mit seinen Zähnen einen derart süßen Schmerz in ihr wach, dass sie ihm vor Erregung ihre Fingernägel in den Rücken grub, sich ihm erneut entgegenreckte und ihre Hände und den Mund fiebrig suchend über seinen Torso gleiten ließ.


  Verzweifeltes Verlangen erfüllte sie vom Kopf bis zu den Zehen. Ihre eng verschlungenen Glieder kämpften mit den Kleidern, und endlich traf schweißnasse auf schweißglänzende Haut.


  Angepeitscht von wilder Wut war alles, was er denken konnte, Eve. Daran, sich mit ihr zu paaren. Mit ihrem schlanken, geschmeidigen Leib. Sich an die Rundungen und die Vertiefungen zu schmiegen, denen sein eigener Körper auf wundersame Weise haargenau entsprach. Die wunderbare, bleiche Haut zu spüren, die wie ein samtiger weicher Mantel über ihren straffen Muskeln spannte. Den Geschmack dieser Haut zu kosten, wenn die Glut der Leidenschaft sie überzog.


  Ich will mehr. Ich will alles, schoss es ihm, als das Blut kochend heiß durch seine Adern toste, durch den Kopf.


  Sie war so herrlich heiß und nass, als er seine Finger in sie schob, glatt und eng. Er wollte, nein, er musste sehen, wenn sie kam, musste spüren, wenn sie explodierte und dadurch ihr ganzes Wesen auf ihn übertrug.


  Erneut reckte sie sich ihm entgegen, bildete eine feste, schmale Brücke und ergoss sich mit einem lang gezogenen Keuchen in seine offene Hand.


  Doch für ihn war es noch nicht genug, und bevor sie die Gelegenheit bekam, sich zu entspannen, trieb er sie ohne jede Gnade mit Zunge und Zähnen weiter an.


  Dann küsste er sie auf den Mund, und als er spürte, wie sie abermals erbebte, schob er sich mit einem festen Stoß in sie hinein.


  Und dachte immer noch: Ich brauche mehr.


  Während sie erschauerte, schob er ihre Knie hoch, drang noch tiefer in sie ein und nahm ihr Gesicht wie durch einen roten Schleier der Begierde wahr. Trotzdem sah er ihre Augen, sah ihren tiefen, dunklen, lustvoll verhangenen Blick, der ein genauer Spiegel seines eigenen Blickes war.


  »Ich bin in dir«, keuchte er, während er sie beide vollends in den Wahnsinn trieb. »Und zwar mit allem, was ich bin. Mit meinem Körper, meinem Herzen und meinem Gehirn.«


  Sie kämpfte sich mühsam durch den Nebel der Verzückung, packte seine beiden Handgelenke, um seinen Puls zu spüren, und sagte ihm das Eine, was er hören musste: »Lass dich fallen. Ich halte dich fest.«


  Er drückte sein Gesicht in ihre Haare, ließ Herz und Gedanken schweben und überließ sich ganz der sinnlichen Herrschaft seines Leibes.


  

  


  Eve hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie wieder halbwegs zu Besinnung kam. Als ihr jedoch endlich wieder einfiel, wie sie hieß, lag sie noch immer unter Roarke in die Sofakissen gedrückt. Sein Herz an ihrer Brust schien zu galoppieren, ansonsten aber lag er völlig still.


  Sie strich ihm über den Rücken und gab ihm einen liebevollen Klaps auf seinen nackten Po. »Ich glaube, irgendwann während der nächsten zehn Minuten muss ich mal wieder Luft holen.«


  Er hob den Kopf und stützte sich dann rücksichtsvoll auf seinen Ellenbogen ab. Ihre Wangen waren gerötet, und sie blinzelte ihn mit einem leichten Lächeln aus halb geschlossenen Augen an. »Du siehst ziemlich selbstzufrieden aus.«


  »Warum auch nicht? Obwohl ich auch mit dir durchaus zufrieden bin.«


  Er beugte sich gerade weit genug zu ihr hinunter, um mit seinen Lippen das Grübchen in der Mitte ihres Kinns berühren zu können, und meinte vergnügt: »Vielen Dank.«


  »Du brauchst mir nicht zu danken, wenn ich mit dir schlafe. Schließlich bin ich als deine Frau dazu verpflichtet.«


  »Ich habe dir nicht für den Sex gedankt, obwohl der nicht übel war, sondern dafür, dass du solches Verständnis für mich hast, und wenn nötig, meine Wunden pflegst.«


  »Das hast du andersherum schließlich bereits des Öfteren getan.« Sie strich ihm eine Strähne seiner Haare aus der Stirn. »Und, fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ja.« Er setzte sich auf und zog sie in seinen Schoß. »Lass mich dich nur noch eine Minute halten.«


  »Wenn du so weitermachst, landen wir früher oder später doch wieder in der Horizontale und fangen wieder an zu schwitzen.«


  »Mmm. Der Gedanke hat was Verführerisches.« Inzwischen hatte tatsächlich eisige Entschlossenheit seinen heißen Zorn ersetzt. »Aber wir haben leider noch zu tun. Muss ich erst mit dir streiten, Lieutenant, damit du mich in diesem Fall mit dir zusammenarbeiten lässt?«


  Ein paar Sekunden blieb sie still. »Ich will zwar nicht, dass du dich in meine Arbeit mischst. Nein, sag nichts. Lass mich zu Ende reden.« Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Dieser Wunsch ist rein persönlicher Natur. Er entspringt meiner Angst um dich. Als Polizistin jedoch weiß ich, dass wir den Fall umso schneller zum Abschluss bringen, je mehr du mit den Ermittlungen zu tun hast, je mehr du uns bei der Aufklärung dieser Morde helfen kannst. Und meine ganz privaten Ängste kommen gegen die Polizistin und dich gemeinsam nicht an.«


  »Würde es dir helfen, wenn ich dir versichere, dass ich mit der ganzen Sache besser klarkomme, wenn ich dir bei deiner Arbeit helfe? Dann fühle ich mich nicht mehr ganz so ratlos, und die Geschichte frisst mich nicht mehr langsam von innen auf.«


  »Ja.« Sie blieb noch eine Minute reglos sitzen, dann aber richtete sie sich entschlossen auf. »Ja, ich nehme an, das weiß ich. Lass uns duschen, etwas essen, und dann kläre ich dich über die Grundregeln unserer Zusammenarbeit auf.«


  »Grundregeln«, wiederholte er, als sie sich von der Couch erhob. »Das Wort habe ich noch nie gemocht.«


  Sie lachte leise. »Das ist mir bekannt.«


  

  


  Als sie angezogen vor ihren Tellern mit Spagetti und frischen Meeresfrüchten saßen, setzte sie zu ihrer kurzen Rede an.


  »Mit Whitneys Zustimmung wirst du offiziell als ziviler Berater oder, wenn du so willst, als Experte von uns engagiert. Mit diesem Engagement gehen bestimmte Privilegien und Beschränkungen sowie eine bescheidene Vergütung für deine Bemühungen einher.«


  »Wie bescheiden?«


  Sie piekste eine Muschel mit ihrer Gabel auf. »Weniger«, erklärte sie, während sie kaute, »als du wahrscheinlich für eins der sechshundert Paar Schuhe bezahlt hast, die in deinem Teil des Schrankes stehen. Du wirst einen Ausweis von uns bekommen«


  »Einen offiziellen Dienstausweis der Polizei?«


  Sie bedachte ihn mit einem Augenrollen. »Red keinen Unsinn. Einen Ausweis, der dein Foto und deine biometrischen Merkmale enthält. Eine Waffe kriegst du nicht.«


  »Kein Problem. Ich habe schließlich selber jede Menge Waffen.«


  »Halt die Klappe. Es wird im Ermessen der Ermittlungsleitung liegen, welche Informationen im Zusammenhang mit den Ermittlungen du einsehen darfst. Rein zufällig liegt die Leitung der Ermittlungen bei mir.«


  »Das nenne ich praktisch.«


  »Es wird erwartet werden, dass du meine Anweisungen befolgst. Andernfalls kann und wird die Kooperation beendet. Diese Entscheidung liegt ebenfalls ausschließlich bei mir. Wir werden uns streng an die Vorschriften halten. Ich hoffe, das ist klar.«


  »Ich war immer schon neugierig darauf, wie viele Vorschriften ihr habt.«


  »Auch vorlaute Kommentare gegenüber der Ermittlungsleiterin können zur Ergreifung von Disziplinarmaßnahmen führen.«


  »Liebling, du weißt doch, wie sehr mich diese Vorstellung erregt.«


  Obwohl sie am liebsten laut gejubelt hätte, weil er wieder ganz der Alte war, schnaubte sie verächtlich und fuhr fort. »Während der Ermittlungen wirst du der Ermittlungsleiterin und den Mitgliedern ihres Teams Einblick in einige Unterlagen gewähren müssen.«


  »Das ist doch selbstverständlich.«


  »Okay.« Sie schob sich die letzte Gabel voller Nudeln in den Mund. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«


  »Das war alles? Mehr Regeln gibt es nicht?«


  »Weitere Verhaltensregeln werden im Verlauf der Arbeit aufgestellt. Gehen wir in mein Büro. Am besten bringe ich dich erst mal auf den neuesten Stand.«


  

  


  Einer der Vorteile der Zusammenarbeit war, dass Roarke die Polizei verstand. Dabei war es bedeutungslos, dass dieses Verständnis weniger in seiner Beziehung zu einer Polizistin als vielmehr darin begründet war, dass er sich jahrelang nicht hatte erwischen lassen wollen, wenn er zwielichtigen Geschäften nachgegangen war.


  Sie brauchte ihm nichts weiter zu erklären und sparte dadurch jede Menge Zeit.


  »Du hast dem FBI nicht alles gegeben, was du rausgefunden hast, aber das ist denen sicher klar.«


  »Allerdings. Und sie werden damit leben müssen, ob sie wollen oder nicht.«


  »Außerdem wird ihnen aufgefallen sein, dass du innerhalb von weniger als einer Woche mehr Informationen über Yost gesammelt hast als sie selber im Verlauf von Jahren. Das stößt ihnen garantiert sauer auf.«


  »Der Gedanke bricht mir regelrecht das Herz.«


  »Du scheinst ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken zu haben, Lieutenant.«


  »Kann sein. Allerdings können die FBI-ler meinetwegen den gesamten Ruhm einheimsen, wenn Yost endlich festgenommen werden wird. Er wird wissen, dass ich ihn zur Strecke gebracht habe. Das reicht mir völlig. Sie haben dem Draht nicht genügend Beachtung geschenkt. Das von ihnen erstellte Persönlichkeitsprofil weist eindeutig daraufhin, dass er nach einem ganz bestimmten Muster vorgeht, dass er geradezu besessen ist von allen möglichen Details. Trotzdem haben sie genau diesen Details nie weiter nachgespürt.«


  »Glaubst du nicht, dass sie dazu neigen, sich auf das große Ganze zu konzentrieren und sich zu sehr auf reine Fakten verlassen als auf ihren Instinkt?« Als sie die Stirn in Falten legte, musterte er sie lächelnd. »Natürlich will ich keine Zeit damit verlieren, mich mit dir über meine persönlichen Erfahrungen zu unterhalten, aufgrund derer ich zu diesem Schluss gekommen bin.«


  »Ach nein? Tja, irgendwann sollten wir uns vielleicht die Zeit für eine Unterhaltung über dieses Thema nehmen.«


  »Mmm. Eigentlich hatte ich damit nur sagen wollen, dass du zwar ebenfalls niemals das große Ganze und die Fakten außer Acht lässt, zugleich jedoch deiner Intuition vertraust und niemals irgendwelche Möglichkeiten übersiehst.«


  »Danke. Aber sicher hat das FBI selten mit jemandem zu tun, der sich eine Flasche Shampoo für fünf Riesen leisten kann, und geht dieser Spur deshalb nicht weiter nach. Die Tatsache, dass dieser Kerl jede Menge Zaster hat und sich von diesem Geld eindeutig gerne etwas gönnt, spielt in ihren Augen keine Rolle.«


  »Ich habe mir noch nie so teures Haarshampoo gekauft, aber trotzdem gehst du diesem Hinweis nach. Du übersiehst nämlich nie die kleinste Kleinigkeit. Trotzdem kenne ich mich besser als du mit teuren Sachen aus, und deshalb hast du mich als Experten engagiert.«


  »Als zivilen Berater«, korrigierte sie. »Und vor allem wirst du das erst sein, wenn Whitney seine Zustimmung dazu gegeben hat.«


  »Darauf freue ich mich schon. Davor kann ich mir ja schon einmal die Diskette von Jonahs Ermordung ansehen.«


  »Nein.«


  »Ich muss sehen, welche Kleidung Yost getragen hat. Die Diskette aus dem Palace habe ich bereits gesehen. Darauf hatte er einen britischen Designer-Anzug an.«


  »Wie zum Teufel kannst du so etwas bereits nach einem kurzen Blick auf eine Jacke mit Bestimmtheit sagen?«


  »Meine geliebte Eve. Manche Menschen sind halt einfach an Mode interessiert.« Er verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln und strich mit einem Finger über die Schulter des alten, verblichenen Polizei-T-Shirts, das sie gerade trug.


  »Falls das ein Seitenhieb gewesen ist, kann ich dir versichern, dass der mich nicht berührt. Aber ich hätte mir denken sollen, dass ein Snob blitzartig den anderen erkennt.« Sie zog die Diskette zwischen ihren Unterlagen hervor. »Du kannst ihn sehen, wenn er an die Tür kommt. Das müsste für diese Zwecke reichen.«


  Mehr, dachte sie, als sie die Diskette in den Schlitz ihres Computers schob, bekäme er bestimmt nicht zu sehen. »Computer, Durchlauf der Diskette, Sequenzen null bis fünfzehn auf dem Wandbildschirm.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK …


  

  


  Sie starrten beide auf den Bildschirm, sahen beide, wie Yost lässig die Stufen zur Tür des Hauses von Jonah Talbot erklomm. »Eindeutig britisch«, bestätigte Roarke. »Genau wie seine Schuhe. Die Aktentasche muss ich mir noch etwas genauer anschauen.«


  »Okay. Computer, zehnfache Vergrößerung der Abschnitte zwölf bis zweiundzwanzig.«


  EINEN AUGENBLICK …


  

  


  Wenige Sekunden später trat die Hand mit der Aktentasche deutlich sichtbar aus der Gesamtaufnahme hervor. »Auch die stammt eindeutig aus Großbritannien. Die Tasche ist von Whitfort und wird ausschließlich in London hergestellt. Das kann ich deshalb mit Bestimmtheit sagen, weil mir die Fabrik gehört.«


  »Das ist gut. Dann konzentrieren wir uns also auf britische Designerware, die in London verkauft worden ist.«


  »Ausschließlich konservatives Zeug«, fügte Roarke hinzu.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich fand, dass er aussah wie ein Künstlertyp.«


  »Das liegt nur an der Perücke und dem Halstuch. Der Anzug wirkt, als wäre er von Marley, aber Smythe and Wexville haben den gleichen, etwas kantigen Schnitt. Und ich kann fast mit Bestimmtheit sagen, dass die Schuhe Canterburys sind.«


  Erneut legte Eve die Stirn in Falten. In ihren Augen waren diese Dinger stinknormale schwarze Slipper. »Okay, wir werden überprüfen, woher seine Klamotten sind. Diskette stopp.«


  »Computer, Diskette wieder an. Ich werde mir auch noch den Rest des Films ansehen.«


  »Nein. Dafür gibt es keinen Grund.«


  »Ich werde mir auch noch den Rest ansehen«, wiederholte er. »Aber wenn du willst, zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort.«


  »Wenn ich dir doch sage, dass es keinen Grund gibt, dir das anzutun …«


  »Ich habe mit seiner Mutter gesprochen. Ich habe gehört, wie sie geweint hat. Computer, Diskette an.«


  Fluchend stapfte Eve davon. Sie gab sich die größte Mühe, ihren Zorn unter Kontrolle zu bringen, und schenkte ihnen beiden, da er zuvor den Brandy nicht getrunken hatte, zwei Gläser Rotwein ein.


  Auch ohne sich den Film noch einmal anzusehen, wusste sie genau, was in welcher Minute geschah. Selbst mit geschlossenen Augen nahm sie jede Bewegung, jeden grausigen Moment mit aller Schärfe wahr. Und sie hatte die Befürchtung, dass sie, wenn sie schliefe, all das noch einmal sehen würde. Oder, schlimmer noch, sich selbst als kleines Kind, blutend und mit blauen Flecken übersät in einem schmutzstarrenden Zimmer, durch dessen Fenster das rot blinkende Neonlicht eines billigen Nachtclubs fiel.


  Dann riss sie sich zusammen, marschierte zu den Klängen der Mozart-Symphonie zurück an ihren Schreibtisch und sah sich den grauenhaften Film noch einmal an der Seite ihres Mannes an.


  »Standbild«, befahl Roarke mit erschreckend kalter Stimme und starrte auf den Bildschirm, wo man Jonah Talbot ohnmächtig am Boden liegen und den Mann, der ihn töten würde, mit halb offenem Hemd über ihm stehen sah.


  »Vergrößerung der Abschnitte dreißig bis zweiundvierzig.« Als der Computer gehorchte, nickte Roarke langsam. »Das kleine Schild in Höhe der Manschetten. Das Hemd ist handgemacht. Finwycks, Bond Street, London. Computer, Film ab.«


  Schweigend und ohne sich das Geringste anmerken zu lassen, schaute er sich den Film zu Ende an. Eve hätte als Dichterin vielleicht gesagt, dass die Glut seines Zorns mit Händen greifbar war, ehe er sich ins Gegenteil verkehrte und das gesamte Zimmer mit Eiseskälte zu erfüllen schien.


  Erst als der Film zu Ende war, trat Roarke vor den Computer, zog die Diskette aus dem Schlitz, legte sie auf ihren Schreibtisch und atmete tief durch.


  »Entschuldige, dass ich darauf bestanden habe, ihn mir sofort anzusehen. Auf diese Weise hast du dich verpflichtet gefühlt, dir das Ganze ebenfalls noch einmal anzutun. Ich werde nie verstehen, wie du das aushältst, wie du das Tag für Tag und Tod für Tod erträgst.«


  »Indem ich mir sage, dass ich den Kerl erwischen und dafür sorgen werde, dass er irgendwo verschwindet, wo er niemals wieder einem anderen Menschen wehtun kann.«


  »Das ist nicht genug. Das ist niemals genug.« Jetzt nippte er an seinem Wein, begrub die Trauer tief in seinem Inneren und sorgte auf die Art dafür, dass die eisige Entschlossenheit endgültig die Oberhand über seinen heißen Zorn gewann. »Wie nicht anders zu erwarten, trägt er eine Schweizer Uhr. Ein Multifunktionsgerät von Rolex. Ich habe selber so ein Ding, genau wie Tausende von Menschen, denen bei einer Uhr an Genauigkeit und Zuverlässigkeit gelegen ist. Ich kann dir bei der Suche nach dem Laden helfen, in dem er sie gekauft hat, denn …«


  »… sie wird in einer deiner Fabriken hergestellt.«


  »Außerdem besitze ich eine ganze Reihe von Geschäften, in denen das Modell angeboten wird. Auch bei der Aktentasche und den Schuhen kann ich dir behilflich sein. Bei der übrigen Garderobe wird es wohl ein wenig dauern, denn ohne entsprechenden richterlichen Beschluss rückt keine Firma freiwillig die Daten ihrer Kunden raus. Und vor allem sind in London um diese Uhrzeit sämtliche Geschäfte zu.«


  »Dann werde ich mich eben morgen darum kümmern. Besorg mir bis dahin alles über die Tasche, die Schuhe und die Uhr. Ich werde währenddessen gucken, ob ich irgendetwas über diesen Richter vom Obersten Gerichtshof in Erfahrung bringen kann.«


  Er nickte, blieb jedoch vor ihrem Schreibtisch stehen und nippte noch einmal an seinem Wein. »Falls McNab bei der Suche nach Einzel-Abos für die Oper und so auf irgendwelche Schwierigkeiten stößt, kann ich mit einem kurzen Anruf dafür sorgen, dass man ihm die entsprechenden Informationen gibt.«


  »Falls ja, sage ich dir Bescheid.«


  »Und was das Pornozeug vom Schwarzmarkt angeht, habe ich ebenfalls entsprechende Kontakte. Das heißt, ich kenne ein paar Leute, die ein paar Leute kennen und so weiter und so fort.«


  »Nein. Wenn sich nämlich herumspricht, dass du dort Erkundigungen einholst, wird derjenige, der Yost das Zeug besorgt, dadurch eventuell gewarnt.«


  »Ich kann meine Spuren bestens verwischen, aber wenn du willst, warten wir erst mal ab, ob Ian ohne Hilfe fündig wird. Allerdings verfüge ich, wie du weißt, über Geräte, mit denen ich so gut wie alles herausfinden kann, ohne dass irgendjemand irgendetwas davon merkt«, erinnerte er sie.


  »Dieses Mal nicht, Roarke. Selbst wenn ich die Computer nur dafür benutzen würde, um unwichtige Informationen zu erhalten, hätte ich deshalb nicht nur ein schlechtes Gewissen, sondern könnte meinen Leuten unmöglich erklären, woher ich diese Dinge weiß. Wir gehen deshalb wie besprochen streng nach Vorschrift vor.«


  »Du bist der Boss.« Damit trug er seinen Wein durch die Verbindungstür hinüber in sein eigenes Büro.


  Mehrere Blocks weiter südlich hockte McNab in seiner engen, unordentlichen Wohnung vor seinem eigenen Computer, während Peabody, mit nichts als ihrem Hemd und ihrer Uniformhose bekleidet, dicht neben ihm vor ihrem Notebook saß.


  Der Mann, dachte sie häufig, sammelte Computer so wie andere Männer die Bilder von Football-Stars.


  Sie kämpfte sich durch unzählige Pornoseiten und suchte dort nach Namen, von denen sie allmählich Kopfschmerzen bekam. Trotzdem starrte sie unermüdlich weiter auf die eindeutigen Titel und die ebenso eindeutigen Decknamen von potenziellen Kunden, denen bereits bei der Vorschau auf die bunten Streifen einer abzugehen schien.


  McNab hatte die Theorie, dass Yost das Labyrinth der Sex-Seiten des Webs durchforstete und anhand der dort gebotenen Kostproben seine persönliche Auswahl traf. Vielleicht bestellte er per E-Mail, und das wäre ein Durchbruch, weil bei derartigen Geschäften die Nennung der Ausweis- und der Kreditkartennummer unerlässlich war. Aber selbst wenn er sich lediglich die Filmausschnitte ansah, hatte er sich unter irgendeinem Namen in die Seiten eingeloggt.


  Die meisten Namen waren einfach nur zum Lachen. Riesenschwanz, Mösenfreund und Geiler Bock. So niveau- und fantasielos wäre Yost sicher nicht.


  Peabody lehnte sich zurück, rieb sich die müden Augen und begann in ihrer Handtasche nach einem Schmerzmittel zu kramen.


  Geistesabwesend streckte ihr Kollege einen Arm aus, massierte ihr den Nacken und fragte mitfühlend: »Willst du eine kurze Pause machen?«


  »Ich muss nur das Kopfweh loswerden. Außerdem vertrete ich mir mal kurz die Beine.«


  Damit stand sie auf, ließ die Schultern kreisen, ging hinüber in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, mit dem sie die Tablette herunterspülte.


  

  


  Er wusste, sie hatte, um mit ihm zu arbeiten, extra ein Rendezvous mit Charles Monroe abgesagt, und empfand es als Genugtuung, dass der aalglatte Callboy, und sei es nur wegen der Arbeit, sich einen Korb eingehandelt hatte. Am liebsten würde er Charles Monroe eigenhändig seine wohlgeformte Nase brechen, und früher oder später …


  Das Treiben auf dem Bildschirm lenkte ihn von dieser Überlegung ab. Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er zwei Männer und zwei Frauen mit nackten, schweißglänzenden Körpern und unglaublich flexiblen Gliedmaßen über den Boden rollen sah.


  »Heilige Mutter Gottes.«


  »Was? Was ist? Hast du irgendwas entdeckt?« Peabody kam zurückgestürzt, beugte sich über den Bildschirm und schlug dem Kollegen fluchend auf den Kopf. »Verdammt, was soll der Blödsinn? Ich dachte, du hättest was gefunden …« Dann aber entfuhr ihr ein fast ehrfürchtiges »Wahnsinn«, und sie verfolgten beide mit schräg gelegten Köpfen das weitere Geschehen.


  »Die kann überhaupt keine Gelenke haben wie ein normaler Mensch.«


  »Ja, stattdessen Gummi«, beschloss McNab. »Und es ist offensichtlich, dass keiner von den vieren so etwas wie ein Rückgrat hat, denn dann kämen sie unmöglich in eine solche Position.«


  Sie wandten sich einander zu und sahen sich mit gleichermaßen lustvoll wie herausfordernd blitzenden Augen an.


  »Wir können uns doch wohl unmöglich von irgendwelchen kleinen Pornodarstellern übertrumpfen lassen.« McNab nestelte bereits am Knopf ihrer Hose.


  »Da hast du hundertprozentig Recht. Auch wenn es wahrscheinlich ziemlich wehtut.«


  »Polizisten spüren keinen Schmerz.«


  »Ach nein? Das wollen wir doch mal sehen.« Damit zog sie ihn lachend mit sich auf den Boden und rollte dort sowohl vergnügt als auch absolut begabt mit ihm herum.


  In einem anderen Teil New Yorks zog sich Sylvester Yost nach Beendigung des Abendessens mit einem Brandy und einer Zigarre in sein Wohnzimmer zurück. Er hatte seinen Hauswirtschaftsdroiden für ganze zwölf Minuten aktiviert, damit dieser in Esszimmer und Küche die gewohnte Ordnung schuf.


  Natürlich würde er die Arbeit des Droiden anschließend kontrollieren. Selbst bei der allerbesten Programmierung schafften die Geräte es für gewöhnlich nicht, alles so perfekt zu arrangieren, wie es ihm gefiel.


  Er hatte sich ein köstliches Lamm-Picata zubereitet und hatte, während das Fleisch in der Pfanne schmurgelte, gemütlich den Duft der feinen Speisen eingeatmet und ein Glas teuren Weins getrunken, während die Sauce einkochte.


  Nur war es leider so, dass mit einem Hobby wie dem Kochen das Beschmutzen von Pfannen, Töpfen sowie anderen Küchenutensilien verbunden war. Da war der Droide wirklich praktisch, denn statt im Anschluss an die Mahlzeit aufzuräumen, entspannte er sich lieber.


  Weshalb er mit halb geschlossenen Augen, seinen breiten, muskulösen Körper in einen langen, schwarzen Seidenhausmantel gehüllt, in seinem Lieblingssessel saß und die erhabenen Klänge einer Symphonie von Beethoven genoss.


  Solche Augenblicke, war seine feste Überzeugung, hatte sich ein Mann nach einem erfolgreichen Arbeitstag verdient.


  Und schon bald, sehr bald, würden aus den Augenblicken Tage, und aus den Tagen Wochen. Dann, wenn er nach langen Jahren endlich seinen wohlverdienten Ruhestand genoss.


  Natürlich würde ihm die Arbeit fehlen. Zumindest ab und zu. Doch wenn die Sehnsucht allzu heftig würde, nähme er halt einfach wieder irgendeinen Auftrag an.


  Einen möglichst interessanten Auftrag, denn schließlich ginge es ihm einzig darum, kurzfristig der Langeweile zu entfliehen.


  Im Großen und Ganzen allerdings wäre er bestimmt damit zufrieden, seine Musik, seine Kunstsammlung, seine Freizeit und vor allem das Alleinsein zu genießen. Ja, davon war er überzeugt.


  Dieser letzte Auftrag war ihm wie ein Zeichen erschienen. Er wäre der perfekte Abschluss seiner Karriere. Nie zuvor hatte er die Gelegenheit gehabt, so dicht an jemanden heranzukommen, der Roarkes Statur besaß. Deshalb hatte er für die drei geplanten Opfer das Dreifache seines normalen Honorars verlangen können, und man hatte es bezahlt.


  Ob er die vierte Zielperson attackieren würde, lag in seinem persönlichen Ermessen. Falls innerhalb von zwei Monaten nach Erfüllung des ursprünglichen Vertrages die Möglichkeit bestünde, auch Roarke noch zu ermorden, bekäme er zusätzlich einen hübschen Bonus in Höhe von fünfundzwanzig Millionen Dollar ausbezahlt.


  Damit hätte ich bis an mein Lebensende ausgesorgt, dachte Yost zufrieden.


  Er hatte keinen Zweifel daran, dass es ihm gelänge, Roarke aus dem Verkehr zu ziehen.


  Er freute sich bereits darauf, denn mit dieser einmaligen Tat setzte er ohne jeden Zweifel seiner jahrelangen, hervorragenden Arbeit ein letztes Glanzlicht auf.
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  Langsam und methodisch grub Eve Informationen über Richter Thomas Werner aus.


  Es hatte ein wenig gedauert, bis sie mit Hilfe der spärlichen Angaben von Stowe die Identität des Richters herausgefunden hatte, doch sie hatte in den Archiven der Nachrichtensender so lange die Meldungen des letzten Winters durchgesehen, bis sie auf die Anzeige von Werners Tod gestoßen war.


  Den offiziellen Angaben zufolge war er in seinem Haus in einem exklusiven Vorort von East Washington einem Herzinfarkt erlegen. Beim Herausfinden der wahren Todesursache stand ihr das Datenschutzgesetz im Weg, das die Privatsphäre vor Übergriffen schützte, aber, leider Gottes, gleichzeitig ein großes Hindernis für ihre Ermittlungen war.


  »Du dämlicher Hurensohn«, fauchte sie den Computer zornig an. »Ich bin Polizistin. Du hast meine Ausweisnummer, das Aktenzeichen und meine Stimme identifiziert. Was willst du denn noch mehr?«


  »Irgendwelche Probleme, Lieutenant?«


  Als Roarke ihr diese Frage stellte, hob sie nicht einmal den Kopf. »Diese bürokratischen Sesselfurzer in East Washington verlangen doch tatsächlich, dass ich meinen Antrag auf Akteneinsicht während der offiziellen Geschäftszeit stelle. Als ob sich die Polizei bei ihrer Arbeit nach derart bescheuerten Zeiten richten kann.«


  »Vielleicht könnte ich …«


  Schützend beugte sie sich über ihr Gerät und erklärte schnaubend: »Du willst doch nur angeben. Ich kenne dich.«


  »Hältst du mich tatsächlich für ein derart kleines Licht?«


  »Wenn du mir dadurch beweisen könntest, dass du mir überlegen bist, wärst du dir nicht einmal zu schade, dich zu einem Staubkorn zu reduzieren.«


  »Um dir zu beweisen, welche Größe ich besitze, werde ich so tun, als hätte ich diese Beleidigung nicht gehört. Warum siehst du dir nicht die von mir erstellte Liste mit den Kleider- und den Uhrenverkäufen an, und ich gucke in der Zeit, ob ich dir nicht doch ein wenig helfen kann.«


  

  


  IHREM ANTRAG UM EINSICHT IN DIE PERSONAL-UND KRANKENAKTE VON RICHTER THOMAS WERNER, meldete der Computer sanft, KANN ZUM JETZIGEN ZEITPUNKT NICHT STATTGEGEBEN WERDEN. BITTE WENDEN SIE SICH MIT IHREM ANLIEGEN MONTAGS BIS FREITAGS ZWISCHEN ACHT UHR MORGENS UND DREI UHR NACHMITTAGS AN DIE ENTSPRECHENDE BEHÖRDE. JEDER ANTRAG DIESER ART IST IN DREIFACHER AUSFÜHRUNG UND ZUSAMMEN MIT EINEM ENTSPRECHENDEN, LÜCKENLOS AUSGEFÜLLTEN ANTRAGSFORMULAR BEI DEM ZUSTÄNDIGEN BEAMTEN VORZULEGEN. UNVOLLSTÄNDIG AUSGEFÜLLTE ODER FEHLENDE FORMULARE KÖNNEN EINE VERZÖGERUNG BEI DER BEARBEITUNG ZUR FOLGE HABEN. BERÜCKSICHTIGT WERDEN NUR ANTRÄGE BEFUGTER PERSONEN. DIE BEFUGNIS ZUM STELLEN EINES SOLCHEN ANTRAGS IST DURCH ENTSPRECHENDE DOKUMENTE ZU BELEGEN. DER NORMALE BEARBEITUNGSZEITRAUM FÜR EINEN ANTRAG AUF AKTENEINSICHT BETRÄGT DREI ARBEITSTAGE.


  WARNUNG!!!! JEDER VERSUCH, DIE AKTEN OHNE DIE ENTSPRECHENDE BEFUGNIS EINZUSEHEN, IST EIN VERSTOSS GEGEN BUNDESRECHT UND WIRD MIT EINER GELDSTRAFE VON MINDESTENS FÜNF-TAUSEND US-DOLLAR UND MÖGLICHERWEISE MIT EINER HAFTSTRAFE GEAHNDET.


  

  


  »Das klingt nicht gerade freundlich«, murmelte Roarke missbilligend.


  

  


  Ohne etwas zu erwidern, stand Eve auf, stapfte um ihren Schreibtisch herum und schnappte sich den Ausdruck, mit dem er bei ihr erschienen war. Dann nahm sie die Blätter, vorgeblich, um sich einen frischen Kaffee zu besorgen, mit hinüber in die Küche, und er nahm vor ihrem Computer Platz.


  Sie wollte verdammt sein, wenn sie tatsächlich noch mit ansah, wie problemlos er die bürokratischen Hürden überwand.


  Sie stand vor dem AutoChef, griff nach ihrem Becher und ging die Liste durch. Er hatte ganze Arbeit geleistet, stellte sie wohlwollend fest, und sämtliche Barverkäufe an einem bestimmten Tag im Februar markiert.


  Es passt tatsächlich haargenau, dachte sie. Wieder einmal hatte Yost einen ausgedehnten Einkaufsbummel gemacht. Neue Aktentasche, sechs Paar neue Schuhe, neue Brieftasche, vier Ledergürtel, mehrere Paar Socken aus Seide oder Kaschmir. Außerdem hatte er in dem eleganten Laden, den Roarke bereits auf der Talbotschen Diskette hatte identifizieren können, zwei maßgeschneiderte Oberhemden bestellt.


  In nur zwei Geschäften  zwei!  hatte er über dreißigtausend Euro auf den Tisch gelegt.


  Die Informationen des Londoner Cousins des Juweliers hatte Roarke ebenfalls hinzugefügt. Wie ihnen der kooperative Vetter ihres New Yorker Schmuckverkäufers bestätigt hatte, hatte Yost zwei Silberdrähte mit einer Länge von jeweils sechzig Zentimetern bei ihm gekauft und bar bezahlt.


  Er hatte also kein Reservewerkzeug eingeplant, ging es ihr durch den Kopf. Dies war ein eindeutiges Zeichen seiner Arroganz. Er war sich völlig sicher, dass ihm bei seiner Arbeit kein Fehler unterlief.


  Der geschätzten Todeszeit des Cornwallschen Schmugglerpaars zufolge hatte er seinen Einkaufsbummel gerade einmal zwei, allerhöchstens drei Tage vor der Fahrt nach Süden und der Ermordung zweier Menschen getätigt.


  Irgendwie hatte er nach Süden kommen müssen. Hatte er in London einen Wagen? Oder gar ein Haus? Oder hatte er in irgendeinem teuren Hotel genächtigt, ein Transportmittel gemietet oder die Reise mit der Bahn oder dem Flugzeug absolviert?


  Da so gut wie auszuschließen war, dass er sich zu Fuß an seinen Einsatzort begeben hatte, würde es ihr ja vielleicht gelingen, rauszufinden, auf welche Weise er unterwegs gewesen war.


  »Eine Frage«, sagte sie, als sie wieder ihr Arbeitszimmer betrat. »Hast du ein Haus in London?«


  »Ja, aber ich benutze es so gut wie nie. Im Allgemeinen nehme ich lieber meine Suite im New Savoy. Der Service bei denen ist exzellent.«


  »Hast du dort auch einen Wagen?«


  »Zwei. Allerdings stehen sie meistens in der Garage.«


  »Wie lange fährt man bis nach Cornwall?«


  »Keine Ahnung. Ich bin noch nie mit dem Wagen dorthin gefahren.« Er wandte sich ihr zu. »Wenn ich so weit nach Süden wollte, würde ich wahrscheinlich meinen Hubschrauber benutzen, weil das schneller geht. Außer, ich wäre gerade in der Stimmung, mir die Landschaft anzusehen.«


  »Und wenn du vermeiden wolltest aufzufallen?«


  »Dann würde ich einen diskreten, komfortablen Wagen mieten.«


  »Ich glaube, das hat er gemacht, denn wenn er mit dem Zug gefahren oder geflogen wäre, hätte er nach seiner Ankunft am Bahnhof oder Flughafen ein zusätzliches Transportmittel gebraucht. Das hätte die Sache unnötig verkompliziert. Und das New Savoy ist eine der besten Londoner Adressen?«


  »Das will ich doch wohl hoffen.«


  »Weil es dir gehört?«


  »Mmm. Willst du sehen, was ich rausgefunden habe?«


  »Werden wir jetzt verhaftet und mit einer Geldstrafe belegt?«


  »Wir können darauf bestehen, dass man uns in nebeneinander liegenden Zellen unterbringt.«


  »Haha, echt witzig.« Sie trat an den Schreibtisch, beugte sich über seine Schulter und spähte auf den Bildschirm. »Das hier bestätigt lediglich, dass er an einem Herzinfarkt gestorben ist. Wenn die Info der beiden FBI-LER richtig war, kann das noch nicht alles sein.«


  »Um das herauszufinden, müssten wir die Akten des Krankenhauses einsehen.« Er schnalzte mit der Zunge, drehte leicht den Kopf und nagte sanft an ihrem Kiefer. »Und ich bin mir sicher, dass das ebenfalls verboten ist.«


  »Wenn die FBI-ler sich die Sachen ansehen konnten, können wir das auch. Also finde bitte möglichst alles über diesen Fall heraus.«


  »Ich liebe es, wenn du das sagst.« Er drückte einen Knopf und schon tauchten die gewünschten Daten auf dem Bildschirm auf.


  »Das hast du schon gemacht, bevor ich dich darum gebeten habe.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe lediglich in meiner Funktion als ziviler Berater die Anweisungen der Ermittlungsleiterin befolgt. Wenn du natürlich das Gefühl hast, du müsstest mich dafür bestrafen …«


  Sie beugte sich ein wenig tiefer und biss ihm kurz ins Ohr.


  »Oh, danke, Lieutenant.«


  Noch während sie ein Lachen unterdrückte, wandte sie sich abermals den Informationen auf dem Bildschirm zu. »Gebrochene Nase, gebrochener Kiefer, ein herausgerissenes Auge, vier gebrochene Rippen, zwei gebrochene Finger, subdurale Verletzungen hier, innere Blutungen dort. Dafür, dass er angeblich an einem normalen Herzinfarkt gestorben ist, war bei ihm ganz schön viel kaputt.«


  »Außerdem ist er vergewaltigt worden.«


  »Und hat dabei garantiert noch gelebt. Die Todesursache war nämlich eindeutig die Strangulation. Dann hatte Stowe also Recht. Wenn wir schon dabei sind, lass uns gucken, ob auch das Mädchen zur Untersuchung und Behandlung dort eingeliefert worden ist. Guck unter demselben Datum und derselben Uhrzeit nach einem Mädchen unter achtzehn. Wahrscheinlich wurde es auf sexuelle Misshandlungen, einen möglichen Schock, kleinere Abschürfungen, ein paar blaue Flecke und eventuell auf Drogen untersucht.«


  Er drückte ein paar Knöpfe und schnappte sich ihren Kaffee. »Was bringt es uns, wenn wir sie finden? Wir wissen doch schon jetzt, wer Werner ermordet hat.«


  »Sie hatte mit der Sache zu tun. Vielleicht hat sie Werner ja sogar für Yost in die Falle gelockt.«


  »Da ist sie«, murmelte Roarke, als die entsprechende Krankenakte auf dem Monitor erschien. »Mollie Newman, weiblich, sechzehn Jahre alt. Du hattest mit allem, was du vermutet hattest, bis hin zu den Spuren von Exotica und Zoner, die in ihrem Blut gefunden wurden, Recht.«


  »Sie ist die Einzige, von der wir wissen, dass sie Yost bei der Arbeit gesehen und dieses Treffen überlebt hat.«


  Zoner, dachte sie. Das hatte ihr bestimmt nicht der Richter eingeflößt. Was für einen Spaß hätte er noch mit ihr gehabt, wenn sie halb betäubt gewesen wäre, während er sich an ihr verging? Der Zoner stammte eindeutig von Yost.


  »Ich will diese Mollie finden. Irgendwo müssen doch ihre Eltern oder ein Vormund aufgelistet sein … Freda Newman, Mutter. Lass sie uns überprüfen und gucken, ob uns das weiterbringt.«


  »Lieutenant? Deine FBI-Freunde haben alle diese Informationen und wissen höchstwahrscheinlich längst, wo sie zu finden ist. Sie haben dir die Geschichte von dem toten Richter wahrscheinlich einzig zu dem Zweck gesteckt, weil dich das von deinen eigentlichen Ermittlungen vorübergehend ablenkt.«


  »Das ist mir bewusst. Aber trotzdem möchte ich der Sache nachgehen. Und ich möchte wissen, wo in East Washington er den Draht gekauft hat. Für gewöhnlich holt er sich sein Werkzeug in der Nähe des Tatorts. Lass uns also schauen …« Als das Link auf ihrem Schreibtisch blinkte, brach sie ab. »Ja, Dallas.«


  »Lieutenant, ich glaube, wir haben etwas auf den Pornoseiten im Internet entdeckt.«


  »Peabody, was zum Teufel haben Sie denn da bloß an?«


  Ihre Assistentin wurde rot und lugte an ihrem wild geblümten, bodenlangen Gewand herab. Sie hatte es aus Gründen der Bequemlichkeit bereits vor ein paar Wochen in Ians Kleiderschrank gehängt. »Hm, das ist eine Art Hausmantel.«


  »Der Ihnen ausgezeichnet steht«, mischte sich Roarke in das Gespräch.


  Peabody fing an zu strahlen, nestelte jedoch gleichzeitig verlegen an den leuchtend pinkfarbenen Aufschlägen herum. »Oh, tja, vielen Dank. Es ist einfach unheimlich bequem. Ich …«


  »Ersparen Sie mir weitere Erklärungen«, schnauzte Eve. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Ich bin unzählige Seiten durchgegangen und habe mir so viele Decknamen von Kunden angesehen, dass mir am Ende fast die Augen aus dem Kopf gekullert sind. Sie können sich nicht vorstellen, was für blöde Namen sich diese Kerle geben. Aber wie dem auch sei, Yosts Persönlichkeitsprofil zufolge ging ich davon aus, dass er irgendeinen klassischeren Namen wählen würde. Also habe ich schließlich Sterling eingegeben. Sie wissen schon, wie bei Sterling …«


  »… Silber. Klar. Und, haben Sie ihn auf diese Art entdeckt?«


  »Nun, wir …«


  MacNab schob sie ein wenig unsanft an die Seite und baute sich selber vor dem Bildschirm auf. Er trug keinen Hausmantel, stellte Eve stirnrunzelnd fest, dafür lediglich ein Hemd.


  »Das war der Moment, in dem es wirklich aufregend geworden ist. Ein paar dieser perversen Typen, vor allem diejenigen mit Familien oder in hohen Positionen, versuchen, ihre Identität zu verschleiern, damit niemand mitbekommt, dass ihnen einer abgeht, wenn sie sich irgendwelche Sexfilmchen reinziehen. Allerdings genügt es ihnen, einen falschen Namen anzugeben, damit ihnen niemand auf die Schliche kommt. Mehr Mühe machen sich die Besucher, vor allem der legalen Websites, für gewöhnlich nicht. Als wir jedoch Sterling eingegeben haben, spielte meine Kiste plötzlich verrückt. Der Kerl hat sich von Hongkong über Prag, von Prag über Chicago, von Chigaco über Vegas II und von dort noch über unzählige andere Orte in die Seiten eingeklinkt.«


  »Und was soll das heißen?«


  »Dass ich, vor allem mit meinem eigenen Computer hier zu Hause, unmöglich herausfinden kann, wo er tatsächlich sitzt. Also fahre ich gleich rüber aufs Revier. Die Geräte dort sind deutlich besser. Vielleicht komme ich von dort aus besser an ihn heran. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange das dauern wird, aber ich fange sofort mit der Suche an.«


  »Nein, Sie haben bereits fünfzehn, sechzehn Stunden Arbeit hinter sich.« Auch wenn sie ziemlich sicher war, dass ein Teil seiner Betätigung nicht beruflicher Natur gewesen war. »Ich suche ihn von hier aus.«


  »Äh, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Lieutenant, aber man muss ziemlich viel Ahnung von diesen Dingen haben, um auch nur den ersten Schutzwall zu durchdringen, geschweige denn weiterzukommen. Da muss man fast ein Magier auf dem Gebiet der Computertechnik sein.«


  Roarke trat vor den Monitor des Links und meldete sich sanft: »McNab.«


  »Oh. Tja, wenn Sie sich dieser Sache annehmen, super. Ich schicke Ihnen rüber, was wir bisher haben. Wie gesagt, nach allem, was wir bisher wissen, hat dieser Sterling ausschließlich erlaubte Webseiten besucht. Ein paar von ihnen sind hart an der Grenze, aber trotzdem legal. Mit den wirklich widerlichen Sachen scheint er nichts zu tun zu haben, aber wer weiß, was wir noch alles finden. Schließlich haben wir bisher gerade mal ein wenig an der Oberfläche gekratzt.«


  »Das war gute Arbeit. Und jetzt machen Sie eine Pause.«


  »Die haben wir bereits gemacht.« Unweigerlich verzog er das Gesicht zu einem Grinsen. »Und sind deshalb wieder voller Energie.«


  »Danke für die Mitteilung«, antwortete Eve ihm trocken. »Schicken Sie die Daten an Roarkes Computer hier.«


  Damit brach sie die Übertragung ab und wanderte, um ihre Gedanken zu sortieren, langsam hin und her.


  »Die Suche nach dem Standort des Computers, von dem aus er die Seiten besucht hat, überlasse ich wohl besser dir. Morgen früh können dann Feeney und McNab wieder übernehmen, egal, wie weit du bis dahin gekommen bist. Ich weiß, dass du dich nebenher schließlich um jede Menge anderer Dinge kümmern musst.«


  »Das werde ich schon schaffen.«


  »Ich hätte dir vielleicht schon eher sagen sollen, dass für morgen Nachmittag eine Pressekonferenz wegen dieser Fälle anberaumt worden ist. Vielleicht willst du ja vorher selbst noch mit den Journalisten sprechen?«


  »Ich habe bereits einen Termin mit ihnen vereinbart. Mach dir keine Sorgen um mich, Eve.«


  »Wer sagt denn, dass ich das tue?« Durch die Tür seines Büros drang ein Piepsen an ihr Ohr. »Da kommen die Daten von McNab.«


  Sie suchte nach dem Draht. Da sie inzwischen wusste, wo und wie sie dabei vorgehen musste, war es erstaunlich leicht. Einen Tag vor Werners ›Herzinfarkt‹ hatte Yost ein Stück Silberdraht von sechzig Zentimeter Länge gegen Barzahlung bei Silverworks, einem kleinen Laden mit einer Adresse in Georgetown, gekauft. Sie waren, so jubelte ihre Website, bereits seit fünfundsiebzig Jahren im Geschäft.


  Sicher fände sie heraus, dass Yost an jenem Tag auch noch in ein paar anderen Geschäften gewesen war.


  Dann rief sie die fünf besten Hotels in East Washington und Autoverleiher, die Fahrzeuge der Luxusklasse anzubieten hatten, auf ihrem Bildschirm auf, um zu prüfen, ob vielleicht der Name eines Gastes eines der Hotels dem eines Kunden eines Autoverleihers entsprach.


  Während der Computer sich an die Arbeit machte, holte sie sich noch einen Kaffee und kam zu dem Ergebnis, dass ihre erschöpften Augen dringend eine kurze Ruhepause brauchten. Sie verstand beim besten Willen nicht, wie die Leute in der Abteilung für elektronische Ermittlungen es schafften, täglich stundenlang auf den Monitor zu starren, ohne jemals etwas anderes zu tun. Sie klappte die Lehne ihres Schlafsessels nach hinten, schloss die Augen und ging im Geiste die Arbeiten des nächsten Morgens durch.


  Sie müsste die Juweliere, die Hotels und die Mietwagenfirmen in East Washington und London kontaktieren. Müsste eine Genehmigung beantragen, Freda und Mollie Newman ausfindig zu machen. Die sie nicht bekäme, aber darum bitten müsste sie auf jeden Fall. Müsste überlegen, was sie auf der verdammten Pressekonferenz enthüllen durfte. Dr. Mira fragen, wie weit sie mit dem Persönlichkeitsprofil gekommen war, und Feeney ansprechen wegen dem Draht.


  Dann müsste sie rausfinden, wo Yost möglicherweise ein Haus gekauft oder gemietet hatte. Doch diese Suche überließe sie besser Roarke.


  Außerdem müsste sie dringend ins Labor, um Dickie noch mal einzuheizen, und im Leichenschauhaus fragen, wann mit der Freigabe von Jonah Talbots Leichnam zu rechnen war.


  Am besten ginge sie kurz zu Roarke, ob er bei der Suche nach Yosts Rechner weiterkam. Sie ginge gleich zu ihm hinüber, dachte sie, allerdings war sie, bevor sie sich erheben konnte, bereits eingeschlafen.


  Um sie herum wurde es dunkel.


  Zitternd lag sie da. Wie eine dünne Eisschicht lag die Furcht auf ihrem kleinen Körper und ließ ihre dünnen Knochen derart heftig klappern, dass das hohle, hilflose Geräusch beinahe zu hören war. Es gab nirgends ein Versteck. Es gab niemals ein Versteck. Nicht vor ihm.


  Er kam. Sie hörte seine bedrohlich schweren Schritte vor der Tür. Sie blickte zum Fenster und überlegte, wie es wäre, spränge sie einfach aus dem Bett, stürzte sich durchs Glas und ließe sich fallen.


  Freiheit durch den Tod.


  Doch hatte sie dazu nicht den Mut. Trotz des Monsters, das in der nächsten Sekunde ins Zimmer kommen würde, hatte sie dazu nicht den Mut.


  Sie war ein achtjähriges Kind.


  Albtraum innerhalb eines Albtraums. Die Tür wurde jetzt geöffnet, sein dunkler Schatten hob sich von der Dunkelheit des Korridors kaum ab. Sie sah nur seine Umrisse, nicht aber sein Gesicht.


  Daddy ist wieder da. Und er sieht dich, kleines Mädchen.


  Bitte nicht. Bitte nicht.


  Das Flehen hallte laut in ihrem Kopf, doch sie blieb stumm. Ihr Flehen hielte ihn nicht auf, sondern machte alles nur noch schlimmer. Falls das möglich war.


  Jetzt krochen seine Hände unter der dünnen Decke über ihre kalte Haut. Es war noch schlimmer, noch viel grässlicher und schlimmer, wenn er sich die Zeit nahm, sie vorher zu berühren …


  Sie kniff die Augen zu und versuchte, im Geiste zu entfliehen. An irgendeinen anderen Ort. Doch das ließ er nicht zu. Sie zu missbrauchen, war ihm nicht genug.


  Also tat er ihr weh. Kniff ihr in die Arme und die Beine und wühlte seine Finger so tief in sie hinein, bis sie anfing zu schluchzen. Und als sie schluchzte, fing er an zu keuchen, und seine stinkende Erregung füllte die Luft im Zimmer an.


  Was bist du für ein ungezogenes kleines Ding.


  Sie versuchte verzweifelt, ihn von sich fortzuschieben und sich so klein zu machen, dass er keinen Platz in ihrem Innern fand. Jetzt fing sie an zu flehen, zu verängstigt und panisch, um es zu unterdrücken. Und stieß, als er sich in sie schob und mit aller Kraft in sie hineinrammte, einen langen, gebrochenen Schrei des Schmerzes und der Todesangst aus.


  Ihre tränenverquollenen Augen flogen auf. Sie konnte nichts dagegen tun. Und, vor Entsetzen starr, musste sie mit ansehen, wie sich das Gesicht ihres Vaters veränderte, wie seine Züge schmolzen und sich neu zusammensetzten.


  Bis es Yost war, der sie vergewaltigte, Yost, der einen dünnen Silberdraht um ihren Hals schlang und langsam daran zog, bis sie kaum noch Luft bekam. Obwohl sie jetzt kein Kind mehr war, sondern eine erwachsene Frau, eine Polizistin, konnte sie nichts dagegen tun.


  Keine Luft. Kein Sauerstoff. Dort, wo der hell glänzende Draht in ihr zartes Fleisch schnitt, rann ihr kaltes Blut über die Haut. In ihrem Kopf erklang ein wildes Rauschen, ein dunkles, dumpfes Tosen, als schrie um sie herum die ganze Welt.


  Sie fuchtelte mit ihren Armen, benutzte ihre Fäuste, ihre Nägel, ihre Zähne, doch sein Gewicht hielt sie an ihrem Platz.


  »Eve, komm zurück. Eve.«


  Jetzt war es Roarke, der sie in seinen Armen hielt, doch war sie noch gefangen in dem grauenhaften Traum. Das zeigten ihre gehetzten, blinden Augen, das wilde Pochen ihres Herzens und ihre erschreckend kalte Haut.


  Ein ums andere Mal rief er sie bei ihrem Namen und zog sie, um ihrem Körper neue Wärme einzuhauchen, eng an seine Brust. Ihre Panik schnürte ihm die Kehle zu, und genau wie sie bekam auch er nur noch mit größter Mühe Luft.


  Keuchend, als müsste sie ertrinken, versuchte sie ihn abzuschütteln, und verzweifelt, wie um sie wiederzubeleben, presste er seine Lippen auf ihren halb offenen Mund.


  Endlich wurde ihr Körper schlaff.


  »Es ist alles gut, du bist in Sicherheit.« Er wiegte sie sanft in seinen Armen und tröstete dadurch auch gleichzeitig sich selbst. »Du bist zu Hause, Baby, und du bist eiskalt.« Aber wenn er eine Decke holen wollte, müsste er sie kurz verlassen, und das war ihm unmöglich. »Halt dich an mir fest.«


  »Ich bin okay. Es ist alles in Ordnung.« Was ganz und gar nicht stimmte.


  »Halt dich trotzdem an mir fest. Ich brauche deine Nähe.«


  Unsicher schlang sie ihm ihre Arme um den Hals und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe dich gerochen, und dann habe ich dich gehört. Aber ich konnte dich nicht finden.«


  »Ich bin hier bei dir.« Jedes Mal, wenn sie in ihren Träumen dem Grauen ihrer Kindheit ausgeliefert war, zerriss es ihm beinahe das Herz. »Ich bin ganz nah«, murmelte er und presste seine Lippen auf ihr Haar. »Das muss ein ganz besonders schlimmer Traum gewesen sein.«


  »Ja, entsetzlich. Aber jetzt ist er vorbei.« Sie beugte sich, soweit er es gestattete, zurück und betrachtete sein Gesicht. Seine dunklen Augen zeigten deutlich, wie erschüttert er war. »Auch für dich scheint es besonders schlimm gewesen zu sein.«


  »Entsetzlich. Eve.« Er zog sie erneut an seine Brust und blieb, Herz an Herz, reglos mit ihr sitzen, bis das schlimmste Grauen halbwegs abgeebbt war. »Ich werde dir einen Schluck Wasser holen.«


  »Danke.«


  Als er in die Küche ging, vergrub sie ihren Kopf zwischen den Händen. Sie würde es überstehen, ermahnte sie sich. Sie würde es wie üblich überstehen. Sie würde den bitteren Geschmack der Angst hinunterschlucken, mit ihrer Arbeit fortfahren und sich daran erinnern, dass sie sich verwandelt hatte und kein Opfer mehr war.


  Arbeit. Sie hob den Kopf und atmete tief durch. Dort hatte sie alles unter Kontrolle. Dort hatte sie Macht.


  Als er mit dem Wasser zurückkam und sich zu ihren Füßen auf den Boden hockte, hatte sie sich weit genug beruhigt, um trotz der Dankbarkeit, die sie empfand, argwöhnisch zu fragen: »Hast du etwa ein Beruhigungsmittel in das Wasser getan?«


  »Trink.«


  »Verdammt, Roarke.«


  »Verdammt, Eve«, antwortete er milde und trank selbst die Hälfte des mitgebrachten Wassers aus. »Trink wenigstens den Rest.«


  Stirnrunzelnd hob sie das Glas an ihren Mund und blickte ihn über den Rand hinweg forschend an. Er sah erschöpft aus, was bei ihm höchst selten war.


  Er brauchte keine Arbeit, sondern Ruhe, wurde ihr bewusst. Aber selbst wenn sie die Arbeit bis zum nächsten Morgen liegen lassen würde, würde er sich keine Ruhe gönnen, sondern warten, bis sie eingeschlafen wäre, und nähme dann erneut vor dem Computer Platz.


  Doch war er nicht der Einzige, der wusste, welche Knöpfe er drücken musste, und so stellte sie das leere Glas entschieden fort. »Bist du jetzt zufrieden?«


  »Mehr oder weniger. Du solltest bis morgen Pause machen und ein paar Stunden schlafen.«


  Perfekt, dachte sie, nickte jedoch möglichst widerstrebend mit dem Kopf. »Ich schätze, du hast Recht. Ich kann mich sowieso nicht mehr konzentrieren, aber …«


  »Aber was?«


  »Würdest du vielleicht noch etwas bei mir bleiben?« Sie griff nach seiner Hand. »Ich weiß, es ist dämlich, aber …«


  »Nein, das ist es nicht.« Er schob sich zu ihr auf den Sessel und strich ihr, während sie die Arme um seinen Körper schlang, sanft über das Haar. »Und jetzt schaltest du ein paar Stunden ab.«


  »Ja.« Und damit auch er Gelegenheit zum Abschalten bekäme, ließe sie ihn bis zum nächsten Morgen nicht mehr los. »Geh nicht weg, nein?«


  »Nein.«


  Und in der beruhigenden Gewissheit, dass er sie nicht verlassen und auf diese Weise ebenfalls ein wenig Ruhe finden würde, schloss sie ihre Augen und versank in einem erholsamen, traumlosen Schlaf.


  

  


  Als die Dunkelheit allmählich weicher wurde, schlug sie, die Arme nach wie vor um seinen Leib geschlungen, die Augen wieder auf, blieb jedoch still liegen, um die seltene Gelegenheit zu nutzen, Roarke beim Schlafen zu beobachten.


  Wie so häufig wogte ohne Vorwarnung glühende Liebe in ihr auf. Nicht das inzwischen gewohnte, ruhige, gleichmäßige Gefühl, sondern eine Mischung wilder, überbordender Empfindungen, die so eng miteinander verwoben waren, dass es keine Trennung mehr zwischen ihnen gab.


  Freude, Verwirrung, Besitzerstolz, Lust und eine gewisse Selbstzufriedenheit kämpften mit der Verwunderung darüber, dass sie die Frau und die Geliebte eines solchen Mannes war.


  Er war so wunderschön, dass sie niemals ganz begreifen würde, wie es zu einer derart innigen Beziehung zwischen ihnen gekommen war.


  Er hatte sie gewollt. Von allen Frauen auf der Welt hatte er sie gewollt. Und nicht nur gewollt, dachte sie mit einem breiten Grinsen. Verfolgt, gefordert und genommen. Selbst wenn es für sie kein Problem war zuzugeben, wie aufregend all das bereits für sie gewesen war, hatte er auch noch den nächsten Schritt gemacht.


  Hatte sie mit beiden Händen festgehalten, damit sie nie mehr ging.


  Sie hatte nicht geglaubt, dass jemals irgendjemand dazu willens oder in der Lage wäre. Hatte nie geglaubt, dass sie genügend in sich barg, um alle diese Dinge zu erwidern.


  Und jetzt lagen sie beide, die Polizistin und der Milliardär, wie zwei überarbeitete kleine Angestellte zusammengequetscht auf dem Liegesessel in einem Büro.


  Es war schlichtweg fantastisch.


  Sie grinste immer noch bis über beide Ohren, als er seine wunderbaren Augen aufschlug, sie mit einem leuchtend blauen, wachen, leicht amüsierten Blick bedachte und freundlich sagte: »Guten Morgen, Lieutenant.«


  »Ich werde nie begreifen, wie du gleich nach dem Wachwerden, ohne auch nur eine Tasse Kaffee getrunken zu haben, so munter wirken kannst.«


  »Wirklich ärgerlich, nicht wahr?«


  »Allerdings.« Er war warm, er war wunderschön, und er gehörte ihr. Am liebsten hätte sie ihn wie einen Teller süßer Sahne abgeschleckt. Und warum eigentlich nicht?, ging es ihr durch den Kopf. Warum nicht?


  »Aber da du jetzt wach bist …« Sie glitt mit einer Hand an seinem Leib hinunter und merkte, dass er nicht nur hart, sondern offenbar mehr als bereit für dieses kleine Spielchen war. »… und zwar absolut wach, habe ich eine kleine Aufgabe für dich.«


  »Und die wäre?« Ihr Mund bahnte sich bereits einen Weg durch sein Gesicht, und zu seiner Überraschung  und vor allem Freude  nahmen ihre Finger gleichzeitig voller Eifer ihre Arbeit auf. Während sie an seiner Kehle leckte, umfasste sie seine Männlichkeit alles andere als spielerisch mit ihrer rechten Hand.


  »Tja, dann«, stieß er heiser aus. »Was tut man nicht alles für die Polizei. Meine Güte!« Er hatte das Gefühl, als quollen ihm die Augen aus dem Kopf. »Bin ich schon wieder im Dienst?«


  

  


  Einige Zeit später kam sie locker und geschmeidig mit zwei Bechern Kaffee aus der Küche und sah verblüfft, dass Roarke immer noch im Halbdunkel des anbrechenden Morgens auf der Liege lungerte. Er hatte Galahad im Schoß und strich ihm mit einem versonnenen Lächeln über das seidige Fell.


  »Ich glaube, dass du für einen zivilen Polizeiberater inzwischen lange genug gefaulenzt hast.«


  »Mmm-hmm.« Er nahm den ihm angebotenen Becher dankend an. »Früh schlafen, morgendlicher Sex, und jetzt noch Kaffee. Du benimmst dich fast so fürsorglich wie eine richtige Ehefrau. Willst du mich etwa verhätscheln?«


  »He, wenn du keinen Kaffee willst, trinke ich deinen Becher auch noch. Wäre es so schlimm, wenn ich dich verhätscheln würde? Aber die Bemerkung von der Fürsorglichkeit hättest du dir auf alle Fälle sparen können. Du weißt, dass sie mich auf die Palme bringt.«


  »Ich nehme den Kaffee sogar gerne, vielen Dank. Es rührt mich, und ich bin dir wirklich dankbar, weil du mich verhätschelst. Und dich ein bisschen zu ärgern macht mir manchmal einfach Spaß.«


  »Na super. Aber nun, da das alles geklärt ist, schwing endlich deinen Hintern, damit wir uns allmählich wieder an die Arbeit machen können«, erwiderte sie schnaubend und bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, äußerst herablassenden Blick.
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  Nach ein paar dringenden Telefonaten rief sie schließlich den Detective Sergeant an, der den Mordfällen in Cornwall nachgegangen war. DS Fortique war ein freundlicher, entgegenkommender Mensch und klärte sie während des viertelstündigen Gesprächs in breitestem südenglischen Dialekt bereitwillig über die bisherigen bescheidenen Ermittlungserfolge auf.


  Das IRCCA, das von Feeney heiß geliebte internationale Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung, hatte die beiden Opfer aufgrund ihrer Fingerabdrücke und einem DNA-Vergleich identifiziert. Und nach langer Suche hatte man zusätzlich den Wanderer ausfindig machen können, von dem der Leichenfund gemeldet worden war.


  Fortique war gern bereit, Eve die Zeit und Mühe einer persönlichen Vernehmung dieses Zeugen zu ersparen und den Mann selbst danach zu fragen, ob ihm beim Auffinden der beiden Toten vielleicht ein Paar sechzig Zentimeter langer, dünner Silberdrähte »in die Tasche geglitten war«.


  Eve kam zu dem Ergebnis, dass die britischen Kollegen deutlich kooperationsbereiter waren als das Paar vom FBI, und erwiderte die Freundlichkeit, indem sie die Liste der von Yost in London getätigten Einkäufe an Fortique weitergab. Sie beendeten die Unterhaltung also beide gleichermaßen gut gelaunt.


  Der Anruf bei dem Juweliergeschäft ergab eine vollständige Beschreibung von Sylvester Yost, der dem Personal wegen seines erlesenen Geschmacks, seiner tadellosen Manieren und seiner exzessiven Barkäufe in Erinnerung geblieben war.


  Wieder war eine Frage zu ihrer Zufriedenheit beantwortet, dachte Eve und richtete ihr Augenmerk auf die Londoner Hotels.


  Im New Savoy war man eindeutig weniger entgegenkommend als bei der Polizei oder in den Londoner Geschäften. Die Angestellte an der Rezeption stellte sie zum Empfangschef und dieser sie zur Hotelmanagerin durch.


  Die Frau von zirka Mitte fünfzig hatte ihre glänzenden, stahlgrauen Haare straff aus ihrem hageren Gesicht gekämmt und reckte streng ihr spitzes Kinn. Sie hatte überraschend blaue Augen, und ihre Stimme hatte, obgleich sie sich um Höflichkeit bemühte, einen geradezu einschläfernd monotonen Klang.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen, Lieutenant Dallas. Es gehört zu unserer Firmenpolitik, dass unseren Gästen nicht nur größtmöglicher Komfort, sondern auch ein Höchstmaß an Diskretion geboten wird.«


  »Aber meinen Sie nicht, dass diesen Gästen, wenn sie vergewaltigend und mordend durch die Gegend ziehen, ein Teil der Diskretion möglicherweise nicht mehr zusteht?«


  »Selbst wenn dem so wäre, sähe ich mich außerstande, Ihnen irgendwelche Informationen über einen unserer Gäste zu geben. Tut mir Leid. Schließlich ist es durchaus möglich, dass Ihnen ein Irrtum unterlaufen ist, und dann hätte ich eines der obersten Gebote unseres Unternehmens übertreten und einem unserer Gäste Unannehmlichkeiten bereitet. Solange Sie keine handfesten Beweise und kein offizielles, internationales Rechtshilfeersuchen vorzuweisen haben, das mich dazu zwingen würde, Ihnen die gewünschten Informationen zu geben, sind meine Hände gebunden.«


  Am liebsten würde ich dir selbst die Hände binden, dachte Eve erbost, und dir dann einen Tritt in deinen knochigen Allerwertesten verpassen, der dich aus einem Fenster in der obersten Etage deines blöden Hotels auf die Straße segeln lässt.


  »Ms Clydesboro, wenn ich gezwungen werde, um halb sechs in der Frühe nicht nur meinen Vorgesetzten, sondern dazu einen für zwischenstaatliche Rechtshilfeersuchen zuständigen Beamten aus dem Bett zu werfen, werden die beiden ganz sicher nicht erfreut darüber sein.«


  »Ich fürchte, das ist ein Problem, dem Sie sich stellen müssen. Rufen Sie mich gerne noch mal an, sobald Sie …«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Schwester …«


  »Eine Sekunde.« Roarke, der an der Tür gestanden und die letzten Sätze mitgekriegt hatte, eilte quer durch das Zimmer und schnappte sich das Link. »Ms Clydesboro.«


  Zumindest wurde Eve die Befriedigung zuteil, mit ansehen zu dürfen, wie die Zimtzicke erbleichte, erschreckt die Augen aufriss und mit erstickter Stimme krächzte: »Sir!«


  »Geben Sie Lieutenant Dallas sämtliche Informationen, die sie braucht.«


  »Sehr wohl, Sir. Selbstverständlich, Sir. Ich bitte um Verzeihung. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Weitergabe dieser Informationen von Ihnen genehmigt worden ist.«


  »Woher hätten Sie das auch wissen sollen?«, fragte er sie freundlich. »Aber nun, da Sie die Erlaubnis dazu haben, suchen Sie bitte umgehend sämtliche Unterlagen heraus.«


  »Ich werde mich persönlich um diese Sache kümmern. Lieutenant Dallas, wenn Sie mir bitte eine Beschreibung des Mannes schicken würden, von dem Sie annehmen, dass er in unserem Hotel übernachtet hat, werde ich die Angestellten anweisen, es zu bestätigen, falls er hier gewesen ist.«


  »Ich schicke Ihnen ein Bild, die Daten, an denen er unserer Meinung nach in London gewesen ist, und ein paar schriftliche Personenangaben. Sagen Sie Ihren Angestellten, dass dieser Mann eventuell verkleidet gewesen ist. Haar- und Augenfarbe sowie ein paar Gesichtsmerkmale könnten deshalb anders ausgesehen haben als auf unserem Foto. Wahrscheinlich hat er eine Ihrer besten Suiten reserviert und war alleine, sicher mit einem eigenen Fahrzeug, unterwegs.«


  »Sie bekommen Ihre Antwort innerhalb von einer Stunde nach Erhalt Ihrer Mail.«


  »Gut.«


  Stirnrunzelnd brach Eve die Übertragung ab. »Dämliche Zimtziege.«


  »Sie macht nur ihre Arbeit. Du wirst feststellen, dass dieselbe Diskretion in sämtlichen Hotels der Spitzenklasse gilt. Soll ich dir bei der Bitte um Auskunft also vielleicht helfen?«


  Sie zuckte übellaunig mit den Achseln und stand auf. »Warum eigentlich nicht? Hat die Suche nach dem Standort seines Computers irgendwas gebracht?«


  »Ja, ich glaube, schon. Ich gehe davon aus, dass wir feststellen werden, dass er sämtliche Mails hier in der Stadt verschickt und empfangen hat und dass die Unzahl anderer Adressen nichts als Tarnung gewesen ist.«


  »Wie dicht kannst du an ihn herankommen?«


  »Wenn du mir noch ein bisschen Zeit lässt, bis vor seine Haustür.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Bis ich bei ihm gelandet bin.«


  »Ja, aber wie lange …«


  »Lieutenant, durch deine Ungeduld wird die Sache nicht beschleunigt.« Er wandte seinen Kopf und sah, dass sein Freund Mick durch die Tür getreten war.


  »Verzeihung. Komme ich ungelegen?«


  »Keineswegs.« Trotzdem merkte Eve, dass Roarke mit einem Tastendruck die Daten speicherte und dafür sorgte, dass man auf dem Bildschirm des Computers nichts mehr sah. »Deine … Geschäfte müssen gut gelaufen sein, wenn du erst jetzt zurückkommst.«


  Mick grinste über das ganze Gesicht. »Ich kann wahrheitsgemäß behaupten, dass es deutlich besser gelaufen ist, als ich mir jemals hätte träumen lassen. Rieche ich da etwa frischen Kaffee?«


  »Allerdings.« Obwohl er beinahe zu hören meinte, wie seine Gattin mit den Zähnen knirschte, erhob sich Roarke von seinem Platz. »Hättest du gerne eine Tasse?«


  »Sehr gern sogar, vor allem, wenn ich noch ein Tröpfchen feinen irischen Whiskey hineinbekommen kann.«


  »Ich denke, das kann ich arrangieren.«


  Mick bedachte Eve mit einem Lächeln, als Roarke  dicht gefolgt von Galahad, der auf ein zweites Frühstück hoffte  in die angrenzende Küche ging.


  »Es ist geradezu unmenschlich, wie wenig Schlaf dem Kerl genügt. Es ist ihm sicher eine Freude, dass er eine Frau gefunden hat, die genau wie er schon vor Anbruch der Dämmerung den Tag beginnt.«


  »Für jemanden, der die ganze Nacht kein Auge zugemacht hat, sehen Sie allerdings ebenfalls beeindruckend munter aus.«


  »Gewisse Aktivitäten verleihen einem Mann neue Energie. Dann arbeiten Sie also ab und zu auch von zu Hause aus?«


  »Manchmal.«


  Er nickte. »Und ich nehme an, dass Sie es kaum erwarten können, endlich die Arbeit fortzusetzen, bei der ich Sie unterbrochen habe. Aber ich bin sofort wieder weg. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich sage, dass es wirklich seltsam für mich ist, Roarke Seite an Seite mit einer Polizistin zusammenarbeiten zu sehen.«


  »Das kann ich verstehen.« Sie blickte über ihre Schulter, als Roarke, einen großen Becher voll Kaffee mit Whiskey in der Hand zurück ins Arbeitszimmer kam.


  »Das ist wie die Antwort auf eins meiner Gebete, vielen Dank. Am besten nehme ich den Becher mit in mein Zimmer und haue mich, wenn ich ihn ausgetrunken habe, kurz aufs Ohr.«


  »Einen Augenblick noch. Eve, hast du die Namen des Pärchens aus Cornwall?«


  »Was ich habe oder nicht, ist einzig und allein Sache der Polizei.«


  »Vielleicht hat Mick die beiden ja gekannt.« Er musterte Eve ruhig.


  Vermutlich hatte er Recht. Ein potenzieller Spitzel war eventuell nützlich, selbst wenn er gleichzeitig ihr Gast war. »Britt und Joseph Hague.«


  »Tja, hmmm.« Mick starrte in seinen Kaffee. »Es ist natürlich möglich, dass diese Namen irgendwann im Verlauf meiner vielen Reisen mal an mein Ohr gedrungen sind. Aber mit Gewissheit kann ich das nicht sagen.« Er bedachte Roarke mit einem viel sagenden Blick. »Nein, das kann ich nicht.«


  »Weil Sie mal mit den beiden Geschäfte gemacht haben?«, knurrte Eve ihn an. »Geschäfte, die dem Zoll ein Dorn im Auge sind?«


  »Ich mache mit allen möglichen Leuten Geschäfte«, erläuterte er kühl. »Und ich bin es nicht gewohnt, mich darüber mit jemandem von der Polizie zu unterhalten. Ich bin ehrlich überrascht, dass du mich darum bittest«, beschwerte er sich bei Roarke. »Überrascht und gleichzeitig enttäuscht, weil du offenbar erwartest, dass ich Freunde und Geschäftspartner verpfeife.«


  »Diese Freunde und Geschäftspartner sind tot«, erklärte Eve ihm tonlos. »Sie wurden ermordet.«


  »Britt und Joe?« Er riss die Augen auf und sank dann mit trübem Blick auf einen Stuhl. »Das habe ich nicht gewusst. Das habe ich ganz sicher nicht gewusst.«


  »Ihre Leichen wurden in Cornwall gefunden«, meinte Roarke. »Anscheinend hat es etliche Zeit gedauert, bis man sie entdeckt hat. Und noch erheblich länger, bis man endlich wusste, wer sie waren.«


  »Gütiger Himmel. Gott sei ihrer Seelen gnädig. Die beiden waren nett. Wie ist es passiert?«


  »Wer hätte Interesse am Tod der beiden haben können?«, antwortete Eve mit einer Gegenfrage. »Wer hätte eine Menge Geld dafür bezahlt, damit die beiden aus dem Verkehr gezogen werden?«


  »Keine Ahnung. Sie haben teure Alkoholika und verschiedene andere Sachen nach London importiert und von dort nach Paris, Athen und Rom weitertransportiert. Dabei scheinen sie irgendwem auf die Füße getreten zu haben. Sie waren erst seit ein paar Jahren richtig im Geschäft. Gott, der Gedanke, dass sie ermordet worden sind, macht mich richtiggehend krank.«


  Um sich zu beruhigen, trank er einen großen Schluck Kaffee und wandte sich dann an Roarke. »Du hast die beiden nicht gekannt. Wie gesagt, sie waren erst seit ein paar Jahren im Geschäft und haben sich auf Schmuggel innerhalb von Europa beschränkt. Sie hatten ein kleines Häuschen im Moor. Ihnen hat das Landleben gefallen, was ich beim besten Willen nicht verstehen kann.«


  »Wem könnten sie in die Quere gekommen sein?«


  »Oh, niemand Besonderem, nehme ich an. Schließlich ist bei all den Gütern, die nur darauf warten, hin und her bewegt zu werden, für alle genug Platz. Aber vielleicht Francolini. Ja, er ist ein widerliches Schwein, und sie haben ihm bestimmt einen Teil seines Geschäfts kaputtgemacht. Er würde bestimmt nicht lange zögern, bevor er einen seiner Männer auf einen Konkurrenten ansetzt, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Aber er hat niemals extra einen Killer angeheuert.« Roarke konnte sich noch genauestens an den Kerl erinnern. »Er hat genügend eigene Leute, die die Drecksarbeit für ihn erledigen. Er hätte für so was niemals einen Fremden engagiert.«


  »Du sagst, die beiden sind von einem bezahlten Killer ermordet worden? Nein, dann kann es Francolini nicht gewesen sein. Dann vielleicht Lafarge. Oder Hornbecker. Hornbecker wäre es zuzutrauen, dass er für so etwas bezahlt. Aber es müsste sich hundertprozentig für ihn lohnen. Er bräuchte also einen wirklich guten Grund.«


  »Franz Hornbecker aus Frankfurt«, sagte Roarke erklärend zu Eve. »Er war eine ziemlich kleine Nummer, als ich selbst noch im Geschäft war.«


  »Er hat in den letzten Jahren eine regelrechte Glückssträhne gehabt«, erklärte Mick ihm seufzend. »Mehr kann ich euch nicht sagen. Britt und Joe. Ich kann es noch immer nicht begreifen. Aber warum  falls ich diese Frage stellen darf  warum ist eine New Yorker Polizistin am Schicksal zweier kleiner Schmuggler aus England interessiert?«


  »Ihre Ermordung hat möglicherweise etwas mit einem hiesigen Fall zu tun.«


  »Falls ja, will ich nur hoffen, dass ihr den Schweinehund erwischt, der sie auf dem Gewissen hat.« Damit stand Mick auf. »Ich weiß nicht, was für ein Geschäft die beiden am Ende laufen hatten, aber ich kann mich etwas umhören, wenn ihr wollt.«


  »Ich bin dankbar für jede Information, die Sie mir geben können.«


  »Tja, ich werde sehen, was ich tun kann.« Er bückte sich nach Galahad, der ihm schnurrend um die Beine strich. »Aber jetzt gehe ich erst einmal ins Bett. Oh, Roarke«, fügte er, bevor er entschwand, hinzu. »Falls es dir nachher passen würde, würde ich mich gern ein bisschen ausführlicher über das Geschäft unterhalten, von dem ich dir gestern kurz erzählt habe.«


  »Ich werde meiner Sekretärin sagen, dass sie einen Termin freihalten soll.«


  »Gott, hör sich das einer an. Er wird seiner Sekretärin sagen, dass sie einen Termin freihalten soll«, sagte er zu Galahad, als er ihn zusammen mit dem Becher Kaffee aus dem Zimmer trug. »Ist das etwa normal?«


  »Was für ein Geschäft?«


  »Parfüm«, erklärte Roarke. »Vollkommen legal. Ich habe ihm erklärt, dass ich an anderen Geschäften eindeutig nicht interessiert bin, weil dir das nicht gefällt. Und jetzt führe ich endlich die Gespräche mit den anderen Hotels.«


  »Warum klingelt plötzlich dein Computer?«


  »Tut er das?« Er spitzte seine Ohren, hörte das Signal und fing an zu grinsen. »Ich glaube, dass ich gerade vor Yosts Haustür parke.«


  Eve folgte ihm in sein Büro und sah ihm über die Schulter, als er einen Blick auf den Monitor seines Computers warf.


  »Hmmm. Daten auf den Wandbildschirm«, befahl er dem Gerät und sah sich die auf dem großen Bildschirm auftauchenden langen Zahlenreihen an.


  »Was ist das? Sind das irgendwelche Koordinaten oder was?«


  »Ja, genau. Und sie sind wirklich interessant. Computer, ich brauche eine Straßenkarte von New York auf Bildschirm zwei. Er ist auch innerhalb der Stadt ein bisschen hin und her gesprungen. Was ziemlich clever von ihm war, denn dadurch wird die Suche nach dem genauen Standort noch einmal erschwert.«


  »Du meinst, dass man nicht sagen kann, ob er in der East Side oder West Side oder sonst wo wohnt?« Sie versuchte die Zahlenreihen zu entschlüsseln, gab dann jedoch mit einem frustrierten Seufzer auf.


  »So in etwa. Er saust vor und zurück, rauf und runter, rüber nach Long Island und wieder zurück. Es gibt also verschiedene Möglichkeiten, aber am wahrscheinlichsten … Computer, ich brauche eine Vergrößerung des Maßstabs in der Upper West Side. Ja, genau. Wenn man jetzt den Zahlencode einer Straße zuordnet, was erkennt man dann?« Roarke umfasste sanft Eves Nacken und gab sich selbst die Antwort: »Dass Yost anscheinend fast ein Nachbar von uns ist.«


  »Vier Blocks von hier entfernt. Der ist gerade mal vier Blocks von hier entfernt.«


  »Ja. Es ist offensichtlich, dass wir beide viel zu selten in unserer eigenen Nachbarschaft spazieren gehen.«


  »Wir gehen nie spazieren. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er tatsächlich dort wohnt?«


  »Neunzig Prozent.«


  »Das ist schon mal nicht schlecht. Okay, ich brauche eine Beschreibung des Gebäudes, einen Plan der Wohnungen und Flure, ein Verzeichnis der Bewohner und genaue Angaben über das dort installierte Überwachungsund Sicherheitssystem.«


  »Das dürfte kein Problem sein. Ich glaube nämlich, dass das Gebäude mir gehört.«


  »Du glaubst?«


  »Manchmal kommt es vor, dass ich ein wenig den Überblick verliere. Computer, wem gehört das Haus, das auf Bildschirm zwei zu sehen ist?«
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  »Habe ich es doch gewusst. Lass mich nur kurz in meinen Immobilienunterlagen blättern. Dann drucke ich dir die Informationen sofort aus.«


  »Manchmal kommt es vor, dass du den Überblick verlierst?«, echote sie und gaffte ihn ungläubig an. »Dass du ein ganzes Haus vergisst?«


  »Ich kaufe und verkaufe  vor allem hier in der Umgebung  eben öfter einmal irgendwelche Häuser«, erklärte er ihr lächelnd. »Jeder braucht ein Hobby, oder etwa nicht?«


  Er setzte sich an den Computer und rief als Erstes das Verzeichnis der Hausbewohner auf. »Wirklich wunderbar, nicht wahr? Alle Apartments sind belegt. Ich hasse es, wenn irgendwelche hübschen Wohnungen leer stehen.«


  »Streich alle Familien, Paare, Wohngemeinschaften und allein stehenden Frauen weg.«


  Da sie vorübergehend vergessen hatte, dass der Computer im Arbeitszimmer ihres Mannes auch auf ihre Stimme reagierte, zuckte sie zusammen, als das Gerät sofort damit begann.


  Innerhalb von wenigen Sekunden schrumpfte die Liste auf zehn.


  »Jetzt brauche ich die Bewerbungsunterlagen dieser Mieter.«


  Sie blickte auf den Bildschirm, strich in Gedanken alle Männer über sechzig und unter vierzig, und übrig blieben zwei.


  »Jacob Hawthorne, Computeranalyst, dreiundfünfzig Jahre, allein stehend, geschätztes Jahreseinkommen zwei Komma sechs Millionen. Er hat das Penthouse, oder? Yost hat bestimmt auch bei der Wahl der Unterkunft nur das Beste ausgewählt.«


  »So sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Das Alter stimmt zwar nicht ganz, aber ich denke, dass wir bei diesem Hawthorne an der richtigen Adresse sind. Überprüf am besten trotzdem beide allein stehenden Männer. Schließlich wollen wir hundertprozentig sicher sein, dass wir den Richtigen erwischen. Ich rufe sofort die anderen an.«


  

  


  Bereits zwei Stunden später trafen neben ihren eigenen Leuten zwanzig Mitglieder eines Sondereinsatzkommandos sowie zehn handverlesene uniformierte Beamte bei Eve zu Hause ein. Auch wenn diese Zahl von Leuten in den Augen einiger möglicherweise übertrieben wirkte, wollte sie bei Yosts Verhaftung absolut auf Nummer sicher gehen.


  Da der Durchsuchungs- und der Haftbefehl noch nicht eingetroffen waren, ging sie den Einsatzplan noch mal in allen Einzelheiten durch.


  »Es gibt sechsundfünfzig Wohneinheiten in dem Haus. Sie sind ausnahmslos belegt, und die Sicherheit der Zivilisten ist oberstes Gebot.«


  Auf dem Wandbildschirm erschien der Plan des Hauses und Eve fuhr, während sie sprach, mit einem Laserpointer die verschiedenen Bereiche nach. »Unseren Informationen zufolge wohnt die festzunehmende Person in der obersten Etage. Andere Wohneinheiten gibt es auf dem Stockwerk nicht. Sämtliche Fahrstühle und Gleitbänder werden außer Betrieb gesetzt und die Treppen werden gesperrt. Wir wollen schließlich nicht, dass er sein Stockwerk verlässt und möglicherweise Geiseln nimmt. An jedem der vier Ausgänge der Wohnung werden zwei Männer des Teams B positioniert. Team A bezieht an den Ausgängen des Hauses Position. Auf meinen Befehl hin werden Streifenwagen von zwei Seiten kommen, und die Straße wird für den Verkehr gesperrt. Die zu verhaftende Person soll nicht getötet werden. Deshalb werden sämtliche Stunner auf mittlere Stärke eingestellt.«


  Sie wandte sich vom Bildschirm ab und sah ihre Leute nacheinander an. »Er ist ein Profi-Killer, und er hat es geschafft, sich seit über dreißig Jahren der Verhaftung zu entziehen. Wir gehen davon aus, dass er in dieser Zeit über vierzig Morde begangen hat. Er ist intelligent, er ist schnell, und er ist gefährlich. Oberstes Ziel wird demnach sein, ihn innerhalb des Hauses zu stellen und zu verhaften. Falls der Versuch misslingt, nehmen ihn die draußen postierten Einsatzkräfte in Empfang. Jeder von Ihnen trägt die volle Kampfmontur.«


  Dann rief sie Yosts Foto auf der zweiten Bildschirmhälfte auf. »Das ist unser Mann. Sie alle haben einen Ausdruck dieses Fotos erhalten. Da er sich jedoch gern verkleidet und maskiert, sieht er in natura vielleicht völlig anders aus. Captain Feeney wird erklären, welche Funktion die Abteilung für elektronische Ermittlungen bei dieser Operation hat.«


  Feeney zupfte kurz an seiner Nase und stand dann auf. »Die Überwachungskameras in der obersten Etage werden so von uns eingestellt, dass wir die ganze Zeit verfolgen können, was dort oben passiert. Wir wissen seit einer halben Stunde sicher, dass sich die Zielperson in ihrer Wohnung aufhält, werden es aber trotzdem direkt vor dem Zugriff noch einmal überprüfen.


  Alles, was die Zielperson bei einem Blick auf ihren Monitor entdecken wird, ist ein leerer Flur. Wir können sie jedoch nicht daran hindern, aus dem Fenster auf die Straße zu sehen. Deshalb bleiben alle Mitglieder des Einsatzteams und vor allem alle uniformierten Beamten auf ihren Posten, bis ihnen etwas anderes befohlen wird. Ich werde den Einsatz überwachen und Lieutenant Dallas wird das Vorgehen aller Kräfte koordinieren. Sämtliche Handys sind der Kommunikation zwischen den verschiedenen Einsatzkräften vorbehalten, weshalb ich kein blödsinniges Gequatsche während der Operation hören will. Macht eure Arbeit zuverlässig und tragt dazu bei, diesen Typen endlich hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


  Eve nickte. »Der Zugriff auf die festzunehmende Person erfolgt durch Detective McNab, Officer Peabody, Lieutenant Marks und mich. Wir werden diesen Eingang hier benutzen und sämtliche Bewegungen nicht nur der Überwachungsstation, sondern auch allen Einsatzleitern melden. Noch irgendwelche Fragen?«


  Sie wartete und blickte abermals nacheinander sämtliche Kollegen an. Sie alle waren hart geschulte Frauen und Männer, und sie alle kannten ihren Job.


  »Jetzt gehen Sie zu Ihren Einheiten und legen Ihre Monturen an. Wir beginnen mit der Operation, sobald der Haftbefehl hier ist.«


  Weshalb in aller Welt ließ er so lange auf sich warten?, überlegte sie, während sich das Zimmer langsam leerte. Sie hatte den Antrag bereits vor fast zwei Stunden gestellt. Am besten, sie riefe den Richter noch mal an und machte ihm ein wenig Dampf.


  Dann fiel ihr Blick auf Feeney. Er hatte nicht nur einen höheren Rang, sondern auch wesentlich mehr Taktgefühl als sie. Wahrscheinlich käme der Richter der Bitte, wenn er sie formulierte, deutlich schneller nach.


  »Feeney, sie brauchen inzwischen eine halbe Ewigkeit für diesen Haftbefehl. Kannst du mal anrufen und probieren, ob du sie nicht ein bisschen zur Eile antreiben kannst?«


  »Politik.« Auch wenn er knurrte, trat er vor ihr Link und rief den Richter an. In der Zwischenzeit wandte sie sich an Roarke.


  »Danke für deine Hilfe mit den Überwachungskameras und den Plänen. Die ganze Sache müsste eigentlich schnell und problemlos über die Bühne gehen.«


  Müsste, dachte er, war ein beunruhigendes Wort. »Als Eigentümer des Gebäudes kann ich darauf bestehen, euch bis zu dem Penthaus zu begleiten.«


  »Du weißt selbst, dass das totaler Schwachsinn ist. Wenn du so weiterredest, überlege ich es mir vielleicht noch anders und lasse dich nicht mal bei Feeney im Überwachungswagen sitzen. Ich weiß, wie man jemanden festnimmt, Roarke, also lenk mich nicht von meiner Arbeit ab.«


  »Und wo ist deine schusssichere Weste?«


  »Die hat Peabody. Das Ding ist heiß und schwer, und deshalb ziehe ich es erst an, wenn ich muss.« Als sie Feeney schnauben hörte, runzelte sie die Stirn. »Irgendetwas stimmt nicht«, murmelte sie und wollte gerade selber mit dem Richter sprechen, als Commander Whitney in ihr Arbeitszimmer fegte.


  »Lieutenant, Ihr Einsatz wurde abgeblasen.«


  »Abgeblasen? Was zum Teufel soll das heißen? Wir haben ihn ausfindig gemacht. Wir können dafür sorgen, dass er spätestens in einer Stunde hinter Schloss und Riegel sitzt!«


  Jetzt sprang auch Feeney fluchend auf. »Gottverdammter Mist. Diese verfluchte, vermaledeite Politik.«


  »Genau«, stimmte ihm Whitney zu. Seine Stimme klang eiskalt, in seinen Augen aber blitzte glühend heißer Zorn. »Da haben Sie völlig Recht.« Er war selber derart wütend, dass er extra persönlich hier erschienen war, um Eve über den Abbruch der Operation zu informieren. »Das FBI hat Wind von der Sache bekommen.«


  »Selbst wenn sie Wind davon bekommen würden, wann das Jüngste Gericht zusammentreten wird, wäre mir das egal«, begann Eve, riss sich dann aber mühsam zusammen und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Diese Operation ist das Ergebnis meiner eigenen Ermittlungen, Commander. Sie kann nur dank der Informationen stattfinden, die von mir gesammelt worden sind. Der Verdächtige hat auf meinem Territorium zwei Menschen umgebracht. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.«


  »Glauben Sie, das hätte ich nicht ebenfalls bereits in die Waagschale geworfen? Ich habe die letzte halbe Stunde damit zugebracht, mit Vizedirektor Sooner vom FBI Beleidigungen auszutauschen, zwei Richter zur Schnecke zu machen und gegen jeden, den ich erreichen konnte, wüste Drohungen auszustoßen für den Fall, dass er nicht meine Position einnimmt. Trotzdem haben die FBI-ler es geschafft, die Ausstellung des von Ihnen beantragten Haftbefehles zu verzögern, und sich selbst einen besorgt. Wenn ich herausfinde, wer ihnen gesteckt hat, dass wir Yost gefunden haben, trete ich diesem Arschloch mit Vergnügen höchstpersönlich mit aller Kraft in den Hintern. Aber es ist nun einmal Tatsache, dass uns der Fall abgenommen worden ist.«


  Eve ballte die Fäuste, klappte dann aber entschlossen die Finger wieder auf. Später, nahm sie sich vor. Später ließe sie ihren Zorn an irgendetwas aus. »Sie haben die Sache garantiert nicht an sich gerissen, indem sie sich an die offizielle Befehlskette gehalten haben oder die vorgeschriebenen Wege gegangen sind. Wenn das alles vorbei ist, lege ich eine offizielle Beschwerde gegen die beiden ein.«


  »Reißen Sie sich zusammen«, bat ihr Vorgesetzter sie. »Politik ist ein schmutziges Geschäft, Dallas, aber ich kenne mich hinlänglich damit aus, und Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass diese Angelegenheit ein Nachspiel haben wird. Jacoby und Stowe bilden sich vielleicht ein, dass die bevorstehende Verhaftung für sie einen Karrieresprung bedeutet. Aber sie machen sich besser auf das Gegenteil gefasst.«


  »Bei allem Respekt, Sir, solange Jacoby und Stowe Yost hinter Schloss und Riegel bringen, sind mir die beiden absolut egal. Aber ich will ihn zu den Morden an French und Talbot vernehmen. Und zwar, bevor er irgendwelche Absprachen mit den FBI-lern treffen kann.«


  »Das habe ich bereits beantragt. Ich habe ein paar durchaus gute Beziehungen, und die Connections von Chief Tibble sind sogar noch besser. Sie werden Ihre Vernehmungen bekommen.«


  Da sie ihrer Stimme momentan nicht traute, nickte sie wortlos, trat ans Fenster und blickte hinaus. Dort unten standen die Kollegen und warteten darauf, endlich mit dem Einsatz beginnen zu können. Nur, dass es keinen Einsatz mehr für sie gab.


  »Ich werde es den Leuten sagen«, bot ihr Feeney an.


  »Nein. Ich hatte die Einsatzleitung, also sage ich es ihnen selbst.«


  »Feeney«, meinte Whitney, als Eve den Raum verließ. »Ich möchte, dass Sie einen Ihrer besten Leute darauf ansetzen herauszufinden, wo die undichte Stelle war. Irgendjemand von uns oder aus dem Büro von Richter Beesley hat Jacoby von der Beantragung des Haftbefehls erzählt, und ich will wissen, wer das war.«


  »Wird sofort erledigt.« Mit hochgezogenen Brauen wandte er sich an Roarke, und der nickte unmerklich mit dem Kopf.


  O ja, dachte Eves Mann. Es wird mir ein Vergnügen sein, der Abteilung für elektronische Ermittlungen bei der Suche nach der undichten Stelle behilflich zu sein.


  »Roarke.« Whitney tat, als hätte er den Blickwechsel der beiden Männer nicht bemerkt. »Ungeachtet der Tatsache, dass dieser spezielle Einsatz abgebrochen werden musste, möchte ich Ihnen im Namen der New Yorker Polizei meinen Dank aussprechen, weil Sie uns bei unseren Ermittlungen in diesem Fall behilflich sind.«


  »Das tue ich gern. Darf ich fragen, wie viel Sie über diese beiden Agenten wissen?«


  »Nicht so viel, wie ich in Kürze wissen werde. Die beiden haben keine Ahnung, wem sie mit ihrem Vorgehen in die Quere geraten sind.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, können Sie durchaus gemein werden, wenn man Ihnen auf den Schlips tritt, Jack.«


  Whitney verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das stimmt und wird in diesem Fall bestimmt passieren. Aber ich habe nicht von mir gesprochen, sondern von Dallas. Sie wird den beiden das Fell über die Ohren ziehen, und ich habe die Absicht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit sie die Gelegenheit dazu bekommt.«


  Als sein Handy piepste, ging er, bevor er es aus seiner Tasche zog, hinaus in den Flur.


  »Es war alleine ihr Verdienst, dass das Versteck dieses Kerls gefunden worden ist.« Feeney stakste wie ein Hahn, der seine Lieblingshenne verteidigte, durch den Raum. »Das wissen diese Typen ganz genau. Sie hat ihn innerhalb von einer Woche ausfindig gemacht. Innerhalb von einer gottverdammten Woche. Sie haben jahrelang versucht, eine Spur von ihm zu finden, ohne dass sie ihm jemals nahe gekommen sind. Ich wette, dass sie deshalb diese miese Nummer durchgezogen haben, weil sie es nicht ertragen, dass jemand anderes besser als sie ist.«


  »Daran besteht wohl kein Zweifel. Feeney, meinen Sie, bestimmte Informationen über die Agenten Stowe und Jacoby, die Sie völlig unerwartet von einem anonymen Freund erhalten, würden Ihnen etwas nützen?«


  Feeney stoppte und musterte Roarke nachdenklich. »Vielleicht. Natürlich kann es ziemlich haarig werden, wenn man Agenten der Bundespolizei heimlich überprüft. Das ist nämlich strafbar.«


  »Ach tatsächlich? Als gesetzestreuer Bürger bin ich froh, dass man solche Dinge nicht auf die leichte Schulter nimmt.«


  Er trat ans Fenster und schaute hinaus. »Das ist verdammt hart für sie«, murmelte er, »dass sie jetzt vor ihre Leute treten und ihnen erklären muss, dass all ihre Mühe umsonst gewesen ist. Dass das FBI sich vorgedrängelt hat, damit es den ihr gebührenden Ruhm einheimsen kann.«


  »Es ist ihr bei ihrer Arbeit niemals um den Ruhm gegangen.«


  Roarke blickte über seine Schulter zu dem elektronischen Ermittler. Dies ist der Mann, der ihr alles beigebracht hat, ging es ihm durch den Kopf. Der Mann, der dabei mitgewirkt hat, sie zu der Polizistin zu machen, die sie heute war. »Da haben Sie natürlich Recht. Aber sie nehmen ihr die Befriedigung, ihren Job bis zum Ende durchgeführt und dafür gesorgt zu haben, dass die Toten Gerechtigkeit erfahren. Sie wissen, wie schwierig die Arbeit gerade an Sexualmorden wie diesen für sie ist.«


  »Ja.« Feeney starrte vor sich auf den Boden. »Ja, das ist mir bewusst.«


  »Ich habe sie letzte Nacht aus einem Albtraum wecken müssen, den sie wegen dieser Fälle hatte. Einem fürchterlichen Albtraum«, meinte er, als der Polizist ihn wieder ansah. »Trotzdem haben wir beide heute Morgen miterleben können, wie souverän sie ihr Team geleitet hat. Bereit, das zu tun, was getan werden musste. Sie wissen, welche Stärke man für diese Arbeit braucht, und ich weiß es inzwischen auch. Das ist etwas, was diese verdammten FBI-ler nie begreifen werden. Wie couragiert sie ist.«


  Wieder sah er aus dem Fenster und merkte, dass Eve nach Ende des Gesprächs mit ihren Leuten zurück zur Haustür ging. »Wie unglaublich couragiert. Den beiden sind die Toten völlig egal. Für sie sind sie Namen und Daten, irgendwelche Nummern auf Disketten, weiter nichts. Für Eve hingegen sind es Menschen. Für sie haben die Toten ein Gesicht. Nein, die beiden werden nie verstehen, wie mutig und vor allem wie mitfühlend sie ist.«


  »Sie haben Recht.« Feeney atmete hörbar aus. »Sie haben Recht, das darf man nicht vergessen, aber es gibt noch etwas dazu zu sagen, etwas, das ich persönlich ihr und jedem anderen sagen werde. Und zwar, dass die FBI-LER ihn vielleicht ins Gefängnis bringen werden, dass aber sie es war, von der er zur Strecke gebracht worden ist.«


  »Niemand wird ihn ins Gefängnis bringen.« Whitney kam gerade ins Zimmer zurück und sah die beiden Männer bewegungslos an. »Er ist nämlich verschwunden.«
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  Feeney explodierte. Er verfiel in den irischen Akzent aus seiner Kindheit und ließ eine lautstarke, wütende und einfallsreiche Schimpftirade los. Es war diese brillante, zornbebende Kanonade, die Eve hörte, als sie die Treppe wieder hinauf und den Gang zu ihrem Arbeitszimmer hinunterlief.


  Weshalb sie sofort wusste, dass irgendetwas schief gelaufen war.


  »Nicht genug, dass sie elendige Schweinehunde sind«, tobte Feeney, als sie das Büro betrat, ohne Unterbrechung. »Sie sind obendrein noch saublöd. Sie haben ihn gewarnt. Haben diesen verdammten Hurensohn mit ihrem schwachsinnigen Manöver gewarnt. Jetzt hat keiner von uns das Geringste vorzuweisen, weil er nämlich einfach verschwunden ist.«


  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er Wind von der Sache bekommen hat«, setzte Commander Whitney an, doch Feeney, der ein paar Minuten seinen Rang vergaß, knurrte abfällig.


  »Schwachsinn. Das ist totaler Schwachsinn, Jack, das weißt du selber ganz genau. Irgendwo haben sie eine undichte Stelle, und dank ihrer Einmischung in unsere Operation war Zeit genug, um die Nachricht von der bevorstehenden Verhaftung bis zu diesem Mistkerl durchdringen zu lassen. Wir hätten ihn inzwischen hinter Schloss und Riegel! Verflucht, wir hätten ihn inzwischen hinter Schloss und Riegel, hätten diese aufgeblasenen Wichtigtuer nicht unbedingt den Ruhm einheimsen wollen für die Ergreifung eines Typen, der ihnen jahrelang immer wieder durch die Lappen gegangen ist.«


  »Er ist weg.« Seltsamerweise hielt Feeneys Wutausbruch Eves eigenen Zorn in Schach. Sie fühlte sich lediglich völlig leer.


  »Der Einsatz des FBIs ist total schief gelaufen.« Es war Whitney nicht anzumerken, welche Verbitterung er deswegen empfand. »Sie haben vor wenigen Minuten versucht, Yost zu ergreifen. Aber er war nicht mehr da.«


  »Haben sie die Überwachungskameras geprüft? Den Portier und den Sicherheitsdienst gefragt, ob er in seiner Wohnung war?«


  »Einzelheiten weiß ich nicht. Es hieß einfach, dass der Verdächtige geflüchtet und die Operation deswegen fehlgeschlagen ist.«


  Eve nickte. »Der Sache würde ich gerne noch persönlich nachgehen, Sir.«


  »Ich auch.« Whitney sah erst sie und dann Feeney an. »Worauf warten wir also noch?«


  Die FBI-ler waren nicht besonders freundlich. Die düstere, feindselige Atmosphäre, die in der eleganten Eingangshalle und den schimmernd gefliesten Fluren herrschte, spiegelte sich in den Blicken, die den New Yorker Polizisten zugeworfen wurden, als sie das Apartmenthaus betraten.


  Eve hätte sich zwar mit ein paar bösen Kommentaren Platz gemacht, doch aufgrund von Whitneys Rang, seiner Statur und seiner eisigen Beherrschtheit gingen ihnen die Bundespolizisten freiwillig aus dem Weg.


  Da sie wusste, dass Feeney noch immer kochte, wandte sie sich an McNab. »Probieren Sie, ob Sie mit Ihrem jungenhaften Charme den Elektronik-Leuten ein paar Informationen entlocken können. Die haben sich die Überwachungsdisketten inzwischen garantiert angesehen. Ich will wissen, wann Yost das Haus verlassen, welchen Ausgang er benutzt und was er an Gepäck mitgenommen hat.«


  »Kein Problem.« Die Hände in den Taschen seiner himbeerfarbenen Hosen schlenderte er davon.


  »Peabody, versuchen Sie, an ein paar Wohnungstüren zu klopfen, ohne dass das FBI was davon mitkriegt. Wollen wir doch mal sehen, was seine Nachbarn uns erzählen können. Falls es Ihnen gelingt, noch einen Haushalts- oder Wachdroiden ausfindig zu machen, umso besser.«


  Sie selbst stieg mit Whitney und Feeney in den Lift und fuhr hinauf in die Etage, in der das Penthouse lag. Das Timing war perfekt gewesen, überlegte sie. Yost schien hervorragende Beziehungen zu haben. Direkt zum FBI? Zur New Yorker Polizei? Wahrscheinlich überall.


  Er war schnell, und er war gut. Aber sein Auftrag in New York war noch nicht zur Gänze ausgeführt. Er bliebe also in der Nähe. In einem Hotel? Vielleicht. Wahrscheinlicher aber erschien es ihr, dass sein momentaner Auftraggeber oder er selbst irgendwo noch eine andere Wohnung hatte, in der er unterkriechen konnte, bis der Job erledigt war.


  Wie lange würde er wohl, nun, da es allmählich brenzlig für ihn wurde, mit dem nächsten Anschlag warten?


  Ganz auf Yost und sein Vorgehen konzentriert, trat sie vor ihrem Commander aus dem Fahrstuhl.


  Und sah sich unvermittelt Jacoby gegenüber, der, sobald er sie entdeckte, auf den Fußballen wippte wie ein Boxer zu Beginn der ersten Runde und in abgrundtief gemeinem Ton erklärte: »Dies ist eine Operation des FBI.«


  »Dies«, antwortete Whitney, ehe Eve etwas erwidern konnte, »ist ein Riesenschlamassel, den das FBI zu verantworten hat. Wollen Sie mir netterweise erklären, wie es Ihnen und Ihrem Team gelungen ist, den Verdächtigen, den meine Beamten geortet hatten, einfach zu verlieren?«


  Jacoby wusste ganz genau, dass irgendjemand für das Durcheinander zur Verantwortung gezogen werden würde. Deshalb würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um die New Yorker Polizisten als Sündenböcke zu benutzen, um auf diese Weise seinen eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen. »Diese Operation, diese Operation des FBI wurde bereits vor geraumer Zeit geplant. Ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu erklären …«


  »Das ist richtig«, unterbrach ihn Whitney sanft. »Sie versuchen schon seit Jahren, eine Spur von Yost zu finden. Lieutenant Dallas hat ihn innerhalb weniger Tage ausfindig gemacht. Sie haben ihre sorgfältigen, erfolgreichen Ermittlungen nicht nur schamlos zu Ihrem eigenen Vorteil ausgenutzt, sondern es obendrein geschafft, alles zunichte zu machen, wofür sie gearbeitet hat. Falls Sie meinen, dass Sie mir, dem Polizeichef, meinem Lieutenant ebenso wie Ihren eigenen Vorgesetzten keine Erklärung dafür schuldig sind, haben Sie sich eindeutig geirrt. Und deshalb …«


  Er trat ein wenig an die Seite und gab Eve ein subtiles Zeichen, statt sich in das Gespräch zu mischen, einfach weiterzugehen. »… fangen Sie am besten gleich mit dem Erklären an.«


  Ein halbes Dutzend Leute liefen durch die Wohnung, alle in voller Montur, auf deren schwarzen Jacken man das leuchtend gelbe Zeichen ihrer Behörde sah. Eve schlüpfte an ihnen vorbei und sah sich in dem Penthouse um.


  Es wurde bereits von der Spurensicherung und weiteren Agenten sorgfältig durchsucht. Trotzdem konnte sie noch sehen, was sie mit eigenen Augen sehen wollte. Und zwar, in was für einer Wohnung Yost daheim gewesen war.


  Luxuriös, ging es ihr durch den Kopf, als sie auf einen dicken, weichen Teppich trat. Hinter der durchgehenden Glaswand, durch die man eine wunderbare Aussicht auf die Stadt genoss, erstreckte sich eine breite, steinerne Terrasse, auf der man ansprechend arrangierte Pflanzen in gedämpft schimmernden Töpfen blühen sah.


  Die pastellfarbenen Tapeten, die beruhigend auf das Auge wirkten, und die sorgsam ausgewählten Bilder in den schlanken, goldfarbenen Rahmen zeugten von Geschmack. Die Möbel waren aus echtem Holz und unverkennbar alt. Die schlichte Eleganz echter Antiquitäten war nicht zu übersehen.


  Doch fiel nicht nur die Eleganz, sondern auch die Ordnung seiner Wohnung auf. Das leichte Durcheinander im Wohnzimmer hatte bestimmt die Spurensicherung und nicht Yost selber angerichtet, überlegte sie. Unter dem überall verteilten Puder wirkte alles blank poliert.


  Auf dem geschnitzten Couchtisch mit den geschwungenen Beinen stand ein Strauß frischer Blumen in einer Vase aus Kristall, und auf einem Podest stand eine kleine Statue aus blendend weißem Marmor mit langen, geschmeidigen Gliedern und weich fließendem Haar.


  Das Entertainment- und das Kommunikationszentrum, das in einem Wandschrank versteckt gewesen war, wurde bereits von den Kollegen untersucht.


  Hier hat er ganz sicher nicht gearbeitet, überlegte sie. Hier in seinem Wohnzimmer hatte er sich höchstens amüsiert. Trotzdem ging sie langsam einmal durch das Zimmer und nahm, da sie ihren Gatten bitten wollte, die Gemälde, Skulpturen und Möbel zu identifizieren, alles mit ihrem winzigen Rekorder auf.


  In der allgemeinen Hektik fiel sie niemandem auf, als sie durch einen breiten Durchgang das mit einem schweren Lüster und schweren, maskulinen Möbeln bestückte Esszimmer betrat.


  Der Tisch war ebenfalls mit einem von zwei blendend weißen Kerzen in silbernen Ständern flankierten, pastellfarbenen Blumenstrauß geschmückt.


  Eve ging weiter in die angrenzende Küche, einen auf Hochglanz polierten Raum, und spitzte nachdenklich die Lippen, als sie den gut bestückten AutoChef und den ebenfalls gefüllten Kühlschrank sah. Beide enthielten überwiegend teure Lebensmittel, vorzugsweise rotes Fleisch.


  Die ordentlich in Schubladen verwahrten Küchenutensilien, Öle und Gewürze ließen darauf schließen, dass hier jemand wohnte, der tatsächlich selber kochte, überlegte sie.


  Wirklich interessant. Eve stellte sich vor, wie Yost vor dem riesengroßen Herd stand, irgendeine Köstlichkeit flambierte und dabei die Klänge einer Oper oder irgendeine andere klassische Musik genoss. Wahrscheinlich trug er während dieser Arbeit die schneeweiße Schürze, die, frisch gestärkt und faltenfrei gebügelt, in einem schmalen Schränkchen hing.


  Als ordentlicher, autonomer Mensch hatte er sich also entweder selbst bekocht oder etwas aus dem AutoChef bestellt. Dann hatte er den Tisch mit seinem hübschen Porzellangeschirr gedeckt, die Kerzen angezündet und genüsslich allein gespeist.


  Ein Mörder mit einem erlesenen Geschmack.


  Sie verließ die Küche und betrat einen hochmodernen Fitnessraum. Die hohen Wände waren durchgehend verspiegelt und der Boden war aus festem, blank poliertem Holz.


  Es gab ein Laufband mit integrierter Virtual-Reality-Funktion, einen Aqua-Tank, Gewichte, eine Gravitationsbank mit dem dazugehörigen Paar Stiefel und eine Kamera, mit der das Training aufgenommen wurde. Roarkes privater Fitnessraum war besser eingerichtet, aber das, was sie hier sah, war auch nicht von schlechten Eltern.


  Yost hatte sich fit gehalten und sich offensichtlich gern dabei zugesehen.


  Schließlich fand sie sein Schlafzimmer, in dem sein Hang zum Luxus noch deutlicher zu erkennen war. Edle Materialien, sinnlich-verführerische Farben und ein Gelbett in der Größe eines kleinen Sees unter einem Baldachin aus blau schimmerndem Satin. Wie bereits der Fitnessraum war dieses Zimmer ebenfalls mit einer Kamera bestückt.


  Yost hatte sich also anscheinend nicht nur bei der Gymnastik gerne zugesehen.


  Das angrenzende Bad war nicht minder praktisch und ebenso luxuriös. Hier hatte er Seifen, Öle und Lotionen aus diversen exklusiven Hotels aus aller Herren Länder aufbewahrt. Reisegröße, überlegte sie. Sicher nimmst du immer ein paar von diesen Fläschchen mit, wenn du zur Arbeit gehst, damit du dich im Anschluss gründlich und luxuriös säubern kannst.


  Vergewaltigung und Mord war eben ein schmutziges Geschäft. Aber mit diesen hübschen kleinen Pröbchen der besten Hygieneprodukte, die es gab, hast du dich innerhalb von wenigen Minuten wieder erfrischt.


  Die Behältnisse standen in ordentlichen Reihen in einem hohen Schrank. Die Lücken innerhalb der Reihen machten deutlich, dass er einen Teil des Vorrats mitgenommen hatte.


  Er hatte nichts vergeuden wollen, ging es ihr durch den Kopf.


  Das Ankleidezimmer mit integriertem Schrank  falls ein Raum von dieser Größe noch als Schrank bezeichnet werden konnte  war geradezu genial.


  Obgleich Yost sicherlich in Eile gewesen war, herrschte in dem Schrank tadellose Ordnung. Es gab ein paar Lücken zwischen den diversen Kleidungsstücken und eine Reihe der Perückenständer waren leer. Trotzdem wirkte alles streng durchorganisiert.


  Ein dichter Wald aus Anzügen in diversen Blau- und Grautönen bis hin zu Schwarz sowie unzählige weiße und zart pastellfarbene Hemden waren farblich geordnet an zwei Stangen aufgereiht.


  Die legere Freizeitkleidung  Overalls, Sportgarderobe und diverse Morgenmäntel  lag ordentlich gefaltet in einem Regal, neben dem sich ein regelrechter Wasserfall aus kerzengerade nebeneinander hängenden Krawatten, Halstüchern und Gürteln über durchsichtigen Schuhkartons ergoss. Die unzähligen Kästen waren nicht nur sorgfältig aufgereiht, sondern obendrein auch nummeriert.


  Sechs der Kästen fehlten.


  Zwischen den Kleiderstangen und Regalen stand ein mit einem beleuchteten, dreiteiligen Spiegel bestückter, langer, blendend weißer Tisch. Links und rechts eines gepolsterten Hockers waren mit zwei Dutzend Schubladen versehene Schränke unter den Tisch gebaut. Eve zog willkürlich ein paar der Laden auf, entdeckte dort Kosmetika, bei deren Anblick das Herz ihrer Freundin Mavis vor Freude gehüpft hätte, und nahm alles mit dem Rekorder auf. Mit Schminkzeug kannte sie sich tatsächlich noch weniger als mit Gemälden und Skulpturen aus.


  Sie verließ das Ankleidezimmer und lief über den dicken Teppichboden durch eine Bogentür hindurch, bis sie endlich Yosts Arbeitszimmer fand. Dort sahen sich gerade Karen Stowe und zwei ihrer Kollegen verschiedene Disketten auf dem Computer an.


  »Er hatte es eilig«, meinte Stowe, während sie, die Hände in die Hüften gestemmt, auf die Daten auf dem Bildschirm sah. »Er kann also unmöglich alles mitgenommen haben.«


  »Er hat alles mitgenommen, was er mitnehmen wollte«, meinte Eve von der Tür her, und Stowe riss derart ruckartig den Kopf nach oben, als hätte jemand ihr einen Kinnhaken verpasst.


  »Sagt mir Bescheid, wenn ihr was findet«, wies sie die anderen FBI-ler an und bedeutete Eve mit zusammengepressten Lippen, ihr zu folgen. Und wurde ignoriert.


  »Er ist die Disketten durchgegangen und hat alles, was er wichtig fand, mit eingepackt. Bei einem derart durchorganisierten Menschen hat das bestimmt nicht lange gedauert. Wahrscheinlich hat er ein Notebook, irgendein hübsches, praktisches, tragbares Gerät. Das er natürlich mitgenommen hat. Alles in allem würde ich sagen, war er dreißig Minuten, nachdem er von der Operation Wind bekommen hat, verschwunden.«


  »Darüber würde ich lieber zu einem anderen Zeitpunkt sprechen.«


  »Das ist wirklich bedauerlich. Mein Team hatte ihn geortet, während Sie und Ihre Leute ständig im Kreis gelaufen sind. Ohne die Arbeit, die mein Team geleistet hat, wüssten Sie noch nicht mal, dass er jemals hier gewesen ist.«


  »Wenn Sie mit uns kooperiert hätten …«


  »So wie Sie?«, schoss Eve zurück. »Ja, Sie haben sich hinreißend kooperationsbereit gezeigt. Wen haben Sie dafür bezahlt, dass er Ihnen wegen des von mir beantragten Haftbefehls Bescheid gegeben hat? Mit was für einer Masche haben Sie es geschafft, vor mir einen Haftbefehl zu kriegen, um diesen Bock schießen zu können?«


  »Die Bundespolizei hat eben Vorrang.«


  »Das ist ja wohl totaler Schwachsinn. Das, was Vorrang hat, sind Recht und Gerechtigkeit. Und wenn ich meinen Haftbefehl rechtzeitig bekommen hätte, säße Sylvester Yost jetzt hinter Schloss und Riegel. Stattdessen richtet er sich jetzt in aller Seelenruhe irgendwo anders häuslich ein.«


  Sie wusste, dass das stimmte. Verdammt, sie wusste, dass das stimmte. Trotzdem meinte Stowe: »Das ist doch gar nicht sicher.«


  »Aber eines wissen Sie und ich bestimmt: dass er verschwunden ist. Sie haben die Sache vermasselt, und jetzt ist er abgetaucht. Was für ein Gefühl wird Ihnen das geben, wenn wir über der nächsten Leiche stehen?«


  Stowe schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Können wir irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind, und dort darüber sprechen …«


  »Nein.«


  »Also gut.« Wütend zog Stowe, damit ihre Kollegen nicht jedes Wort der Auseinandersetzung hören würden, die Tür des Arbeitszimmers zu. »Hören Sie, Sie sind sauer, und dazu haben Sie alles Recht der Welt. Aber ich habe nur meinen Job gemacht, mehr nicht. Jacoby kam zu mir und meinte, dass er einen Haftbefehl für Yost beantragt hat. Ich hatte die Chance, Yost zu schnappen und in den Knast zu bringen. Diese Chance habe ich ergriffen. Sie hätten nichts anderes gemacht.«


  »Sie kennen mich nicht. Ich spiele keine Spielchen und versuche ganz bestimmt nicht, mit der Arbeit anderer zu punkten. Sie wollten einen Erfolg, und wie Sie dazu kommen, war Ihnen völlig egal. Jetzt stehen wir beide mit leeren Händen da und müssen davon ausgehen, dass es bald den nächsten Toten geben wird.«


  Stowe zuckte zusammen.


  »Aber das haben Sie sich selbst bereits gedacht, nicht wahr? Und auch wenn ich mich riesig freue, wenn man Sie und Ihren Partner wegen dieser Geschichte am Arsch kriegt, macht weder das noch irgendetwas anderes den nächsten Anschlag wett.«


  »Also gut«, meinte Stowe, als sich Eve zum Gehen wenden wollte, und packte sie am Arm. Sie sprach mit leiser Stimme und schaute die New Yorker Polizistin elend an. »Sie haben Recht. Sie haben völlig Recht.«


  »Nur, dass uns das leider nicht das Geringste nützt. Halten Sie sich in Zukunft von mir fern. Sie und dieser Vollidiot Jacoby, halten Sie sich von mir, von meinen Leuten und von meiner Arbeit fern. Andernfalls wird nichts von Ihnen beiden übrig sein, wenn ich mit Ihnen fertig bin.«


  Damit marschierte sie zur Tür. Ehe sie jedoch das Apartment verlassen konnte, versperrte Jacoby ihr den Weg und fragte drohend: »Hatten Sie da drin etwa Ihren Rekorder an?«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Sie sind nicht befugt, hier irgendetwas aufzunehmen«, fing er an und streckte eine Hand nach ihrem Jackenkragen aus. Schnell wie eine Schlange packte sie sein Handgelenk, drückte mit dem Daumen auf die Schlagader und drehte seinen Arm unsanft herum.


  »Fassen Sie mich nicht an. Wenn doch, reiße ich Ihnen die Hand ab und stopfe sie Ihnen ins Maul.«


  Vor Schmerz war sein Arm völlig gelähmt, doch ballte er die andere Hand zur Faust und erklärte knurrend: »Sie machen sich des Angriffs und der Bedrohung eines Bundesbeamten schuldig.«


  »Seltsam, ich dachte, dass mir ein Bundesarschloch gegenübersteht. Wenn Sie sich mit mir schlagen wollen, Jacoby«, sie reckte einladend das Kinn, »bitte, schlagen Sie ruhig zu. Wollen wir doch mal sehen, wer von uns beiden dann noch auf eigenen Beinen dieses Haus verlässt.«


  »Lieutenant.«


  »Sir«, antwortete sie ihrem Vorgesetzten, starrte dabei jedoch weiter unverwandt Jacoby an, in dessen Augen Tränen stiegen.


  »Sie müssen auf die Wache fahren, um die förmliche Beschwerde gegen die Agenten Jacoby und Stowe zu unterschreiben. Lassen Sie diesen Idioten ziehen«, bat er sie in mildem Ton. »Er ist es nicht wert.«


  »Stimmt«, murmelte Eve, ließ von Jacoby ab und trat einen Schritt zurück.


  Vielleicht war es Verwegenheit oder er war schlicht ein Vollidiot. Auf alle Fälle stürzte er wie von Sinnen auf sie zu.


  Ohne nur eine Sekunde zu zögern, machte sie eine halbe Drehung und rammte ihm so kraftvoll ihren Ellenbogen unters Kinn, dass er, noch während seine Zähne hörbar aufeinander krachten, bereits zu Boden ging.


  Kurzfristig durfte sie hoffen, er hätte sich liebenswürdigerweise ein Stück seiner Zunge abgebissen. Doch er rappelte sich mit glasigen Augen wieder auf.


  Sie vollendete die Drehung, stemmte ihre Füße in den Boden. Und nahm an, dass es wahrscheinlich zu ihrer aller Bestem war, als sich Whitney vor Jacoby schob.


  »Dafür zeige ich Sie an.« Ein dünner Blutsfaden rann aus Jacobys Mundwinkel, als er sein Handy aus der Tasche zog.


  »Das würde ich Ihnen nicht empfehlen. Sie haben meine Beamtin angegriffen, als sie mit dem Rücken zu Ihnen stand. Sie hat sich lediglich gewehrt. Was durch eine Aufnahme bewiesen werden kann.« Mit einem bösartigen Grinsen klopfte Whitney auf die kleine Kamera, die am Kragen seiner eigenen Jacke befestigt war. »Rufen Sie also ruhig irgendwo an. Dann werden Sie nämlich von mir, ehe Ihre Zunge aufgehört haben wird zu bluten, vor Ihren eigenen Disziplinarausschuss gezerrt. Sie haben sich soeben nicht nur mit meiner Untergebenen, sondern zudem mit mir persönlich und meiner ganzen wunderbaren Abteilung angelegt. Also sehen Sie zu, dass Sie verschwinden, bevor ich dafür sorge, dass das, was von Ihrer Karriere nach diesem Debakel übrig bleiben wird, auch noch den Bach runtergeht.«


  Er bedachte Jacoby mit einem letzten, herausfordernden Blick, signalisierte Eve, dass sie den Raum verlassen sollte, und ging dann ebenfalls hinaus.


  Auf dem Weg zum Fahrstuhl begutachtete Feeney gleichmütig seine Nägel. »Am besten hättest du ihm gleich noch dein Knie in die Eier gerammt.«


  »Das hätte ich bestimmt getan, wenn er welche hätte.« Dann aber wurde sie wieder ernst. »Commander, ich möchte mich entschuldigen für …«


  »Jetzt verderben Sie es nicht.« Whitney ließ die Schultern kreisen und betrat den Lift. »Ich muss einfach wieder öfter raus aus meinem Büro. Ich hatte ganz vergessen, wie amüsant es manchmal draußen ist. Ich möchte Ihre Aufnahmen der Wohnung und Ihre Analyse so schnell wie möglich auf meinem Schreibtisch liegen haben, Lieutenant. Außerdem gucken Sie bitte, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass er in New York geblieben ist, und suchen Sie, falls er die Stadt tatsächlich nicht verlassen hat, nach seinem möglichen Versteck. Kontaktieren Sie …«


  Plötzlich brach er ab und betrachtete sie. »Sie haben sich erstaunlich gut im Griff. Weshalb sagen Sie mir nicht, dass Sie selber wissen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen?«


  »Auf diesen Gedanken wäre ich niemals gekommen, Sir.« Die kurze Auseinandersetzung mit Jacoby hatte sie derart aufgemuntert, dass sie mit einem leichten Lächeln hinzufügte: »Oder höchstens flüchtig.«


  »Da Sie ganz sicher wissen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen, lasse ich Sie am besten jetzt in Ruhe. Ich selber werde erst mal eine Reihe von Telefonaten führen und ein paar Leuten kräftig auf die Finger klopfen.« Damit stieg er aus dem Fahrstuhl aus.


  »Das Ganze hat ihn richtiggehend beschwingt«, urteilte Feeney fröhlich, als Whitney verschwunden war.


  »Ach ja?«


  »Allerdings. Du hast ihn nicht gekannt, als er selbst noch Außendienstler war. Er ist ganz schön kaltblütig, der gute Jack. Ich kann dir versichern, dass noch vor Schichtende Köpfe rollen werden, ohne dass er deshalb nur ansatzweise in Schweiß geraten wird.« Feeney zog die Tüte mit gebrannten Mandeln aus der Tasche und hielt sie der Kollegin hin. »Ich werde jetzt erst mal McNab einsammeln. Fährst du aufs Revier?«


  »Erst mal, ja.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um ihre Assistentin anzupiepsen, als diese bereits aus dem Fahrstuhl auf der anderen Seite der breiten Eingangshalle stieg. »Sie kommen mit mir«, befahl sie knapp und winkte Peabody hinter sich her.


  Erst als sie in ihrem Wagen saßen, sah sie Peabody aufmunternd an.


  »Hat sehr zurückgezogen gelebt. War immer höflich, wenn auch ein bisschen arrogant. Stets tadellos gekleidet. Stets allein. Ich habe mit einem Dutzend Nachbarn und zwei Wachmännern gesprochen. Keiner hat ihn jemals in Begleitung kommen oder gehen sehen. Aber er hat einen Haushaltsdroiden gehabt. Einer der Wachmänner hat mir erzählt, dass die FBI-ler das, was von ihm übrig gewesen ist, abtransportiert haben. Er meinte, es hätte ausgesehen, als hätte irgendjemand ihn auf Selbstzerstörung programmiert.«


  »Yost hat seine Spuren anscheinend wirklich gut verwischt.«


  »Eine Frau aus der fünfzehnten Etage, eine dieser ältlichen Matronen, die es in den so genannten besseren Kreisen öfter gibt, hat sich nicht nur manchmal in der Eingangshalle mit ihm unterhalten, sondern auch gelegentlich in der Oper oder beim Ballett. Sie hatten also Recht. Sie meinte, er hätte für beides ein Abonnement gehabt, einen Logenplatz rechts von der Bühne. Sie hat ihn regelmäßig allein dort gesehen.«


  »Wir setzen ein paar Leute darauf an, aber egal, wie gut ihm dieses Zeug gefällt  das Risiko eines Ballettbesuchs geht er in nächster Zeit bestimmt nicht ein. Er weiß, dass seine Tarnung hier im Haus aufgeflogen ist und dass seine Nachbarn über ihn reden werden. Also sucht er die Orte, mit denen wir ihn in Verbindung bringen können, sicher die nächste Zeit nicht mehr auf.«


  »Charles hat mich ein paar Mal in die Oper eingeladen. Ich habe schon versucht, mir bildlich vorzustellen, wo er gesessen hat, aber ich komme nicht drauf. Am besten frage ich mal Charles. Er ist sehr häufig dort, und es wäre schließlich möglich, dass ihm irgendetwas aufgefallen ist.«


  Eve überlegte gerade, ob sie das Taxi vor sich in der Schlange überholen sollte, und trommelte deshalb mit ihren Fingern auf das Lenkrad. »Fragen Sie ihn, aber sagen Sie ihm nicht, worum es geht. Bei dieser Sache mischen nämlich bereits viel zu viele Zivilpersonen mit, und da es sozusagen um die Wurst geht, ist Verschwiegenheit das oberste Gebot.«


  »Apropos Wurst«, erklärte ihre Assistentin und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Schwebegrill, der an der Straßenecke stand.


  »Es ist noch nicht mal Mittag. Sie können doch wohl unmöglich schon wieder Hunger haben.«


  »Und ob. Ich wette, Sie haben nicht mal ordentlich gefrühstückt. Und wenn man die wichtigste Mahlzeit des Tages verpasst, wird man nicht nur reizbar, sondern gerät sowohl mental als auch emotional leicht aus dem Gleichgewicht. Studien haben bewiesen, dass …«


  »Meine Güte!« Eve schnitt abermals ein Taxi, fuhr an den Straßenrand und schenkte Peabody einen genervten Blick. »Sie haben genau sechzig Sekunden Zeit.«


  »Das reicht dicke.«


  Wie der Blitz sprang sie aus dem Wagen und bahnte sich unter wildem Fuchteln mit ihrem Dienstausweis einen direkten Weg zu den ersehnten, fetttriefenden Pommes frites.


  Sekunden vor Ablauf der gesetzten Frist schwang sie sich wieder auf ihren Sitz und bot ihrer Vorgesetzten neben einem breiten Grinsen eine zweite Schale an.


  Ihr Lächeln geriet etwas ins Wanken, als Eve die Schale tatsächlich nahm.


  »Ich dachte, Sie hätten keinen Hunger.«


  »Warum haben Sie dann eine Portion für mich mitgebracht?«


  »Weil ich nett sein wollte«, antwortete Peabody in würdevollem Ton, während sie die Hoffnung auf den Genuss von zwei Portionen  schließlich hätte sie ein ungutes Gefühl gehabt, wenn die zweite Schale nicht gegessen worden wäre  mit einem stummen Seufzer begrub.


  »Ich nehme an, das hier wollen Sie auch.«


  »Ja, danke.« Eve schnappte sich die zweite Dose Pepsi, schob sich ein paar Kartoffelschnitzel in den Mund und schaltete den Motor ihres Wagen an. »Das, was auf dem Rekorder ist«, sie nickte mit dem Kinn in Richtung ihres Kragens, »kopieren Sie bitte auf Diskette. Außerdem erwarte ich in einer Stunde den Bericht über die Befragung von Yosts Nachbarn, und rufen Sie auch noch Charles Monroe an.«


  Peabody pflückte den Rekorder von Eves Jackenkragen, steckte ihn sich in die Tasche und nickte. »Zu Befehl, Madam.«


  »Sie haben von Schminkzeug und solchem Kram eindeutig mehr Ahnung als ich. Gucken Sie sich also die Aufnahme von Yosts Ankleidezimmer an und sagen Sie mir, was für Zeug er dort rumliegen hat. Falls Sie es nicht wissen, gehe ich damit zu Mavis. Sie weiß einfach alles, was es darüber zu wissen gibt.«


  »Wirklich teure Schminksachen kann ich mir leider nicht leisten. Aber vielleicht erkenne ich ja wenigstens ein paar der Marken.«


  »Dann machen Sie zur Vorsicht gleich eine Kopie von diesem Abschnitt, damit ich sie Mavis schicken kann.«


  

  


  Auf dem Weg durch das Revier aß sie die restlichen Pommes frites, warf die leere Schale in einen Recycler, ging in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich ab. Bevor sie ihren Bericht verfassen würde, müsste sie noch eine Sache tun, wobei ihr jede Störung ungelegen kam.


  Zur zusätzlichen Sicherheit nahm sie ihr privates Handy statt des auf ihrem Schreibtisch installierten Links.


  Roarke kam beim zweiten Klingeln an den Apparat. »Hallo, Lieutenant, wie ist es gelaufen?«


  »Frag mich lieber nicht. Aber wenigstens habe ich Jacoby eine verpassen können, ohne dass es deshalb eine offizielle Beschwerde geben wird. Das ist zumindest etwas.«


  »Ich hoffe, das hast du auf Band. Das würde ich nämlich zu gerne sehen.«


  »Haha. Aber es wurden tatsächlich Aufnahmen gemacht. Das war der Grund für meine Auseinandersetzung mit Jacoby, und deshalb rufe ich auch bei dir an. Ich habe …« Als sie an ihm vorbeisah und erkannte, wo er sich gerade aufhielt, brach sie ab.


  »Was machst du da?«, wollte sie von ihrem Gatten wissen. »Ich habe doch gesagt, dass du nicht mit deinen nicht registrierten Geräten Informationen für mich sammeln sollst.«


  »Wer sagt denn, dass ich Informationen für dich gesammelt habe?«


  »Hör zu …«


  »Neben meiner Arbeit für die Polizei habe ich noch etliche andere Dinge zu erledigen. Und ich habe nicht die Absicht, dir irgendwelche Daten zukommen zu lassen, die nicht auf offiziellem, legalem Weg von mir zusammengetragen worden sind.«


  Er würde diese Informationen nämlich nicht direkt ihr, sondern erst mal Feeney zuspielen.


  »Übrigens kam die Antwort aus dem New Savoy. Sie bestätigen, dass Yost bei ihnen zu Gast gewesen ist. Ich habe das Schreiben gleich an dich weitergeschickt. Was kann ich sonst noch für dich tun?«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. »Hast du mich vielleicht belogen?«


  »Du meinst, dass es nicht stimmt, dass Yost in London war?«


  »Rede keinen Unsinn. Ich will wissen, was du in dem Zimmer machst.«


  »Wenn ich dich belogen hätte, würde ich dich jetzt weiterhin belügen. Also bleibt dir nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen«, erklärte er ihr lächelnd. »Und so gern ich den Tag damit verbringen würde, nett mit dir zu plaudern, habe ich leider noch zu tun. Sag mir bitte deshalb, was du von mir willst.«


  »Also gut.« Sie atmete zischend aus. »Ich habe Yosts Wohnung aufgenommen. Lauter schickes Zeug. Das meiste davon würde dir bestimmt gefallen. Ich kann natürlich versuchen, selbst herauszufinden, woher jedes dieser Teile stammt, aber ich nehme an, dass du das Zeug weitaus schneller identifizieren kannst. Gemälde, Skulpturen, Möbel. Würdest du erkennen, ob sie echt sind, wenn du sie auf Diskette siehst?«


  »Höchstwahrscheinlich ja. Allerdings gebe ich keine Garantie ab, weil man gute Kopien, um sie zu erkennen, genauer untersuchen muss.«


  »Ich glaube nicht, dass er der Typ ist, der sich mit guten Kopien zufrieden geben würde. Er ist in dieser Hinsicht genauso eitel wie jemand anderes, den ich kenne.«


  »Das war ja wohl eindeutig eine Beleidigung.«


  »Ich muss die Gelegenheiten zu kleinen Tiefschlägen nutzen, wenn sie sich mir bieten. Eventuell kannst du mir ja sagen, woher er die Kunstwerke und die tollen Möbel hat.«


  »Schick die Bilder rüber. Ich gucke sie mir an.«


  »Dafür bin ich dir was schuldig.«


  »Ich hoffe, dass du das bis heute Abend nicht vergisst. Bis dann.«


  Damit brach er die Übertragung ab, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wandte sich den Daten auf einem der Wandbildschirme zu.


  Special Agent James Jacoby.


  Geburtsdatum, Geburtsort sowie die Daten seiner Eltern und Geschwister waren nicht weiter interessant. Allerdings fiel auf, dass der gute James als Schüler bestenfalls Mittelmaß gewesen war. Unterdurchschnittlich, was sein Sozialverhalten anging, überdurchschnittlich, was seine analytischen Fähigkeiten betraf.


  Die Prüfung zum Beginn der Ausbildung beim FBI hatte er mit Müh und Not bestanden, hatte sich jedoch beim Schießtraining sowie in den Fächern Elektronik und Taktik positiv hervorgetan.


  Laut Persönlichkeitsprofil hatte er Probleme mit Vorgesetzten und Kollegen, war unfähig zur Teamarbeit und neigte obendrein dazu, die vorgeschriebenen Verfahrensweisen zu umgehen.


  Er hatte drei Verwarnungen wegen Insubordination, und es hatte eine interne Ermittlung gegen ihn gegeben wegen des Verdachts auf Manipulation von Beweismitteln in einem von ihm bearbeiteten Fall.


  Er war allein stehend, heterosexuell und zog offenbar die Gesellschaft und die Dienste lizensierter Gesellschafterinnen einer persönlichen Beziehung vor.


  Er war niemals straffällig geworden und hatte keine erwähnenswerten Laster. Roarke schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Behauptung stimmte. Normalerweise war das FBI so gründlich bei seinen Recherchen, wie er selbst es war. Ein Mann ohne Laster aber war gefährlich oder entsetzlich langweilig, überlegte er.


  Jacoby kaufte seine Kleider von der Stange, lebte in einem kleinen, bescheidenen Apartment und hatte keine engen Freunde.


  Kein Wunder, dachte Roarke und beschloss, nachdem er schon so weit gekommen war, sich auch noch Jacobys Fälle etwas genauer anzusehen.


  Dann beschäftigte er sich mit Karen Stowe.


  Sie war die Stärkere und Smartere von den beiden. Sie hatte an der Amerikanischen Universität Kriminologie und Elektronik gleichzeitig studiert und in beiden Fächern ihren Abschluss mit Auszeichnung gemacht. Direkt im Anschluss an das Studium hatte das FBI sie rekrutiert, und sie hatte ihre Ausbildung innerhalb der vorgegebenen Zeit als eine der fünf Besten ihrer Klasse absolviert.


  Ihrem Persönlichkeitsprofil zufolge war sie ehrgeizig, zielstrebig und gründlich, hatte jedoch gleichzeitig die Neigung, sich zu überarbeiten und, wenn es ihrer Arbeit diente, sowohl persönliche als auch gesundheitliche Risiken einzugehen. Sie hielt sich an die Regeln, fand aber häufig Wege, sie nach Bedarf zu beugen. Ihre größte Schwäche war ein Mangel an Objektivität. Oft versetzte sie sich während der Ermittlungen in irgendwelchen Fällen so sehr in die Opfer oder Täter, dass sie die gebotene Distanz verlor.


  Diesbezüglich war sie Eve derart ähnlich, überlegte Roarke, dass es ihn ehrlich überraschte, dass es noch nicht zum großen Knall zwischen den beiden Konkurrentinnen gekommen war.


  Dank ihres Ehrgeizes, ihres Talents und ihrer Zähigkeit stieg sie die Karriereleiter stetig weiter hinauf. Interessanterweise hatte sie sich nach Kräften dafür eingesetzt, im Fall Yost mitermitteln zu dürfen, fiel ihm bei der Lektüre auf.


  Privat hatte sie insgesamt vier Beziehungen gehabt, alle zu verschiedenen Zeiten, und ausnahmslos zu Männern. Die erste an der High School, die zweite während ihres dritten Jahrs am College. Zwischendurch hatte sie eine Pause eingelegt, und außer dem Verhältnis zu Beginn der Ausbildung beim FBI hatte keine Partnerschaft länger als sechs Monate gewährt.


  Sie hatte einen kleinen Kreis von engen Freunden, war eine begeisterte Hobbymalerin und hatte sich im Rahmen ihrer Arbeit nie etwas zu Schulden kommen lassen, wie ein Blick in ihre Personalakte bewies.


  Trotzdem würde er ihre bisherige Arbeit noch etwas genauer unter die Lupe nehmen, entschloss sich Roarke, als auf dem zweiten Wandbildschirm die Liste mit Jacobys Fällen auftauchte.


  Eine Stunde später holte er sich eine Tasse Kaffee und merkte, als er zurückkam, dass eine neue Mail für ihn gekommen war. Der Lieutenant, dachte er, hatte ihm die Aufnahmen des Yostschen Penthouses geschickt. Beinahe hätte er, um sich ein wenig Abwechslung zu gönnen, die Liste mit den Stoweschen Fällen abgespeichert, um sie später durchzugehen, als ihm etwas auffiel.


  Fast sechs Monate, bevor sie in die Ermittlungen gegen Sylvester Yost miteinbezogen worden war, hatte sie einen Antrag auf Akteneinsicht gestellt.


  Warum in aller Welt hatte Special Agent Karen Stowe ein derartiges Interesse an den Einzelheiten eines Mordes, der in Paris begangen worden war? Der Hauptverdächtige war Yost, Beweise jedoch gab es nicht. Man hatte kein Motiv gefunden für die Vergewaltigung und Strangulation einer gewissen Winifred C. Cates, Alter sechsundzwanzig, Redenschreiberin und Assistentin des amerikanischen Botschafters in Paris. Einzig die Methode, nicht aber ein mögliches Motiv oder irgendeine Beziehung zu dem Opfer hatte Sylvester Yost auf Platz eins der Liste der Verdächtigen katapultiert.


  »Vielleicht ging es dir damals ja weniger um ihn«, murmelte Roarke nachdenklich, »als vielmehr um das Opfer. Computer, ich brauche sämtliche persönlichen Daten des Opfers Winifred C. Cates.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK …


  

  


  Er nippte an seinem heißen Kaffee und lauschte dem Summen des Geräts.


  

  


  CATES, WINIFRED CAROLE, WEIBLICH, GEMISCHTRASSIG, GEBOREN AM 5. FEBRUAR 2029 IN SAVAN-NAH, GEORGIA. ELTERN MARLO BARRONS UND JOHN CATES, GESCHIEDEN. KEINE GESCHWISTER. IST NEBEN DEM FOTO NOCH EINE BESCHREIBUNG DES AUSSEHENS GEWÜNSCHT?


  

  


  »Nein, mach einfach weiter.«


  

  


  AUSBILDUNG WIE FOLGT: DIE ERSTEN SCHUL-JAHRE HAT SIE IM RAHMEN DES HEIMSTUDIEN-PROGRAMMS ABSOLVIERT. DANN BEKAM SIE EIN STIPENDIUM FÜR DIE MOSS-RILEY-HIGH-SCHOOL UND HATTE DORT ALS HAUPTFÄCHER SPRACHEN UND POLITIK BELEGT. ANSCHLIESSEND ERHIELT SIE EIN STIPENDIUM FÜR DIE AMERIKANISCHE UNIVERSITÄT.


  

  


  »Moment. Vergleich der Daten Cates und Stowe. Alle Übereinstimmungen auf Wandbildschirm eins.«


  

  


  EINEN AUGENBLICK … AUFGABENWECHSEL … CATES UND STOWE HABEN GLEICHZEITIG DIE AMERIKANISCHE UNIVERSITÄT BESUCHT. MIT MAGNA UND SIGMA CUM LAUDE HABEN SIE IM SELBEN JAHR ALS ERST- BEZIEHUNGSWEISE ZWEITBESTE IHRER KLASSE DEN ABSCHLUSS GEMACHT.


  

  


  »Aber hallo. Dann hast du sie also gekannt«, brummte Roarke. »Dann ist dies für dich also nicht einfach ein Fall, sondern auch oder vor allem eine private Angelegenheit.«
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  Peabody sprang vom Gleitband, bog auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz um eine Ecke und stieß dort mit McNab zusammen, der bei ihrem Anblick strahlte wie ein kleiner Junge, dessen lange gesuchtes Hündchen zurückgekehrt war. »Ah, da bist du ja.«


  »Nein, da bist du ja. Ich habe dich nämlich schon gesucht. Ich habe eben mitbekommen, dass das FBI eine Pressekonferenz abhalten will. Sie wollen, dass Dallas dort erscheint, damit sie die Schelte für den misslungenen Einsatz einstecken kann.«


  »Haha, ein wirklich guter Witz.« Direkt neben ihnen fand sich eine Tür, und McNab, der niemals eine Chance ungenutzt verstreichen ließ, drehte vorsichtig den Knauf.


  »Ich weiß nicht, ob Whitney sie diesen Geiern zum Fraß vorwerfen wird, aber wenn ja, finde ich, sollten wir alle dort erscheinen. Die Pressekonferenz, die wir selber heute Nachmittag hätten abhalten sollen, wurde erst mal ausgesetzt.«


  Er schob sie in die enge, leere Besenkammer und nickte. »Ruf mich einfach an, wenn ich gefragt bin. Aber in der Zwischenzeit …« Er drückte sie bereits gegen die Wand und nagte sanft an ihrem Hals.


  »Meine Güte, McNab, reiß dich zusammen.« Allzu vehement jedoch wehrte sie sich nicht.


  »Kein Problem.« Eine seiner Hände verriegelte die Tür, während die andere bereits an den Knöpfen ihrer frisch gestärkten Uniformjacke fummelte. »Mmm, She-Body, du bist so unglaublich weiblich. Damit raubst du einem Mann den gesamten Verstand.«


  Sein Mund bahnte sich einen Weg in Richtung … ja, oh, ja … »Nur, dass du nie das kleinste bisschen Hirn besessen hast.«


  Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Was wäre sie denn für eine Polizistin, nähme sie sich für einen Kollegen nicht ein paar Minuten Zeit?


  Er war bereits steinhart.


  »Wie schafft ihr es überhaupt zu laufen, wenn euch ständig dieses Ding gegen die Schenkel schlägt?«


  »Übung.« Ihr Geruch und das Gefühl ihrer Haut machten ihn völlig verrückt. Als sie ihre festen, flinken Finger um ihn schlang, kam er zu dem Ergebnis, dass er das glücklichste hirnlose Wesen aller Zeiten war. »Himmel, Peabody.« Seine Lippen fanden ihren Mund, und er sog ihren Geschmack begierig in sich auf. »Ich brauche …«


  In diesem Moment drang das schrille Piepsen ihres Handys an sein Ohr.


  »Geh nicht dran.« In dem glühenden Verlangen, sich in sie hineinzuschieben, riss er an ihrer Hose. »Bitte geh nicht dran.«


  »Ich muss.« Ihre Knie zitterten, und sie bekam nur noch mit größter Mühe Luft, aber sie war im Dienst. »Eine … Sekunde.« Sie entwand sich seinem Griff, atmete tief ein und keuchend wieder aus. Sie hatte leuchtend rote Wangen, und ihre Brüste lagen bloß, doch sie besaß die Geistesgegenwart, auf Audio zu stellen, damit, wer immer sie jetzt anrief, sie wenigstens nicht sah.


  »Peabody.«


  »Delia. Wie offiziell und atemlos du klingst. Wirklich sexy.«


  »Charles.« Leichter Nebel wogte noch um ihr Hirn, weshalb sie nicht bemerkte, wie McNab erstarrte und sie aus zusammengekniffenen Augen bitterböse fixierte. »Danke, dass du mich so prompt zurückrufst.«


  »Es ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, dir zu Gefallen zu sein.«


  Diese Erklärung zauberte ein träumerisches Lächeln auf ihr Gesicht. Er sagte ständig so süße Sachen, dachte sie. »Ich weiß, du bist beschäftigt, aber ich dachte, dass du mir eventuell Antwort auf eine Frage zu unseren Ermittlungen geben kannst.«


  »Ich bin nie derart beschäftigt, dass ich mir nicht die Zeit für eine Unterhaltung mit dir nehmen kann. Also, was kann ich für dich tun?«


  Wütend starrte McNab auf die Scheuer- und die Desinfektionsmittel in einem der Regale. Hörte sie denn nicht den Schleim in seiner Stimme? Wusste sie nicht, dass, als sie ihn offenbar angerufen hatte, seine Beschäftigung darin bestanden hatte, irgendeiner reichen Schickse im Bett die Langeweile zu vertreiben?


  »Ich suche einen Mann«, fuhr Peabody währenddessen fort. »Gemischtrassig, Mitte fünfzig, Opernfan. Er hat einen Logenplatz rechts von der Bühne in der Met.«


  »Logenplatz rechts von der Bühne … Sicher, ich weiß, von wem du sprichst. Hat noch nie eine Premiere verpasst und kommt regelmäßig allein.«


  »Das ist er. Kannst du ihn mir beschreiben?«


  »Er ist ziemlich groß und kräftig. Sieht eigentlich eher wie ein Footballfan als wie ein Freund der Oper aus. Glatt rasiert, und zwar nicht nur im Gesicht, sondern auch auf dem Kopf. Stets tadellos gekleidet. Bleibt während der Pausen für sich. Eine meiner Klientinnen ist offenbar mit ihm bekannt.«


  »Bekannt?«


  »Ja. Sie hat ihn mir gezeigt und erwähnt, er wäre Unternehmer, was natürlich alles Mögliche bedeuten kann.«


  »Hat sie seinen Namen erwähnt?«


  »Wahrscheinlich. Eine Sekunde. Roles. Martin K. Roles. Ich bin mir so gut wie sicher, dass er so geheißen hat.«


  »Kannst du mir auch ihren Namen geben?«


  »Delia«, seine Stimme bekam einen schmerzerfüllten Klang. »Du weißt, wie heikel diese Dinge sind.«


  »Okay, wie wäre es damit? Könntest du sie anrufen und sie beiläufig fragen, woher sie diesen Typen kennt? Das reicht fürs Erste.«


  »Das kann ich natürlich machen. Warum erzähle ich dir nicht später bei einem Drink, was das Gespräch ergeben hat? Ich habe einen Termin um zehn, aber bis dahin wäre jede Menge Zeit. Wir könnten uns in der Royal Bar des Palace Hotel treffen, sagen wir, um acht?«


  Die Royal Bar, ging es ihr durch den Kopf. Sie war ungemein luxuriös und man bekam, wenn man ein Getränk bestellte, Oliven in der Größe kleiner Taubeneier auf hübschen Silbertellerchen dazu serviert.


  Außerdem wusste man nie, welche Berühmtheit dort gerade ein Glas Champagner trank.


  Sie könnte ihr langes, blaues, figurbetontes Kleid anziehen, oder ….


  »Das wäre wirklich nett. Nur kann ich noch nicht sagen, ob ich zu dem Zeitpunkt mit meiner Arbeit fertig bin.«


  »Das Leben einer Polizistin ist nicht gerade leicht. Es wird mir etwas fehlen, wenn wir uns nicht sehen.«


  »Wirklich?« Freude wallte in ihr auf, und abermals lächelte sie. »Mir ebenfalls.«


  »Warum machen wir es dann nicht so? Ich halte mir den frühen Abend frei, und wenn du zwischen sechs und neun ein bisschen Zeit hast, rufst du einfach an. Andernfalls verschieben wir das Treffen, und ich erzähle dir am Link, was der Anruf bei der Frau ergeben hat.«


  »Super. Ich rufe dich so bald wie möglich an. Danke, Charles.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Also dann, bis später, meine Schöne.«


  Strahlend schob sie das Handy zurück in ihre Tasche und knöpfte ihren Büstenhalter und die Bluse wieder zu. Sie wurde nicht oft von irgendwelchen Männern schön genannt. »Falls er wirklich …«


  »Wofür zum Teufel hältst du mich?«


  Sie blinzelte verwirrt. McNabs Stimme hatte nur sehr selten einen derart rauen, gefährlichen Klang. Und als sie ihm ins Gesicht sah, nahm sie das aufgebrachte Glitzern in seinen Augen wahr. »Hä?«


  »Und wofür hältst du dich?«, fauchte er sie an. »Du lässt dich von mir ausziehen und es hätte nur noch ein paar Sekunden gedauert, bis ich in dir drin gewesen wäre. Und dann flirtest du plötzlich schamlos übers Link und machst auch noch einen Termin mit einem verdammten Callboy aus.«


  Fast hätte sie noch einmal »Hä?« gefragt, da sie seine Worte kaum verstand. Doch der Klang seiner Stimme und die Gehässigkeit seiner Bemerkung drangen deutlich zu ihr durch. »Ich habe nicht geflirtet, du Idiot.« Oder zumindest kaum, verbesserte sie sich und tat die ungebetenen Schuldgefühle mit einem Schulterzucken ab. »Ich habe auf Befehl meiner Vorgesetzten Ermittlungen geführt. Und außerdem geht dich das alles nicht das Geringste an.«


  »Ach nein?« Er packte sie unsanft bei den Schultern und drückte sie alles andere als sinnlich oder spielerisch gegen die Wand.


  Dadurch rief er neben Schuldgefühlen echte Furcht in ihr wach. »Was ist bloß mit dir los? Nimm sofort deine Hände weg, sonst haue ich dich um.« Normalerweise würde sie das sicher auch problemlos schaffen, doch war dies kein normaler Augenblick und sie zitterte vor Angst.


  »Was mit mir los ist? Du willst wissen, was mit mir los ist?« Der seit Wochen angestaute Zorn brach ungefiltert aus ihm heraus. »Ich bin es einfach leid, dass du nach Belieben entweder mit mir oder mit diesem Monroe in die Kiste steigst. Das ist mit mir los.«


  »Was?« Vor lauter Überraschung quollen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf. »Was?«


  »Falls du dir ernsthaft einbildest, ich würde für irgendeinen Gigolo klaglos den Ersatzmann spielen, dann hast du dich geirrt. Dann hast du dich eindeutig geirrt.«


  Erst wurde sie puterrot, dann leichenblass. So war es überhaupt nicht. So war es ganz und gar nicht, da ihre Beziehung zu Charles Monroe rein platonisch war. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie das jetzt unumwunden zugab.


  »Es ist unglaublich dumm und vor allem schrecklich, so etwas zu sagen. Also lass mich endlich los, du Hurensohn.«


  Sie versuchte, Ian fortzuschieben, und als er sich nicht bewegte, verursachte das gleichermaßen Zorn wie Unbehagen in ihr. »Ach ja? Aber lass mich dir vorher noch eine Frage stellen. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich einen Anruf von irgendeiner Tussi entgegennehmen würde, während ich noch mit dir zusammen bin? Wie zum Teufel würdest du das finden?«


  Sie hatte keine Ahnung. Der Gedanke war ihr völlig neu. Da sie jedoch kein anderes Mittel fand, um sich gegen ihn zu wehren, rief sie ihren ganzen Ärger wach und erklärte ihm in möglichst kühlem Ton: »Hör zu, McNab, du kannst jederzeit mit jedem Menschen reden, auch mit jeder Frau. Und mit wem ich rede oder was ich tue, geht dich einen feuchten Kehricht an. Wir arbeiten zusammen, schlafen miteinander, aber du hast keinen Exklusivanspruch auf mich. Ganz sicher hast du nicht das Recht, mir irgendwelche Vorwürfe zu machen, nur weil ich von einem Informanten angerufen worden bin. Und wenn ich während des Gesprächs mit diesem Informanten nackt vor ihm auf dem Tisch hätte tanzen wollen, ginge dich auch das nicht das Geringste an.«


  Nicht, dass sie das jemals täte. Ihre Freundschaft zu Charles Monroe schloss solche Dinge aus. Aber das war momentan absolut egal.


  »Das ist es also, was du willst?« Neben dem Gefühl des Zorns wogten in McNab Trauer und Verletztheit auf. Das konnte er nicht zulassen, und so trat er nickend einen Schritt zurück. »Meinetwegen. Kommt mir gerade recht.«


  »Umso besser.«


  »Ja, fantastisch.« Wütend packte er den Türgriff und fluchte leise, da er vergessen hatte, vorher aufzuschließen, wodurch sein fulminanter Abgang verdorben worden war. Mit einem letzten giftigen Blick in ihre Richtung schloss er auf, trat in den Korridor hinaus und warf die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  Schnaubend knöpfte sie ihre Uniformjacke zu und strich sie schniefend glatt. Bloß nicht. Entschlossen straffte sie die Schultern. Sie würde ganz bestimmt nicht heulend in dieser Abstellkammer stehen. Schon gar nicht wegen eines Trottels, wie McNab einer war.


  

  


  Eve fügte die Ergebnisse der Wahrscheinlichkeitsberechnung in den Bericht an Whitney ein, als Nadine Furst ihr Büro betrat.


  Das Erste, was Eve tat, war fluchen. Das Zweite, die Daten zu speichern und den Monitor zu schwärzen, bevor ihr die gewiefte Journalistin über die Schulter sah.


  »Was?«, fragte sie schließlich statt einer Begrüßung.


  »Freut mich ebenfalls, Sie zu sehen. Sie sehen wirklich gut aus. Und, ja, ich hätte gern einen Kaffee.« Als fühlte sie sich zu Hause, schlenderte Nadine zum AutoChef hinüber und bestellte dort nicht nur für sich, sondern auch für Eve eine Tasse des köstlichen Gebräus.


  Sie war eine attraktive Frau mit perfekt frisiertem dunkelblondem Haar, das in schmeichelhaften Wellen um ihr Katzengesicht fiel. Ihr klatschmohnrotes Kostüm war so geschnitten, dass es ihre kurvenreiche Figur und vor allem ihre phänomenalen Beine vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.


  All das war eine wichtige Voraussetzung dafür, dass sie eine der besten Live-Reporterinnen der Stadt geworden war. Auch wenn gutes Aussehen nur einer ihrer beachtlichen Vorzüge war. Obendrein war sie nicht nur äußerst intelligent, sondern hatte eine Nase, mit der sie eine gute Story roch, selbst wenn diese metertief irgendwo vergraben war.


  »Ich habe zu tun, Nadine. Bis dann.«


  »Das glaube ich gerne.« Ungerührt stellte Nadine eine frische Tasse Kaffee vor Eve auf den Schreibtisch und machte es sich auf dem gefährlich knirschenden und zusätzlich steinharten Besucherstuhl bequem. »In ungefähr einer Stunde gibt das FBI eine Presseerklärung zu einem fehlgeschlagenen Einsatz ab.«


  »Und warum bereiten Sie sich nicht darauf vor?«


  »Oh.« Lächelnd schnupperte Nadine an ihrer Tasse Kaffee. »Das tue ich. Ich habe von der Pressekonferenz gehört, und dann kam mir zu Ohren, Sie wären in diese Geschichte involviert. Noch während ich versuche zu ergründen, was Sie damit zu tun haben, heißt es, dass man Sie von der Sache abgezogen hat und dass die zuvor von der New Yorker Polizei angesetzte Pressekonferenz abgeblasen worden ist. Haben Sie dazu irgendwas zu sagen, Lieutenant Dallas?«


  »Nein.« Zwanzig Minuten hatten sie und Whitney gemeinsam überlegt, welches die beste Strategie im Umgang mit der Presse war. »Es war eine Operation des FBI. Weder ich noch meine Abteilung hatten irgendwas damit zu tun.«


  »Aber mir wurde berichtet, dass Sie dort gewesen sind. Was haben Sie dort getan?«


  »Ich war gerade zufällig in der Gegend.«


  »Also bitte, Dallas.« Nadine beugte sich vor. »Wir sind hier unter uns. Keine Kamera, kein Aufnahmegerät. Geben Sie mir zumindest einen Tipp.«


  »Ich habe den Eindruck, dass Sie bereits jede Menge Tipps erhalten haben. Und, wie gesagt, ich habe zu tun.«


  »Ja, und zwar mit zwei Morden, die nach derselben Methode begangen worden sind. Das weist auf ein und denselben Täter hin. Wenn Sie derart mit den Ermittlungen zu diesen beiden Fällen und dann natürlich noch mit Ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen im Rahmen der bevorstehenden Auktion von Magda Lane beschäftigt sind, warum mischen Sie sich dann noch zusätzlich in eine fehlgeschlagene Operation der Bundespolizei?«


  »Ich habe mich nicht eingemischt.«


  »Das glaube ich sogar, und zwar einfach, weil es nicht zu Ihnen passt.« Zufrieden lehnte sich Nadine wieder zurück. »Welche Verbindung gibt es also zwischen Ihren Mordfällen und dem Einsatz des FBI?«


  Jetzt lehnte sich auch Eve lächelnd auf ihrem Schreibtischstuhl zurück und nippte an ihrem Kaffee. »Warum fragen Sie das nicht Special Agent Jacoby? Warum fragen Sie nicht ihn beziehungsweise Special Agent Stowe, weshalb sie auf Kosten der Steuerzahler ein Privatgebäude von einem Sondereinsatzkommando haben stürmen lassen, ohne sich vorher zu vergewissern, ob die von ihnen gesuchte Person überhaupt in dem Gebäude war? Und warum fragen Sie die beiden nicht, was für ein Gefühl es ist zu wissen, dass die Zielperson durch diesen völlig überstürzten und unprofessionellen Einsatz die Gelegenheit zum Abtauchen bekam?«


  »Na toll. Selbst wenn ich keine Antworten bekomme, sind die Fragen, die Sie aufwerfen, eindeutig nicht schlecht. Und was haben Sie mit alledem zu tun?«


  »Unter uns gesprochen? Sie haben meine Ermittlungen unterminiert, mir meinen Einsatz zur Ergreifung eines Verdächtigen abspenstig gemacht und die Sache schließlich verbockt.«


  »Und trotzdem sind die noch am Leben. Ich muss sagen, ich bin etwas von Ihnen enttäuscht.«


  Eve bleckte die Zähne. »Ich glaube, nach der Pressekonferenz werden die beiden nur noch auf dem Zahnfleisch gehen. Ich werde von Ihnen nämlich doch sicher nicht enttäuscht.«


  »Ah, ich werde also schamlos von Ihnen benutzt. Ein durchaus befriedigendes Gefühl.« Nadine trank ihren Kaffee aus und spielte mit der leeren Tasse. »Aber vielleicht würden Sie mir ja zum Dank für meine Kooperationsbereitschaft ebenfalls einen Gefallen tun.«


  »Mehr als das, was Sie bereits bekommen haben, werden Sie nicht von mir kriegen.«


  »Es geht nicht um die beiden Morde, sondern um die Auktion. Mit meinem Journalistenausweis komme ich zwar rein, aber wenn ich ihn benutze, ist es mir nicht erlaubt zu bieten. Und ich würde wirklich gern eine Kleinigkeit von Magda Lane ersteigern, denn ich bin ein echter Fan. Wie wäre es, wenn Sie mir eine Einladung besorgen?«


  »Das ist alles?« Eve zuckte mit den Schultern. »Kein Problem, ich schicke Ihnen eine zu.«


  Nadine legte den Kopf ein wenig schräg, verzog flehend das Gesicht und reckte Zeige- und Mittelfinger in die Luft.


  »Zwei?«


  »Es wäre amüsanter, wenn ich das in Begleitung erlebe. Los, seien Sie ein Kumpel.«


  »Manchmal ist es wirklich ätzend, ein Kumpel zu sein. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Danke.« Zufrieden sprang die Journalistin auf. »Jetzt muss ich rüber zum FBI und meine Fragen stellen. Schalten Sie den Fernseher ruhig an, damit Sie die beiden bluten sehen.«


  »Das werde ich eventuell tatsächlich tun.«


  »Hi, Peabody.« Mit einem geistesabwesenden Winken lief die Journalistin an Eves Assistentin vorbei in den Korridor hinaus.


  »Peabody, vielleicht schaffe ich es nicht, mir die Pressekonferenz der FBI-ler anzusehen. Sorgen Sie also dafür, dass sie aufgenommen wird.«


  »Zu Befehl, Madam. Dann brauchen Sie also nicht persönlich hinzugehen?«


  »Nein. Soll das FBI allein versuchen, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen.« Sie rief ihren Bericht auf dem Bildschirm auf. »Ich will eine Teambesprechung, sagen wir um sechzehn Uhr, wenn das McNab und Feeney passt. Reservieren Sie dafür bitte einen Besprechungsraum.«


  Auch wenn Peabody innerlich zusammenzuckte, nickte sie gehorsam. »Zu Befehl, Madam. Ich habe mit Charles Monroe telefoniert.«


  Obgleich sie in Gedanken ganz woanders war, hob Eve, als sie Peabodys krächzende Stimme hörte, überrascht den Kopf. »Gibt es irgendein Problem?«


  »Nein, Madam. Er hat sich an Yost erinnert und bestätigt, dass er regelmäßig in die Oper geht. Am liebsten zu Premieren. Eine Klientin hat Charles auf Yost aufmerksam gemacht und behauptet, er wäre Unternehmer und hieße Martin K. Roles.«


  »Das ist ein neuer Alias-Name. Gut. Ich gebe ihn sofort in den Computer ein. Und wie heißt die Klientin?«


  »Das wollte Charles nicht sagen. Aber er hat sich bereit erklärt sie anzurufen und zu fragen, woher sie diesen Typen kennt. Falls …« Sie räusperte sich, denn irgendetwas brannte ihr im Hals. »Falls diese Informationen Ihnen nicht genügen, rufe ich ihn gern noch einmal an.«


  »Für den Augenblick dürfte es reichen.« Eves Magen lupfte sich leicht, als sie in den Augen ihrer Assistentin Tränen schimmern sah. Auch Peabodys Unterlippe zitterte verdächtig, weshalb sie nochmals wissen wollte: »Also, was ist los?«


  »Nichts. Madam.«


  »Weshalb sehen Sie dann aus, als würden Sie gleich heulen? Sie wissen ganz genau, wie ich es finde, wenn man während der Arbeit heult.«


  »Ich heule ja gar nicht.« Es entsetzte sie, dass sie tatsächlich kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, und deshalb fügte sie hinzu: »Ich fühle mich nur nicht ganz wohl, das ist alles. Ich frage mich, Madam, ob ich vielleicht von der Teilnahme an der Besprechung entbunden werden könnte.«


  »Wahrscheinlich haben Sie nur zu viele Pommes in sich reingestopft«, meinte Eve erleichtert. »Wenn Ihnen schlecht ist, gehen Sie zur Krankenschwester, damit die Ihnen was gibt. Oder Sie legen sich eine halbe Stunde hin.« Sie schaute auf ihre Uhr, als mit einem Mal ein leises, unterdrücktes Schluchzen an ihre Ohren drang.


  Ihr Kopf zuckte hoch, und jegliche Erleichterung verflog, als ihr allmählich dämmerte, was offenbar der wahre Grund für das Elend ihrer Assistentin war. »Verdammt. Verdammt. Verdammt. Sie haben mit McNab gestritten, stimmts?«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in meiner Gegenwart seinen Namen nicht erwähnen würden«, erklärte Peabody in mühsam würdevollem Ton.


  »Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Ich habe es die ganze Zeit gewusst.« Sie sprang von ihrem Stuhl und trat wütend gegen ihren Schreibtisch.


  »Er hat gesagt, ich wäre …«


  »Nein!« Eve warf die Arme in die Luft, als müsse sie sich vor einem Meteoriten schützen, der auf sie zugeschossen kam. »Nein, vergessen Sies. Sie heulen sich gefälligst nicht bei mir aus. Ich will nichts davon hören, will nichts davon wissen, will nicht mal daran denken. Wir sind hier bei der Polizei! Sie sind Polizistin und außerdem im Dienst«, rief sie Peabody roh in Erinnerung, als sie die dicken Tränen in ihren dunklen Augen sah.


  »Ja, Madam.«


  »Oh, Mann.« Eve presste ihre Handflächen gegen ihre Schläfen, damit sie nicht vollends den Verstand verlor. »Okay, ich sage Ihnen, was Sie tun werden. Sie gehen jetzt zur Krankenschwester, lassen sich was von ihr geben und legen sich ein bisschen hin. Dann reißen Sie sich zusammen, schwingen Ihren Hintern zu unserer Besprechung und werden sich benehmen, wie es sich für eine Ordnungshüterin gehört. Ihre Privatprobleme heben Sie sich bitte bis nach Schichtende auf.«


  »Zu Befehl, Madam.« Mit einem neuerlichen Schniefen wandte sich Peabody zum Gehen.


  »Officer? Wollen Sie etwa, dass er Sie in diesem Zustand sieht?«


  Diese Frage erzielte die gewünschte Wirkung. Peabody blieb ruckartig stehen und straffte ihre Schultern. »Nein.« Sie wischte sich mit ihrem Handrücken die Nase ab, sagte noch einmal »nein« und marschierte zielstrebig hinaus.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Eve und nahm, um die Arbeit ihrer Assistentin zu erledigen, seufzend hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  In einem anderen Bereich der Wache waren die Korridore breit und die Fußböden blitzblank. Auf den Tischen standen die besten Geräte, die die Polizei sich leisten konnte, und auf den Stühlen saßen Männer und Frauen wahlweise in eleganten Anzügen oder Kostümen oder einfach in lässigem Schick.


  Die Luft war erfüllt von beständigem Summen, Surren, Piepsen, und die großen Wandbildschirme warfen ohne Pause Bilder, Zahlen und Texte in den Raum.


  Es gab drei Holo-Räume für Simulationen und Rekonstruktionen. Sie wurden für diese Zwecke, fast genauso oft jedoch für private Ausflüge in die Welt der Fantasie, romantische Begegnungen oder schlicht kurze Nickerchen benutzt.


  In der Abteilung für elektronische Ermittlungen, deren Wände zur Stimulierung der Hirntätigkeit extra leuchtend rot gestrichen waren, herrschte niemals Ruhe. Alle standen ständig unter Strom.


  Als Roarke den Raum betrat, sah er sich erst mal um. Die Ausrüstung, bemerkte er, war nicht schlecht, wäre jedoch in spätestens sechs Monaten hoffnungslos antiquiert. Das wusste er, weil eins von seinen Forschungsund Entwicklungsunternehmen gerade mit einem neuen Lasercomputer fertig geworden war, der alles, was es bisher zu kaufen gab, bei weitem übertraf. Er machte sich eine gedankliche Notiz, jemanden aus seiner Marketingabteilung hier anrufen zu lassen. Die Zweitfamilie seiner Frau bekäme von ihm einen guten Preis.


  In einer der nach drei Seiten mit Plexiglas abgeschirmten Ecken entdeckte er McNab. Eine Reihe anderer elektronischer Ermittler stapften mit Headsets durch den Raum, riefen irgendwelche Daten auf oder gaben Codes in ihre Handcomputer ein, McNab jedoch saß finster grübelnd zurückgelehnt auf seinem Stuhl.


  »Ian.«


  McNab fuhr zusammen, stieß unsanft mit dem Knie gegen die Unterseite seines Schreibtischs, fluchte und wandte sich erst dann an seinen Gast. »Hi. Was machen Sie denn hier?«


  »Ich hatte gehofft, ich könnte kurz mit Feeney sprechen.«


  »Sicher, er ist hinten in seinem Büro. Da entlang«, erklärte er und wies schräg vor sich. »Und dann nach rechts. Die Tür steht normalerweise offen.«


  »Fein. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  McNab zuckte die knochigen Schultern. »Weiber.«


  »Ah. Geht es eventuell etwas genauer?«


  »Man sollte einen möglichst großen Bogen um sie machen. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Haben Sie Ärger mit Peabody?«


  »Gehabt. Aber das ist jetzt vorbei. Es ist allerhöchste Zeit, dass ich meine Talente wieder mehr verteile. Gleich heute Abend habe ich ein Date mit einem Rotschopf mit den besten Brüsten, die es für Geld zu kaufen gibt, und einer Vorliebe für schwarzes Leder.«


  »Verstehe.« Und da das wirklich stimmte, klopfte er McNab mitfühlend auf die Schulter. »Tut mir Leid.«


  »He.« McNab versuchte so zu tun, als hätte er nicht jede Menge Bleigewichte im Bauch. »Ich komme schon darüber weg. Der Rotschopf hat noch eine Schwester. Wollen wir doch mal gucken, ob wir nicht einen flotten Dreier arrangieren können.« In diesem Moment schrillte sein Link. »Aber jetzt mache ich mich besser wieder an die Arbeit.«


  »Dann will ich Sie nicht länger stören.«


  Roarke marschierte an den Schreibtischen und den durch den Raum laufenden Ermittlern vorbei in Richtung des kurzen Ganges, durch den man zu McNabs Vorgesetztem gelangte. Die Tür stand tatsächlich offen, und durch die Öffnung sah er Feeney mit wild zerzausten Haaren hinter seinem Schreibtisch sitzen und mit rot verquollenen Augen die Daten überfliegen, die er auf drei Wandbildschirmen gleichzeitig aufgerufen hatte.


  Als Feeney die Bewegung in der Tür bemerkte, hob er eine Hand. »Speichern und Vergleich der Daten mit denen aus Akte AB-286. Ergebnisse auf Bildschirm zwei.«


  Dann erst lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und blinzelte den Besucher an. »Ich hätte nicht erwartet, Sie einmal hier zu sehen.«


  »Tut mir Leid, wenn ich Sie bei der Arbeit störe.«


  »Dauert sowieso ein bisschen, bis ich weitermachen kann.«


  Roarke lächelte. »Liegt das an Ihnen oder an Ihren Geräten?«


  »An beiden. Ich gehe gerade die Liste möglicher Auftraggeber der von Yost durchgeführten Mordanschläge durch. Vielleicht finden wir ja einen, der sich, wenn wir ein paar Beweise finden, von uns weich klopfen lässt und uns irgendwas verrät.«


  Er griff in die Schale mit den Nüssen, die stets auf seinem Schreibtisch stand. »Aber wenn ich stundenlang ohne Unterbrechung auf den Bildschirm starre, tun mir die Augen weh. Wahrscheinlich ist meine Sehschärfe einfach nicht richtig eingestellt.«


  Roarke studierte den Computer kurz. »Ein recht gutes Gerät.«


  »Ich habe der Einkaufsabteilung auch sechs Wochen lang in den Ohren gelegen, damit sie es mir kauft. Ich bin der Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen und muss trotzdem ständig Männchen machen, damit man mir eine halbwegs ordentliche Kiste auf den Schreibtisch stellt. Es ist wirklich ein Jammer.«


  »Diese halbwegs ordentliche Kiste wird in ein paar Monaten hoffnungslos veraltet sein.«


  Feeney schnaubte leise. »Ich habe schon von Ihrem 60er TM und der neuen Version des 75 000er TMS gehört. Nicht, dass ich so ein Gerät irgendwo außerhalb Ihres und Dallas Arbeitszimmer schon mal gesehen hätte. Aber Sie scheinen ein paar Probleme mit den Dingern gehabt zu haben, sonst hätte es doch keine halbe Ewigkeit gedauert, bis sie auf den Markt gekommen sind.«


  »Probleme ist zu viel gesagt. Aber wie gefiele Ihnen ein 100 000er TM, der bis zu fünfhundert Funktionen gleichzeitig erfüllen kann?«


  »Es gibt keinen 100 000er. Es gibt weder einen Chip noch eine Chip-Palette, die so viele Funktionen gleichzeitig übernehmen kann, und es gibt auch keinen Laser, der eine solche Geschwindigkeit erreicht.«


  Roarke grinste ihn an. »Inzwischen schon.«


  Feeney griff sich ans Herz. »Nehmen Sie mich bitte nicht auf den Arm. Solche Scherze sind eindeutig mehr, als ein alter Mann wie ich ertragen kann.«


  »Wie würde es Ihnen gefallen, einen der Prototypen für mich zu testen? Alle Funktionen zu prüfen und mir dann zu sagen, ob noch irgendwas daran verbessert werden kann?«


  »Mein erstgeborener Sohn ist bereits so alt wie Sie, weshalb Sie wahrscheinlich kaum Verwendung als Sklaven für ihn haben. Was wollen Sie also stattdessen dafür?«


  »Ihre Fürsprache, wenn ich mit Vertragsverhandlungen beginne über den Verkauf elektronischer Geräte, einschließlich dieses neuen Modells, durch Roarke Industries, erst an die New Yorker und dann möglichst an die gesamte amerikanische Polizei.«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, wenn die Kiste wahrhaftig tut, was Sie behaupten. Wann kann ich sie haben?«


  »Spätestens in einer Woche. Wegen des genauen Termins rufe ich Sie an.« Damit wandte er sich wieder zum Gehen.


  »Und deshalb sind Sie extra hergekommen?«


  »Deshalb, und um meine Frau zu sehen. Außerdem habe ich noch ein paar andere Termine.« Er nickte Feeney zu. »Viel Glück bei der Jagd.«


  Erfüllt von dem Gedanken an einen 100000er TM, wandte sich Feeney seufzend wieder seinem eigenen Computer zu.


  Und sah, dass eine Diskette auf seinem Schreibtisch lag. Eine Diskette, überlegte er, die noch nicht dort gelegen hatte, als Roarke hereingekommen war.


  Auch wenn seine Augen müde waren  sein Blick war adlerscharf. Trotzdem wollte er verdammt sein, wenn er mitgekriegt hatte, wie der Junge die Diskette dort »verloren« hatte. Er war wirklich ungemein geschickt.


  Feeney drehte die Diskette in der Hand, ehe er sie grinsend lud. Wollen wir doch mal sehen, ob ein gewiefter Ire nicht etwas mit den Informationen anzufangen weiß, die ihm von einem anderen gewieften Iren zugeschustert worden waren, dachte er vergnügt.


  In einem wunderhübschen, freistehenden, dreistöckigen Stadthaus genoss Sylvester Yost die erhabene Schlussarie von Aida, während er ein leichtes Mittagessen aus Gemüsepasta und einem Glas exzellenten Weißwein genoss.


  Er genehmigte sich nur sehr selten bereits zum Mittagessen Wein. Heute aber hatte er ihn sich redlich verdient. Lächelnd hatte er durch das getönte Glas seiner langen, schwarzen Limousine den Idioten des Sondereinsatzkommandos hinterhergesehen, als sie vor dem Gebäude Position bezogen hatten, aus dem er selbst nur wenige Minuten zuvor aufgebrochen war.


  Obgleich die etwas überstürzte Flucht als kleine Abwechslung in seinem Alltag gelten konnte, mochte er es nicht, wenn eine Situation derart knapp war. Obwohl der mittägliche Alkoholgenuss eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte, war er eigentlich noch immer schlecht gelaunt.


  Er drehte die Musik etwas leiser und stellte wie vereinbart die Videofunktion von seinem Handy aus sowie den Stimmverzerrer ein.


  »Ich habe mich eingerichtet«, eröffnete er das Gespräch.


  »Gut. Ich hoffe, Sie haben alles, was Sie brauchen.«


  »Erst mal komme ich zurecht. Allerdings habe ich heute Morgen ziemlich viel verloren. Die Kunstwerke allein waren mehrere Millionen wert, und ich brauche jede Menge neue Kleider und Kosmetika.«


  »Das ist mir bewusst. Ich glaube, dass wir im Verlauf der Zeit einen Großteil, wenn nicht sogar all Ihre Besitztümer zurückbekommen können. Wenn nicht, übernehme ich die Hälfte des Verlusts. Die gesamte Verantwortung für diesen Vorfall kann und werde ich nicht übernehmen. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«


  Yost hätte vielleicht widersprochen, doch stufte er sich als fairen und ehrlichen Geschäftsmann ein, und er musste zugeben, dass die Entdeckung seiner Wohnung und die daraus resultierenden Verluste teilweise ihm selber zuzuschreiben waren. Auch wenn er bis jetzt noch nicht wusste, wann ihm welcher Fehler unterlaufen war.


  »Einverstanden. Schließlich kam Ihr Anruf heute Morgen gerade noch zur rechten Zeit, und die mir gebotene neue Unterkunft reicht mir vorübergehend aus. Führe ich den Auftrag weiter planmäßig aus?«


  »Natürlich. Die nächste Zielperson ist morgen dran.«


  »Wie Sie meinen.« Yost nippte an seinem Kaffee. »Allerdings fühle ich mich verpflichtet Ihnen mitzuteilen, dass ich die Absicht habe, Lieutenant Dallas zu einem von mir gewählten Zeitpunkt und auf eine von mir gewählte Weise ebenfalls aus dem Verkehr zu ziehen. Sie geht mir auf die Nerven, und vor allem ist sie mir zu dicht auf den Fersen.«


  »Für Dallas zahle ich nicht.«


  »Oh, nein, das mache ich umsonst.«


  »Ich habe Ihnen von Anfang an erklärt, weshalb sie nicht auf unserer Liste steht. Wenn Sie sich an ihr vergreifen, wird Roarke nicht eher ruhen, als bis er uns erwischt. Lenken Sie sie also einfach ab, bis Ihr Auftrag erledigt ist.«


  »Wie gesagt, ich ziehe Dallas zu einem von mir gewählten Zeitpunkt und auf eine von mir gewählte Art aus dem Verkehr. Sie haben mir keinen Auftrag dazu erteilt, und deshalb haben Sie damit auch nichts zu tun. Der zwischen uns bestehende Vertrag wird natürlich trotzdem zu Ihrer vollen Zufriedenheit von mir erfüllt.«


  Yost ballte die Faust und klopfte damit rhythmisch auf den mit einer blütenreinen weißen Leinendecke geschmückten Tisch. »Sie ist mir etwas schuldig, und sie wird bezahlen. Und eines sollte Ihnen klar sein: Wenn sie tot ist, wird Roarke noch abgelenkter sein, und Ihre Arbeit wird dadurch noch leichter als gedacht.«


  »Sie ist nicht die Zielperson.«


  »Ich kenne meine Zielperson.« Das Trommeln seiner Faust wurde zunehmend schneller, bis er sich zusammenriss und seine Finger auseinander bog. Nein, stellte er verärgert fest, er war alles andere als ruhig. In seinem Innern schwelte glühender Zorn. Und auch noch etwas anderes, das er so lange nicht empfunden hatte, dass er kaum noch wusste, was für ein Gefühl es war.


  Er war erfüllt von Angst.


  »Sie wird morgen termingerecht von mir erledigt. Und Sie brauchen sich keine Sorgen darüber zu machen, ob Roarke sich einem von uns an die Fersen heftet, wenn ich mit seiner Polizistin fertig bin. Weil er dann nämlich selber nicht mehr leben wird. Und dafür werden Sie bezahlen.«


  »Wenn es Ihnen gelingt, Roarke innerhalb der in unserem Vertragszusatz erwähnten Frist zu eliminieren, erhalten Sie dafür das festgelegte Honorar. Habe ich bisher etwa jemals nicht bezahlt?«


  »Dann würde ich an Ihrer Stelle schon mal Vorkehrungen treffen, um das Geld zu überweisen.«


  Damit brach er die Übertragung ab, schob seinen Stuhl zurück, stand auf und lief im Zimmer hin und her. Als er merkte, dass die größte Wut verebbte, ging er in das hübsche Arbeitszimmer in der oberen Etage, wo bereits sein Laptop stand.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, atmete tief durch, rief die frei verfügbaren Informationen über Eve auf seinem Notebook auf und betrachtete eingehend ihr Foto.
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  Roarke brauchte gar nicht bis in Eves Büro zu gehen, denn auf dem Weg dorthin traf er sie schon im Flur vor einem der Süßwarenautomaten an. Sie und die Maschine hatten offensichtlich gerade Streit.


  »Ich habe die passenden Münzen eingeworfen, du blutsaugender, geldgieriger Hurensohn.« Um das Gesagte zu untermauern schlug sie mit der Faust dorthin, wo das Herz des Geräts gesessen hätte, hätte es eins gehabt.


  

  


  JEDER VERSUCH, DIESES GERÄT ZU MANIPULIEREN ODER ZU BESCHÄDIGEN, IST STRAFBAR, erklärte die Maschine in einem weinerlichen Singsang, der, wie Roarke vermutete, den Blutdruck seiner Gattin in die Höhe schießen ließ.


  

  


  DIESES GERÄT IST MIT EINEM SCANNER AUSGERÜSTET, DER DIE NUMMER IHRES DIENSTAUSWEISES AUFGENOMMEN HAT, LIEUTENANT EVE DALLAS. BITTE WERFEN SIE DIE PASSENDEN MÜNZEN FÜR DAS VON IHNEN GEWÄHLTE PRODUKT EIN UND HÖREN SIE AUF ZU VERSUCHEN, DIESES GERÄT ZU MANIPULIEREN ODER ZU BESCHÄDIGEN.


  

  


  »Okay, ich werde es nicht länger versuchen, du elektronischer Straßenräuber. Ich werde es einfach tun.«


  Roarke wusste, dass ihr rechter Fuß, den sie nach hinten schwingen ließ, bereits aus dem Stand heraus Lähmungen bei ihrem Gegenüber zu verursachen vermochte. Ehe sie jedoch tatsächlich einen Treffer landen konnte, trat er neben sie und brachte sie dadurch kurzfristig aus dem Takt.


  »Wenn Sie gestatten, Lieutenant.«


  »Wirf diesem räuberischen Schweinehund bloß nicht noch einmal irgendwelche Münzen in den Rachen«, fing sie an und atmete, als er genau das tat, vernehmlich zischend aus.


  »Ich nehme an, du hattest einen Schokoriegel ausgewählt. Hast du etwa wieder einmal keine ordentliche Mittagspause gemacht?«


  »Geh mir bloß nicht auf den Wecker. Du weißt, dass dieses Ding weiter klauen wird, wenn Leute wie du seinem Treiben weiter Vorschub leisten.«


  »Meine liebe Eve, es ist doch nur eine Maschine. Es denkt also ganz sicher nicht.«


  »Hast du etwa noch nie etwas von künstlicher Intelligenz gehört, Kumpel?«


  »Nicht bei einem Automaten, an dem man Schokoriegel kaufen kann.«


  Er drückte auf den entsprechenden Knopf.


  

  


  SIE HABEN DEN EXTRA GROSSEN ROYAL-CHOCO-LATE-TRAUMRIEGEL GEWÄHLT. DIESES PRODUKT HAT ACHTUNDSECHZIG KALORIEN UND ZWEI KOMMA EIN GRAMM FETT. ES BESTEHT AUS SOJA UND SOJANEBENPRODUKTEN, MILCHERSATZ, DEM CHEMISCHEN SÜSSSTOFF SWEET-T UND DEM SCHOKOLADENERSATZSTOFF CHOC-O-LIKE.


  

  


  »Klingt echt umwerfend lecker«, meinte Roarke und zog den Riegel aus dem Schlitz.


  

  


  DIESES PRODUKT HAT KEINEN BEKANNTEN NÄHRWERT UND KANN BEI EINIGEN MENSCHEN REIZ-BARKEIT ODER SCHLAFLOSIGKEIT VERURSACHEN. ICH WÜNSCHE GUTEN APPETIT UND EINEN SCHÖNEN TAG.


  

  


  »Du kannst mich mal«, schimpfte Eve und riss bereits die Packung auf. »Sie haben mir schon wieder meine eigenen Schokoriegelvorräte geklaut. Dabei hatte ich sie extra hinter meinem AutoChef versteckt. Zwei Riegel echter Schokolade, nicht dieser künstliche Mist. Trotzdem haben sie das Zeug gefunden. Früher oder später werde ich die Diebe auf frischer Tat erwischen und ihnen langsam und genüsslich das Fell über die Ohren ziehen.«


  Trotzdem munterte der erste Bissen sie ein wenig auf. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Dich bewundern. Und zwar mehr, als ich dir sagen kann.« Unfähig sich zurückzuhalten, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen Kuss. »Mein Gott, wie habe ich bloß all die Jahre überstanden, bevor du in mein Leben getreten bist?«


  »Das ist ja wohl totaler Blödsinn.« Trotz der Freude über seine Worte sah sie sich verstohlen nach irgendwelchen Augen- oder Ohrenzeugen dieses Gefühlsaustauschs um. Falls irgendjemand etwas davon mitbekommen hatte, müsste sie mindestens eine Woche lang Spott und Häme über sich ergehen lassen, das wusste sie genau. »Gehen wir in mein Büro.«


  »Gerne.«


  Direkt hinter ihr schloss er die Tür, riss sie sofort an seine Brust und gab ihr einen weitaus tieferen und längeren Kuss als zuvor draußen im Flur.


  »Ich bin im Dienst«, murmelte sie, bevor ihr Hirn die Arbeit vollständig einstellen konnte, an seinem Mund.


  »Ich weiß. Nur eine Sekunde noch.« Eines Tages würde er sich vielleicht tatsächlich daran gewöhnen, dass er manchmal vor lauter Liebe und Verlangen nach dieser wunderbaren Frau nur noch mit Mühe Luft bekam. Bis das aber passierte, würde er seine Gefühle vollauf genießen.


  »Okay.« Er trat einen Schritt zurück, strich mit seinen Händen über ihre Arme und erklärte: »Das müsste für den Moment genügen.«


  »Wow. Du machst mich schwindlig.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war deutlich besser als die unechte Schokolade.«


  »Meine liebe Eve, ich bin gerührt.«


  »Okay  es war echt lustig, aber ich habe gleich eine Besprechung, die ich vorbereiten muss. Warum bist du also hier?«


  »Ich wollte dir einen Schokoriegel kaufen. Weißt du übrigens, dass es zwischen Peabody und McNab Streit gegeben hat?«


  »Ich darf gar nicht daran denken. Irgendwas ist vorgefallen, das ist nicht zu übersehen. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es so kommen würde, und es ist alleine deine Schuld, weil du McNab so blöde Tipps gegeben hast. Ich habe Peabody gesagt, dass sie ein Beruhigungsmittel nehmen und sich hinlegen soll.«


  »Hast du mit ihr über die Sache geredet?«


  »Nein. Nein, das habe ich nicht, und ich werde es garantiert nicht tun.«


  »Eve.«


  Durch den leichten Tadel, der in seiner Stimme lag, wurde ihre Gereiztheit verstärkt. »Wir arbeiten hier. Du weißt schon, es geht um Mord und Totschlag, Recht und Ordnung, lauter solche Sachen. Wie soll ich also reagieren, wenn sie plötzlich heulend vor meinem Schreibtisch steht?«


  »Ihr zuhören«, erklärte er ihr schlicht, und sie schnaufte halb unglücklich, halb verzweifelt.


  »Oh, Mann.«


  »Also«, fuhr er lächelnd fort, »ich bin hier, um dich wissen zu lassen, dass ich heute Abend mit Magda und ein paar von ihren Leuten zum Essen verabredet bin. Sie wollte, dass du dabei bist, aber ich habe erklärt, du hättest wahrscheinlich noch zu tun. Ich komme sicherlich nicht allzu spät nach Hause.«


  Sie unterdrückte einen leisen Seufzer. »Wenn du mir sagst, wo und wann das Essen ist, kann ich ja versuchen, dazuzustoßen, wenn hier alles erledigt ist.«


  »Das erwarte ich gar nicht von dir.«


  »Ich weiß, und ich schätze, genau das ist der Grund, weshalb ich versuchen werde, es zu arrangieren.«


  »Acht Uhr dreißig im Top of New York. Danke.«


  »Wenn ich Viertel nach neun noch nicht da bin, werde ich es nicht mehr schaffen.«


  »Kein Problem. Gibt es bei den Ermittlungen irgendwelche Fortschritte, die für mich als Berater möglicherweise von Bedeutung sind?«


  »Nicht viel, aber du kannst gerne an der Besprechung teilnehmen.«


  »Geht nicht. Ich muss in die Stadt. Du kannst mir ja heute Abend, wenn wir zu Hause sind, das Wichtigste erzählen.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und bedeckte den von dem Schlag gegen den Süßigkeitenautomaten aufgeschabten Knöchel mit einem sanften Kuss. »Versuch, den Rest des Tages zu überstehen, ohne dass du dich noch mal mit irgendwelchen Gegenständen prügelst.«


  »Haha«, antwortete sie, doch er wandte sich bereits zum Gehen.


  Sie trat an die Tür und sah ihm hinterher. Der Mann hat echt einen knackigen Hintern, ging es ihr, während sie an ihrem Schokoriegel nagte, durch den Kopf. Einen nur annähernd ähnlich tollen Hintern habe ich bisher nirgendwo gesehen.


  Dann ermahnte sie sich zur Ordnung, sammelte die Akten und Disketten ein, die sie für die Besprechung bräuchte, ging in das Konferenzzimmer und breitete dort ihre Sachen aus.


  Kaum hatte sie damit begonnen, kam Peabody herein. »Lassen Sie mich das machen, Lieutenant.«


  Ihre Augen waren trocken, stellte Eve erleichtert fest, ihre Stimme klang so fest wie immer, und ihr Rücken war gestrafft.


  Eve öffnete den Mund, um Peabody zu fragen, ob sie sich wieder besser fühlte, als sie realisierte, wie gefährlich eine solche Frage möglicherweise war.


  Also presste sie die Lippen fest aufeinander und beobachtete ihre Assistentin beim Laden der Disketten und Verteilen der Berichte auf den verschiedenen Plätzen.


  »Ich hab auch die Aufnahme der Pressekonferenz, Lieutenant. Wollen Sie sie sehen?«


  »Nein, die nehme ich zu meinem Privatvergnügen mit nach Hause. Haben Sie die Konferenz verfolgt?«


  »Ja, sie haben sich ziemlich geschickt aus der Affäre gezogen, bis Nadine mit ihrer ersten Frage rausgeplatzt ist. Nach dem Motto: ›Sie haben also das Gebäude gestürmt ohne zu wissen, ob die Zielperson im Haus war?‹ Jacoby hat etwas gesagt wie ›Zu unserer Vorgehensweise dürfen wir nichts sagen‹, aber dann hat sie ihn mit der Bemerkung aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ihnen die Zielperson, ein bekannter Serienkiller, doch wohl offensichtlich durch die Finger gerutscht und trotz ihres komplizierten und vor allem teuren Einsatzes verschwunden ist, und ihn gefragt, wie es seiner Meinung nach zu einem solchen Fehlschlag kommen konnte.«


  »Die gute alte Nadine.«


  »Ja, sie war wirklich höflich und hat sogar eine mitfühlende Miene aufgesetzt. Bevor er sich von diesem Schock erholen konnte, hatten bereits andere Reporter ihre Fragen aufgegriffen und einen solchen Lärm gemacht, dass er seinen verlogenen Rhythmus nicht mehr wiedergefunden hat und die Pressekonferenz zehn Minuten früher als geplant beendet worden ist.«


  »Dann steht es im Duell Journalisten gegen FBI demnach eins zu null.«


  »Weniger als null. Auch wenn es wahrscheinlich nicht fair ist, wenn man wegen der Idiotie zweier Agenten die gesamte Behörde an den Pranger stellt.«


  »Mag sein, aber ich habe damit zurzeit nicht das mindeste Problem.«


  Sie hob den Kopf, als Feeney durch die Tür geschossen kam. Er bleckte seine Zähne, wohl zu einem Grinsen, und schwenkte eine Diskette durch die Luft. »Ich habe hier ein paar wirklich gute Informationen.« Vor Freude fing er beinahe an zu singen. »Allererste Sahne. Sollen die FBI-ler ruhig versuchen, uns noch einmal von den Fällen abziehen zu lassen. Jetzt haben wir nämlich etwas gegen sie in der Hand. Special Agent Stowe war mit einem der Opfer bekannt.«


  »Wie das?«


  »Sie waren nicht nur zusammen auf dem College, sondern zusätzlich in derselben Klasse und in denselben Clubs. Haben sogar drei Monate lang zusammen gewohnt, bevor das Opfer nach Übersee gegangen ist.«


  »Sie waren Freundinnen? Weshalb ist das bisher nirgends in den Akten aufgetaucht?«


  »Weil Stowe ihre Beziehung zu dem Opfer sorgfältig geheim gehalten hat.«


  Eve verspürte eine angenehme Wärme, dann aber inspizierte sie ihren Kollegen mit einem argwöhnischen Blick. »Und woher hast du diese Informationen, wenn ich fragen darf?«


  Darauf war er vorbereitet und hatte die Diskette deshalb vorsichtshalber kopiert. »Ein anonymer Hinweis.«


  Sie blitzte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Roarke. »Du hast plötzlich einen Informanten, der Einsicht in die Akten des FBI und in die persönlichen Unterlagen der Agenten nehmen kann?«


  »Sieht so aus«, erklärte er ihr vergnügt. »Es ist mir selbst ein Rätsel. Plötzlich lag die Diskette vor mir auf dem Schreibtisch. Nichts hindert uns daran, Informationen zu verwenden, die ein anonymer Freund uns zugetragen hat. Nach allem, was ich weiß, stammen diese Daten vielleicht sogar von einem Maulwurf direkt beim FBI.«


  Sie hätte ihm widersprechen und ihn weiter löchern können. Doch selbst wenn er wusste, dass die Informationen von ihrem Gatten stammten, gäbe er das nie und nimmer zu. »Lass uns einen Blick drauf werfen«, sagte sie deshalb und fügte, als McNab hereingeschlurft kam, ein schlecht gelauntes »Sie kommen zu spät« hinzu.


  »Tut mir Leid, Lieutenant, ich bin noch aufgehalten worden.« Er nahm sich einen Stuhl und machte allen Anwesenden deutlich, dass er Eves Assistentin überhaupt nicht sah.


  Die wiederum genauso deutlich machte, dass ihr sein Erscheinen überhaupt nicht aufgefallen war.


  Wodurch die allgemeine Atmosphäre derart eisig wurde, dass Eve und Feeney gepeinigte Blicke tauschten, ehe die Besprechung offiziell begann.


  »Jeder von Ihnen hat einen Ausdruck meines aktualisierten Berichts. Wir haben einen neuen Alias-Namen von Sylvester Yost entdeckt.« Sie zeigte auf die Pinnwand, an der man Yosts verschiedene Maskierungen und Namen neben den Bildern und den Namen seiner Opfer, der jeweiligen Tatorte und der dort gesicherten Beweise hängen sah.


  »Ich habe den Namen überprüft«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Computer, sämtliche Informationen über Martin K. Roles auf Bildschirm eins. Ihnen fällt sicher auf, dass diese Identität recht weit von ihm entwickelt worden ist. Er hat vollständige Papiere, Kreditkarten sowie eine Adresse, obwohl die natürlich nicht stimmt. Außerdem hat er unter diesem Namen Steuern abgeführt, eine Krankenversicherung sowie einen Personalausweis gehabt. Ein paar von diesen Dingen hat er auch unter anderen Alias-Namen gehabt, nie aber alle zusammen. Deshalb nehme ich an, dass er sich mit dieser Identität aus dem Geschäft zurückzuziehen gedenkt, weil sie derart normal ist, dass weder die Computerüberwachung noch irgendeine andere Behörde Anstoß daran nimmt.«


  »Wenn er sich mit Computern auskennt, hat er die Daten vielleicht hier und da geändert. Je nachdem, wie es ihm gerade passt«, meinte McNab.


  »Das ist gut möglich. Er weiß nicht, dass wir diesen Namen kennen. Deshalb werden wir ihn unter diesem Namen unauffällig suchen. Sämtliche Überprüfungen des Namens unterliegen oberster Geheimhaltung. Wahrscheinlich hat er unter diesem Namen irgendwelchen Immobilienbesitz. Ich möchte, dass das umgehend geprüft wird.«


  »Ich fange sofort nach der Besprechung mit der Suche an«, erklärte ihr McNab. »Außerdem habe ich mich noch mal mit den bekannten Opfern dieses Kerls befasst, um zu gucken, ob man über sie eventuell die Auftraggeber fasst. Ich habe ein paar Leute gefunden, bisher aber nichts, was reichen würde, um sie festnageln zu können.«


  »Anders als unsere Freunde vom FBI werden wir die Vorschriften befolgen und erst etwas unternehmen, wenn wir wirklich sicher sind. Ein so erfahrener und effizienter Mann wie Yost hat bestimmt noch andere Alias-Namen, die er notfalls verwenden kann. Wenn wir ihn erschrecken, tauscht er Roles gegen einen anderen, uns bisher noch nicht bekannten Namen aus. Also sorgen wir dafür, dass er sich weiter sicher fühlt. Und jetzt zu Captain Feeneys großer Überraschung …« Mit einer Armbewegung erteilte sie ihm das Wort.


  Händereibend stand er auf und gab die Informationen, die er von Roarke erhalten hatte, an die Kollegen weiter.


  McNab hielt es vor Begeisterung kaum noch auf seinem Platz. »Das ist echt eine heiße Sache.«


  Jetzt würdigte ihn Peabody eines  allerdings bitterbösen  Blickes. »Als ob du nur im Entferntesten wüsstest, was das ist.«


  Er war so froh, dass sie das Schweigen zwischen ihnen als Erste gebrochen hatte, dass er nicht zu bemerken schien, wie beleidigend diese Bemerkung gemeint gewesen war. »Ich bin heiß auf die Welt gekommen. Wie sind Sie an die Informationen gekommen?«


  Feeney musterte ihn reglos. »Der Zugriff auf offizielle Akten oder nur der Versuch, sie einzusehen, ist verboten. Die Daten wurden mir von einem anonymen Informanten zugespielt. Da er ziemlich tief gegraben hat, ohne dass es anscheinend irgendjemandem aufgefallen ist, muss ich davon ausgehen, dass er möglicherweise selbst ein Mitglied der Bundesbehörde ist.«


  »Nie im Leben«, grummelte Eve und fuhr dann lauter fort. »Egal, wie die Informationen in unsere Hände gelangt sind  wir haben sie und werden sie benutzen. Sie sind nicht unbedingt ein Hammer«, schwächte sie ab und sah den anderen die Enttäuschung deutlich an. »Aber man könnte sie als Brecheisen benutzen, um Stowe zu knacken. Ich würde mich gerne mit ihr treffen. Ihre Personalakte ist bisher blütenrein. Wenn aber herauskommt, dass sie gelogen und/oder ihre offiziellen Unterlagen gefälscht hat, um Einsicht in die Akte des Pariser Opfers zu haben, bekäme sie nicht nur eine Verwarnung, sondern ihre Akte bekäme einen ziemlich großen Fleck. Außerdem würde sie mit Sicherheit von dem Fall abgezogen werden und zumindest vorübergehend irgendwo in der Pampa eingesetzt. Das will sie ganz bestimmt nicht, und ich denke, dass sich deshalb recht gut mit ihr verhandeln lässt.«


  Feeney schnaubte.


  »Wenn du ihr bei eurem Treffen wenigstens gehörig auf die Finger klopfst, gebe ich mich mit einem solchen Kompromiss zufrieden. Aber jetzt zu unserem guten Freund Special Agent Jacoby. Euch wird aufgefallen sein, dass er zwar nicht gerade dumm, aber kein Überflieger ist. Seinem Profil zufolge ist er durchschnittlich intelligent, dafür aber überdurchschnittlich ehrgeizig und arrogant. Vor allem hat er das Problem, dass er sich nicht unterordnen kann. Wenn man das alles zusammennimmt, wird ein ziemlich gefährliches Individuum daraus. Falls uns noch mal irgendwer die Tour vermasselt, dann hundertprozentig er. Ich hätte nichts dagegen, Dr. Mira darum zu bitten, sich ihn mal anzusehen und uns zu sagen, was sie von ihm hält.«


  »Du hast die Informationen zugespielt bekommen«, meinte Eve. »Also kannst auch du entscheiden, was du damit anstellst. Und jetzt zu den Ergebnissen meiner Wahrscheinlichkeitsberechnungen.« Sie rief die Daten auf dem Bildschirm auf. »Die Wahrscheinlichkeit, dass er versuchen wird, seinen Vertrag auch weiter ordnungsgemäß zu erfüllen, beträgt achtundneunzig Komma acht Prozent. Schließlich hat er einen Ruf, den es zu wahren gilt. Er wird sich also an die nächste Zielperson heranmachen und versuchen, seinen Zeitplan dabei einzuhalten. Die ersten beiden Morde sind kurz nacheinander geschehen, weshalb ich davon ausgehe, dass der dritte Anschlag innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden erfolgen wird. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich noch in der Stadt oder in der direkten Umgebung aufhält, beträgt dreiundneunzig Komma sechs Prozent. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass auch seine Zielperson hier in New York oder der näheren Umgebung anzutreffen ist. Wir wissen nicht sicher, ob das tatsächlich der Fall ist. Deshalb haben wir keine Möglichkeit, die Person zu schützen, auf die er es als nächste abgesehen hat.«


  Sie wandte sich erneut dem Bildschirm zu. »Also können wir nur abwarten, mehr nicht.«


  Sie verteilte noch ein paar Aufgaben, beraumte für den nächsten Vormittag ein erneutes Treffen an und löste die Versammlung auf. »Wir haben noch eine Stunde bis Schichtende. Falls sich bis dahin nicht noch irgendwas ergibt, machen wir zur Abwechslung mal pünktlich Schluss. Wir alle sollten versuchen, uns auszuschlafen. Morgen früh treffen wir uns dann wieder hier.«


  »Gerne, auch wenn ich wahrscheinlich auf den Schlaf verzichten muss. Ich habe nämlich eine Verabredung mit einem heißen Rotschopf.« McNab hatte bereits seit Beginn des Meetings auf die Chance gewartet, diesen Satz loswerden zu können. Doch mit größter Willenskraft widerstand er dem Drang zu gucken, wie Peabody auf diese Nachricht reagierte.


  Eve jedoch blieb die Reaktion ihrer Assistentin nicht verborgen. Sie zuckte zusammen, dann aber wurde ihre Verletztheit erst zu heißem Zorn und danach zu eisiger Ablehnung. Nur, wenn man sie kannte, war zu sehen, wie sehr sie von den Worten getroffen worden war.


  Verdammt.


  »Das freut uns alle ungemein«, meinte sie deshalb kühl. »Morgen früh, acht Uhr, hier in diesem Raum. Sie können gehen.« Während sie sprach, fixierte sie ihn streng und hatte das gehässige Vergnügen zu beobachten, wie er tatsächlich leicht errötete.


  Er stand rasch auf und stolzierte in den Korridor hinaus.


  Feeney rollte mit den Augen und folgte ihm so dicht auf den Fersen, dass er ihm problemlos mit der flachen Hand gegen den Schädel schlagen konnte, während er mit ihm den Flur hinunterging.


  »Aua! Was zum Teufel soll das?«


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  »Na toll. Na super. Sie kann einfach mit einem käuflichen Schleimbeutel herummachen, ohne dass ihr deshalb irgendjemand den geringsten Vorwurf macht. Wenn ich aber ein Date habe, kriege ich sofort eine verpasst.«


  Da Feeney nicht verborgen blieb, wie unglücklich sein Untergebener war, bohrte er ihm stirnrunzelnd einen Finger in die schmale Brust. »Darüber möchte ich nicht reden.«


  »Ich auch nicht.« Mit hochgezogenen Schultern stapfte McNab davon.


  »Peabody«, meinte Eve, ehe ihre Assistentin die Gelegenheit bekam, irgendwas zu sagen. »Packen Sie alle Disketten ein und reservieren Sie für morgen früh den Raum.«


  »Zu Befehl, Madam.« Sie musste schlucken und war wütend, weil es derart deutlich hörbar und vor allem schmerzhaft war.


  »Rufen Sie noch mal bei Monroe an, ob er irgendetwas über Roles herausgefunden hat. Dann warten Sie an Ihrem Schreibtisch, bis ich Sie kontaktiere.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  Eve wartete, bis Peabody die Sachen eingesammelt hatte und steif wie eine Droidin aus dem Raum gegangen war. »Wirklich ätzend«, murmelte sie vor sich hin. »Aber wenn er meint, es würde reichen, ihr einfach zuzuhören, hat er sich eindeutig getäuscht.«


  Sie gab sich die größte Mühe, Peabody aus ihren Gedanken zu verdrängen, setzte sich an den Tisch und rief im FBI-Gebäude an.


  »Stowe.«


  »Dallas. Wir müssen uns treffen. Nur wir beide. Heute Abend.«


  »Ich bin beschäftigt und habe kein Interesse, Sie heute Abend oder sonst irgendwann zu sehen. Halten Sie mich für blöd? Glauben Sie, ich könnte mir nicht denken, wer diese Journalistin mit Informationen gefüttert hat?«


  »Sie kann sehr gut alleine essen.« Eve wartete eine Sekunde, sagte dann nur die Worte »Winifred C. Cates« und sah, wie Stowe erbleichte.


  »Was ist mit ihr?«, fragte die Agentin bewundernswert gefasst. »Außer dass sie wahrscheinlich eins von Yosts Opfern gewesen ist?«


  »Heute Abend, Stowe, wenn Sie nicht wollen, dass ich jetzt schon irgendwelche Einzelheiten nenne.«


  »Ich komme frühestens um sieben Uhr hier weg.«


  »Halb acht im Blue Squirrel. Ich bin sicher, dass eine smarte Agentin wie Sie die Adresse rausfinden kann.«


  Stowe schob sich ein wenig dichter vor den Bildschirm und fragte mit gesenkter Stimme: »Und Sie kommen allein?«


  »Ja. Zumindest heute Abend. Neunzehn Uhr dreißig, Agentin Stowe. Ich hoffe, Sie lassen mich nicht warten.«


  Damit brach sie die Übertragung ab, schaute auf ihre Uhr und überlegte, wie viel Zeit ihr noch blieb. Mit einem Gefühl, als müsse sie einer mit Laserskalpellen bewaffneten Horde Junkies gegenübertreten, ging sie in ihr Büro, holte ihre Jacke und marschierte dann zu ihrer Assistentin.


  »Haben Sie Charles erreicht?«


  »Ja, Madam. Seine Klientin hat den Mann, der sich als Roles ausgegeben hat, im letzten Winter auf einer Auktion bei Sothebys kennen gelernt. Er hat ihr ein Gemälde weggeschnappt. Ein Landschaftsbild von Masterfield aus dem Jahr 2021. Sie meint sich zu erinnern, dass er es für zwei Komma vier Millionen bekommen hat.«


  »Sothebys. Es ist bereits nach fünf, sie haben also sicher bereits zu. Okay, kommen Sie mit.« Sie wandte sich zum Gehen und fragte dabei: »Was hat sie für einen Eindruck von ihm gehabt?«


  »Charles erzählt, sie hätte gesagt, er habe sich tadellos benommen, scheine ein echter Kunstexperte zu sein und hätte äußerst elegant, wenn auch ein wenig distanziert auf sie gewirkt. Sie hat zugegeben, dass sie versucht hat, sich von ihm einladen zu lassen, um sich das Gemälde, das er ersteigert hatte, bei ihm zu Hause anzusehen, dass er aber nicht mal ansatzweise darauf eingegangen ist. Charles behauptet, sie wäre Mitte dreißig, sähe fantastisch aus und wäre megareich. Da die meisten Männer sich die Chance, sie einladen zu dürfen, niemals hätten entgehen lassen, kam sie zu dem Schluss, dass er möglicherweise nicht auf Frauen steht. Aber selbst als sie lediglich versucht hat, noch etwas mit ihm zu plaudern  Sie wissen schon, ob sie vielleicht gemeinsame Bekannte hätten, in welche Clubs er geht und so -, hat er sich unter irgendeinem Vorwand verabschiedet.«


  »Wenn sie so fantastisch aussieht, weshalb hat sie es dann nötig, einen lizensierten Gesellschafter zu engagieren?«


  »Ich nehme an, das macht sie deshalb, weil Charles ebenfalls fantastisch aussieht und weil sie keinerlei Verpflichtung eingeht, wenn sie ihn für ihr Zusammensein bezahlt. Er macht halt während der verabredeten Zeit, was sie will.« Seufzend betrat Peabody die Garage. »Die Menschen heuern LCs aus allen möglichen Gründen an. Es geht dabei nicht zwangsläufig nur um Sex.«


  »Okay, okay. Wir werden morgen sehen, ob eine Anfrage bei Sothebys irgendwas ergibt.« Das, dachte sie, wäre eine gute Aufgabe für Roarke.


  »Wie Sie meinen, Madam. Wo fahren wir überhaupt hin?«


  »Das entscheiden Sie.« Eve öffnete die Fahrertür des Wagens und beäugte über das Dach hinweg ihre Assistentin. »Wollen Sie sich eventuell betrinken?«


  »Madam?«


  »Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit einen Riesenstreit mit Roarke. Damals habe ich mich betrunken. Das war gar nicht so schlecht.«


  Peabodys Augen füllten sich mit Tränen und gleichzeitig mit einem Ausdruck größter Dankbarkeit. »Ich hätte lieber Eiscreme.«


  »Ja, die ist mir meistens auch lieber als exzessiver Alkohol, von dem man danach fürchterliche Kopfschmerzen kriegt. Also lassen Sie uns Eis essen gehen.«


  

  


  Eve starrte mit einer Mischung aus Fresslust und Abscheu auf den Riesenkaramell-Traum, der von der Bedienung vor ihr auf den Tisch gewuchtet worden war. Sie würde ihren Teller ohne Zweifel restlos leeren. Und dann wäre ihr ohne Zweifel restlos schlecht.


  Was man nicht alles für seine Freunde tat.


  Sie schob sich den ersten Löffel in den Mund. »Okay, schießen Sie los.«


  »Madam?«


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Peabody glotzte sie aus riesigen Augen an. Eves Bitte überraschte sie noch mehr als die Größe des Bananensplits, das vor ihr thronte. »Sie wollen, dass ich es Ihnen erzähle?«


  »Nein, das will ich nicht. Aber ich bitte Sie darum, weil das in einer Freundschaft nun mal so üblich ist. Also, ich höre …« Sie schaufelte sich mit der Rechten weiter Eiscreme in den Mund und bedeutete Peabody mit der Linken, endlich zu beginnen.


  »Das ist echt nett von Ihnen.« Wieder stiegen Peabody Tränen in die Augen und, um sich zu trösten, türmte sie einen Sahneberg auf ihren Löffel. »Wir waren in einer der Besenkammern, haben ein bisschen geknutscht und so, als plötzlich …«


  Eve hob eilig eine Hand, schluckte ihr Eis herunter und fragte mit erstickter Stimme: »Entschuldigung, Sie und Detective McNab haben während Ihrer Dienstzeit in unserem Dienstgebäude Sex miteinander gehabt?«


  Peabody richtete sich kerzengerade auf. »Wenn Sie anfangen, die Dienstvorschriften zu zitieren, erzähle ich nicht weiter. Außerdem sind wir gar nicht so weit gekommen. Wir haben lediglich geknutscht.«


  »Oh, tja dann. Das ist natürlich ganz was anderes. Schließlich ist es völlig normal, dass Polizisten in den Besenkammern miteinander knutschen. Meine Güte, Peabody.« Mit geschlossenen Augen schob sie sich den nächsten Löffel ihres Karamell-Traums in den Mund, schluckte ihn herunter und atmete hörbar aus. »Okay, ich bin darüber hinweg. Erzählen Sie weiter.«


  »Ich weiß nicht, was es ist. Irgendwie ist es wie ein animalischer Instinkt …«


  »Oh. Igittigitt.«


  Vielleicht lag es daran, dass einer so nüchternen Frau wie Dallas ein quieksendes »Igittigitt« entfuhr, vielleicht aber lag es an ihrer schmerzerfüllten Stimme. Auf jeden Fall fing ihre Assistentin an zu grinsen und war nicht im Mindesten gekränkt. »Genauso hätte ich, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, auch gedacht. Das erste Mal haben wir es in einem Fahrstuhl miteinander getrieben.«


  »Peabody, ich gebe mir wirklich die allergrößte Mühe, verständnisvoll zu sein. Aber müssen wir so weit gehen und darüber sprechen, wo und wie Sie und McNab miteinander zugange sind? Das bringt mich auf seltsame Ideen.«


  »Tja, irgendwie gehört das alles zusammen. Aber es ist nicht so, als würde ich die ganze Zeit an Sex oder ans Knutschen denken, nur, dass immer wieder irgendwas passiert und wir, Sie wissen schon, es schon wieder miteinander tun. Wir haben also geknutscht …«, fuhr sie in der Befürchtung, ihre Zuhörerin möglicherweise zu verlieren, eilig fort.


  »Und zwar in der Besenkammer«, vervollständigte Eve.


  »Genau, und dann hat plötzlich Charles auf meinem Handy angerufen. Wegen des Falls. Er hat mir die gewünschten Informationen gegeben, und als das Gespräch vorbei war, hat sich McNab total unmöglich aufgeführt.« Um sich zu beruhigen, schob sie sich Banane, Sahne und quietschsüße Karamellsauce in den Mund. »Er hat mich angebrüllt und mich gefragt, was ich von ihm halte. Und er hat hässliche Dinge über Charles gesagt, der mir schließlich nur einen Gefallen erwiesen hat, und zwar beruflich. Dann hat er mich gepackt.«


  »Er ist gewalttätig geworden?«


  »Ja. Das heißt, nicht richtig. Aber er sah aus, als ob er mir am liebsten ein paar Ohrfeigen gegeben hätte oder so. Und wissen Sie, was er gesagt hat?« Wütend schwenkte sie ihren Löffel durch die Luft. »Wissen Sie, was er gesagt hat?«


  »Wie Sie sich erinnern, war ich nicht dabei.«


  »Er hat gesagt, er hätte die Nase voll davon, den Ersatzmann für irgendeinen Gigolo zu spielen.« Sie tauchte ihren Löffel wieder in ihr rasch schwindendes Eis. »Das hat er mir einfach so ins Gesicht geschleudert. Und dass er es sich nicht länger bieten lassen würde, dass ich nach Belieben entweder mit ihm oder mit Charles in die Kiste steige.«


  »Ich dachte, dass zwischen Ihnen und Charles nichts läuft.«


  »Tut es auch nicht. Aber darum geht es gar nicht.«


  Eigentlich war Eve der Ansicht, dass das durchaus nicht unbedeutend war, dann aber entsann sie sich auf ihre Rolle und erklärte: »McNab ist eben ein Arschloch.«


  »Da haben Sie Recht.«


  »Ich nehme nicht an, dass Sie ihm gesagt haben, dass Sie und Charles nichts miteinander haben?«


  »Verdammt, ganz sicher nicht.«


  Eve nickte. »Ich schätze, da hätte ich ebenso reagiert. Aber was haben Sie ihm gesagt?«


  »Dass er mich wohl kaum als sein Eigentum betrachten kann und dass jeder von uns beiden ausgehen kann, mit wem er will. Und dann hat dieser Bastard sofort ein Date mit irgendeiner schrägen Ziege ausgemacht.«


  Da Eve dieses Vorgehen für durchaus vernünftig hielt, musste sie lange überlegen, bis ihr eine tröstliche Antwort einfiel. »So ein Schwein«, meinte sie schließlich, allerdings ohne große Überzeugungskraft.


  »Ich werde nie wieder ein Wort mit diesem Typen wechseln.«


  »Sie arbeiten zusammen.«


  »Okay, dann werde ich halt nur noch mit ihm sprechen, wenn es sich im Rahmen unserer Arbeit nicht vermeiden lässt. Ich hoffe, er fängt sich bei der Schnalle irgendetwas ein.«


  »Ein wirklich aufmunternder Gedanke.«


  Schweigend schaufelten sie weiter Eiscreme in sich hinein.


  »Peabody.« Eve hatte das Gefühl, dass dieser Teil der Hilfe für die Freundin der schwerste für sie war. »Ich habe selbst nicht unbedingt die größte Ahnung von Beziehungen.«


  »Wie können Sie so was behaupten? Sie und Roarke sind doch einfach perfekt zusammen.«


  »Nein, niemand ist perfekt. Aber wir arbeiten daran, dass es funktioniert. Das heißt, den größten Teil der Arbeit leistet er, aber langsam sehe sogar ich, wie man es handhaben muss. Er ist der einzige Mann, zu dem ich jemals eine richtige Beziehung hatte.«


  Vor lauter Überraschung quollen Peabody beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ohne Quatsch?«


  Oje, das war ein verflixt gefährliches Terrain. »Ohne ins Detail gehen zu wollen, kann ich Ihnen versichern, dass ich nicht unbedingt eine Expertin auf diesem Gebiet bin. Aber wenn ich Ihre Geschichte als Fall betrachte, glaube ich festzustellen, dass es drei Hauptbeteiligte gibt. Sie, McNab und Charles.« Sie zeichnete mit ihrem Löffel ein kleines Dreieck in den Rest ihres Eises. »Sie sind die Verbindung, weshalb die Reaktion der beiden aufeinander in ihrer Beziehung zu Ihnen begründet ist. McNab ist schlicht eifersüchtig.«


  »O nein, ganz sicher nicht, er ist nur ein Schwein.«


  »Das haben wir vorhin schon festgestellt. Trotzdem … Peabody, Sie und Charles gehen regelmäßig miteinander aus, richtig?«


  »So kann man es sagen.«


  »Und Sie schlafen mit McNab.«


  »Ich habe mit McNab geschlafen.«


  »Und McNab geht davon aus, dass zwischen Charles und Ihnen ebenfalls etwas in der Richtung läuft.« Ehe Peabody etwas erwidern konnte, reckte sie fuchtelnd den Zeigefinger in die Luft. »Das ist ein Irrtum, und wahrscheinlich ist es dumm von ihm, Sie nicht zu fragen, was zwischen Charles und Ihnen ist. Selbst wenn zwischen Ihnen beiden etwas liefe, hätte er kein Recht es Ihnen zu verbieten, aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist der, dass Sie …«, sie tippte mit der Spitze ihres Löffels auf die Spitze des gemalten Dreiecks, »nach seiner Ansicht mit zwei Männern gleichzeitig was haben. Und für ihn sah es so aus, als ob Ihr nettes kleines Spielchen in der Besenkammer dadurch unterbrochen worden ist, dass der andere Kerl, mit dem Sie die gleichen Spielchen spielen, Sie angerufen hat.«


  »Das war ein dienstliches Gespräch.«


  »Ich wette, dass Sie während des Gesprächs nicht vollständig angezogen gewesen sind, aber dessen ungeachtet war McNab gerade mit Ihnen zugange. Und dann haben Sie plötzlich mit seinem Konkurrenten telefoniert. Wie ich Charles kenne, hat er sich bestimmt nicht mit der Übermittlung der Fakten begnügt, sondern nebenher mit Ihnen geflirtet. Weshalb McNab, während Sie mit Charles gesprochen haben, zunehmend wütender geworden ist. Ich will damit nicht sagen, dass er kein Hornochse ist. Das ist er offensichtlich. Aber, nun, selbst Hornochsen und Schweine haben Gefühle. Zumindest gehe ich davon aus.«


  Peabody lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie denken, es ist alles meine Schuld.«


  »Nein, ich denke, es ist Roarkes Schuld.« Auf Peabodys verständnislosen Blick hin schüttelte Eve den Kopf. »Egal. Es geht hier nicht um Schuld. Hören Sie, wenn man ein Verhältnis mit einem Kollegen anfängt, ist der Ärger vorprogrammiert. Ich finde nicht, dass er das Recht hat, Ihnen vorzuschreiben, mit wem Sie ausgehen, schlafen oder was auch immer. Aber ich finde, dass es nicht wirklich schlau ist, ihn mit der Nase drauf zu stoßen, dass möglicherweise zwischen Ihnen und einem anderen zusätzlich was läuft. Ich nehme also an, nicht nur einer alleine, sondern Sie beide haben die Sache verbockt.«


  Peabody dachte kurz darüber nach. »Aber er mehr als ich.«


  »Natürlich, was denn sonst?«


  »Okay, okay«, meinte sie nach erneuter Überlegung. »Mit dieser Dreiecksgeschichte und damit, dass die beiden nur meinetwegen derart allergisch aufeinander reagieren, haben Sie wahrscheinlich Recht. Aber er ist derjenige gewesen, der, nur weil er sauer auf mich war, sofort ein Date mit irgendeiner rothaarigen Schlampe aus dem Hut gezaubert hat. Wenn er jetzt meint, ich heule mir deswegen die Augen aus dem Kopf, ist er tatsächlich noch blöder, als er aussieht.«


  »So ists richtig.«


  »Danke, Dallas. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


  Eve starrte auf ihren leeren Teller und legte eine Hand auf ihren prallen Bauch. »Freut mich, dass es wenigstens einer von uns beiden gut geht.«
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  Das Beste am Blue Squirrel war, dass Eve nach dem Eiscreme-Gelage nicht versucht sein würde, dort irgendwas zu essen oder zu trinken.


  Die Bezeichnung Club war sowieso zu hochtrabend für eine Beize wie das Squirrel. Das Netteste, was man dort bezüglich der Musik feststellen konnte, war, dass man sie selbst mit einem Gehörschaden noch deutlich mitbekam, und die dortigen Speisen hatten, wie Eve annahm, zumindest noch niemanden umgebracht.


  Wie viele allerdings im Krankenhaus gelandet waren, entzog sich ihrer Kenntnis.


  Trotzdem herrschte bereits am frühen Abend ein Riesenbetrieb. An den tellergroßen Tischen drängten sich unzählige Angestellte auf der Suche nach dem feierabendlichen Kick. Die beiden Mitglieder der Band schwenkten ihre mit Neonfarben angemalten Körper, wippten mit dem hoch aufgetürmten, leuchtend blauen Haar und jaulten, während sie lange Gummiknüppel auf zwei Keyboards krachen ließen, dass ihnen von irgendeiner Liebsten das Herz gebrochen worden war.


  Die Menge jaulte mit.


  Dies war etwas, was Eve am Squirrel liebte.


  Für den Fall, dass Stowe vielleicht schon da war, blickte sie sich suchend um und marschierte gleichzeitig zu einem etwas abgelegenen Tisch, an dem ein Pärchen gerade ausprobierte, wer mit seiner Zunge tiefer in den Rachen des jeweils anderen kam. Eve machte dem Wettbewerb ein vorzeitiges Ende, indem sie ihren Dienstausweis auf die Tischplatte klatschte und die beiden durch eine kurze Bewegung mit dem Daumen unmissverständlich das Weite suchen ließ.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass die Gruppe, die am Nachbartisch versammelt war, hastig irgendwelche Päckchen mit illegalen Drogen in diverse Taschen stopfte und wie zufällig das Weite suchte.


  Die Macht des Dienstausweises, dachte sie zufrieden, nahm Platz und lehnte sich bequem auf ihrem Stuhl zurück.


  In ihrer Zeit als Single hatte sie den Club vor allem dann besucht, wenn ihre beste Freundin hier aufgetreten war. Inzwischen allerdings trat Mavis als angehender Star in deutlich größeren und vor allem besseren Lokalen als dem Squirrel auf.


  »Hallo, Süße, hast du Lust auf eine kurze Nummer?«


  Eve hob den Kopf und beäugte den schlaksigen Stricher, der mit einem schmierigen Grinsen und einem optimistisch hervorquellenden Schritt an ihren Tisch getreten war. Als er merkte, wo ihr Blick gelandet war, betätschelte er sich stolz.


  »Mein großer Freund hier möchte rauskommen und spielen.«


  Mit Sicherheit bestand mindestens die Hälfte seines großen Freundes aus einem Polster, und den kümmerlichen Rest hatte das arme Würstchen mit einer starken Dosis Viagra in Position gebracht. Eve legte erneut ihren Ausweis vor sich auf den Tisch. »Verdufte«, bat sie ihn milde, und er kam der Bitte mit blitzartiger Eile nach.


  Sie ließ den Ausweis liegen und konnte so den Lärm und das allgemeine Treiben ungestört genießen, bis Stowe endlich erschien.


  »Sie kommen zu spät.«


  »Früher ging es einfach nicht.« Stowe quetschte sich auf einen Stuhl und fragte mit einem Nicken in Richtung von Eves Ausweis: »Ist es unbedingt erforderlich, aller Welt zu zeigen, dass Sie Polizistin sind?«


  »Hier drinnen macht sich das bezahlt. Es hält einem den Abschaum erfolgreich vom Hals.«


  Stowe blickte sich um. Sie hatte nicht nur ihre Krawatte abgenommen, merkte Eve, sondern hatte sich sogar den Kragen ihrer Bluse aufgeknöpft. Für jemanden vom FBI wirkte sie dadurch regelrecht leger.


  »Sie wählen für unsere Treffen immer äußerst interessante Orte. Ist es ungefährlich, wenn man hier was trinkt?«


  »Der Alkohol tötet die meisten Viren und Bakterien ab, und die Zoner sind gar nicht so schlecht.«


  Stowe gab ihre Bestellung in die automatisierte Speisekarte ein. »Wie haben Sie das mit Winifred herausgefunden?«


  »Nicht ich bin hier, um irgendwelche Antworten zu geben, sondern Sie. Am besten fangen Sie damit an, dass Sie mir sagen, weshalb ich mich mit dieser Sache nicht an Ihre Vorgesetzten wenden soll. Denn wenn Sie und eventuell dazu Jacoby vom Fall Yost abgezogen würden, hätte ich Sie endlich nicht mehr am Hals.«


  »Warum haben Sie das nicht bereits getan?«


  »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich nicht hier bin, um irgendwelche Antworten zu geben.«


  Stowe war geradezu bewundernswert beherrscht. Sie unterdrückte eine, wie Eve annahm, sarkastische Bemerkung und stellte fest: »Ich nehme an, Sie wollen mit mir verhandeln.«


  »Bis jetzt will ich noch gar nichts. Sie haben mir nämlich nach wie vor nicht verraten, weshalb ich nicht bei Ihren Bossen in East Washington anrufen soll.«


  Schweigend griff Stowe nach dem Glas mit der blassblauen Flüssigkeit, das durch den Servierschlitz auf den Tisch geglitten kam, hob es jedoch nicht an ihren Mund. »Ich bin übertrieben ehrgeizig und habe immer schon ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken gehabt. Als ich aufs College ging, hatte ich ein Ziel. Ich wollte die Beste meiner Klasse sein. Nur, dass mir Winifred Cates dabei im Weg gestanden hat. Ich habe mich eingehend mit ihr befasst, habe nach Fehlern und Schwachstellen bei ihr gesucht. Sie war hübsch, freundlich, beliebt und obendrein brillant. Ich habe sie gehasst.«


  Sie machte eine Pause, nippte an ihrem Getränk, atmete keuchend aus und starrte entgeistert auf ihr Glas. »Gütiger Himmel! Ist das Zeug etwa legal?«


  »Gerade noch.«


  Vorsichtig stellte Stowe das feurige Gebräu vor sich auf den Tisch. »Sie war mir gegenüber freundlich, doch ich war nicht bereit, mich mit der Feindin zu verbünden, die sie für mich war. Die ersten beiden Semester haben wir uns leistungsmäßig ein Kopf-an-Kopf-Rennen geliefert, aus dem sie jeweils als Siegerin hervorgegangen ist. Den Sommer habe ich ausschließlich mit Lernen zugebracht. Ich habe nichts anderes mehr getan, als hinge mein Leben davon ab. Später habe ich erfahren, dass sie während der Ferien mit Freunden am Strand herumgehangen und für den Senator ihres Bundesstaats gedolmetscht hat. Sie war ein echtes Sprachgenie. Was mir natürlich extrem sauer aufgestoßen ist. Na ja, aber wie dem auch sei  wir haben die Hälfte des dritten Semesters weiterhin als Konkurrentinnen verbracht, bis wir von einem unserer Professoren für dasselbe Projekt eingeteilt worden sind. Das hieß, dass ich nicht mehr weiter mit ihr konkurrieren konnte, sondern zur Zusammenarbeit mit ihr gezwungen war. Ich war außer mir vor Zorn.«


  Hinter ihnen stieß jemand krachend gegen einen Tisch, Stowe jedoch schob, ohne sich nach dem Grund für das Getöse umzublicken, nachdenklich ihr Glas hin und her. »Aber dann  ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Sie war einfach unwiderstehlich. Sie war das genaue Gegenteil von mir. Warmherzig, offen, amüsant. O Gott.«


  Heiße, entsetzlich frische Trauer wallte in ihr auf. Sie kniff die Augen zu und nippte abermals an ihrem hochprozentigen Getränk. »Sie hat mich zu ihrer Freundin gemacht. Sie ließ mir schlicht keine andere Wahl. Sie war … einfach da. Das hat mich verändert. Sie hat mich verändert. Hat mich offener gemacht für Spaß und Ausgelassenheit. Mit ihr konnte ich über alles reden oder auch schweigen, wenn mir danach zumute war. Sie war der Wendepunkt in meinem Leben und noch vieles mehr. Vor allem war sie meine beste Freundin.«


  Endlich hob Stowe den Kopf und sah Eve gerade ins Gesicht. »Meine beste Freundin. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ja, ich weiß, was das bedeutet.«


  Nickend senkte Stowe erneut ihren Kopf. »Nach dem College zog sie der Arbeit wegen nach Paris. Sie wollte etwas tun, was wichtig war, und sie wollte gleichzeitig Erfahrungen sammeln in einem anderen Land. Ich habe sie ein paar Mal dort besucht. Sie hatte eine hübsche Wohnung mitten in der Stadt und war mit allen Hausbewohnern gut bekannt. Sie hatte einen kleinen, süßen Hund mit Namen Jacques und mindestens ein Dutzend Männer waren bis über beide Ohren in sie verliebt. Sie hat das Leben genossen, dafür aber auch hart gearbeitet. Sie hat ihren Job geliebt, den damit einhergehenden Glamour, die aktive Beteiligung an der Politik. Jedes Mal, wenn sie geschäftlich in East Washington war, haben wir uns gesehen. Selbst wenn wir uns monatelang nicht getroffen hatten, war es dann stets, als hätten wir uns nie getrennt. Es war völlig unkompliziert. Wir taten beide, was wir wollten, machten beide Karriere. Es war rundum perfekt.


  Zirka eine Woche bevor … bevor es vorbei war, rief sie noch bei mir an. Ich war im Rahmen meiner Arbeit unterwegs und hörte ihre Nachricht erst ein paar Tage später ab. Sie hatte nicht viel gesagt, nur, dass sie mit mir sprechen müsste, denn sie wäre einer seltsamen Geschichte auf der Spur. Sie wirkte ziemlich wütend und gleichzeitig etwas besorgt. Sie meinte, ich sollte sie weder im Büro noch zu Hause kontaktieren, sondern über ein Handy, dessen Nummer mir bis dahin unbekannt gewesen war. Das fand ich ein bisschen seltsam, aber wirklich in Sorge war ich nicht. Als ich den Anruf abhörte, war es schon ziemlich spät, also beschloss ich, sie am nächsten Morgen anzurufen, und ging ins Bett. Ich bin einfach ins Bett gegangen und habe geschlafen wie ein Baby! Verdammt.«


  Abermals trank sie einen Schluck. »Am nächsten Morgen bekam ich einen Anruf, dass es irgendwelche Schwierigkeiten mit den Ermittlungen zu einem meiner Fälle gäbe, und bin deshalb sofort ins Büro zurückgefahren, ohne mir die Zeit zu nehmen, Winnie anzurufen und zu fragen, was ihr auf dem Herzen lag. Erst am nächsten Tag fiel mir die Sache wieder ein. Also wählte ich die Nummer, die sie mir gegeben hatte, doch es ging niemand an den Apparat. Da ich viel zu tun hatte, nahm ich mir vor, es später noch mal zu versuchen, und wandte mich anderen Dingen zu. Allerdings hatte ich später keine Chance mehr zu einem Gespräch mit ihr.«


  »Weil sie schon tot war«, meinte Eve.


  »Ja. Weil sie schon tot war. Sie wurde vergewaltigt und erdrosselt irgendwo am Straßenrand gefunden. Zwei Tage, nachdem ihre Nachricht von mir abgehört worden war. Zwei Tage, in denen ich ihr vielleicht hätte helfen können. Nur, dass mir ein prompter Rückruf nicht wichtig genug war. Sie hätte mich sofort zurückgerufen. Sie hätte nie zu viel zu tun gehabt, um für mich da zu sein.«


  »Also haben Sie Einsicht in ihre Akten genommen und verschwiegen, dass es eine Verbindung zwischen Ihnen beiden gab.«


  »Das FBI sieht es nicht gerne, wenn man persönlich in einen Fall verwickelt ist. Sie hätten mich niemals gegen Yost ermitteln lassen, wenn sie gewusst hätten, weshalb mir diese Sache derart wichtig ist.«


  »Weiß Ihr Partner darüber Bescheid?«


  »Jacoby wäre der Letzte, dem ich etwas davon erzählen würde. Was werden Sie jetzt tun?«


  Eve betrachtete die Agentin. »Ich habe eine Freundin, die ich kennen gelernt habe, als sie wegen kleiner Trickbetrügereien von mir verhaftet worden ist. Sie war die erste Freundin, die ich hatte. Falls jemand ihr etwas antun würde, würde ich nicht eher Ruhe geben, als bis ich ihn erwische. Ich würde ihn jagen, zur Not ein Leben lang.«


  Stowe wandte den Kopf zur Seite und holte mühsam Luft. »Okay«, brachte sie dann heiser heraus. »Okay.«


  »Aber dass ich Ihre Beweggründe verstehe, heißt nicht, dass ich Sie weitermachen lasse wie bisher. Anders als Ihr Partner sind Sie nämlich keine Idiotin. Ich wette, Sie sind schlau genug, um inzwischen zugeben zu können, dass dieser Bastard Yost längst hinter Schloss und Riegel sitzen würde, hätten Sie mir nicht bei meiner Arbeit dazwischengefunkt.«


  Es war hart, ja beinahe schmerzhaft, dies einräumen zu müssen. Trotzdem meinte Stowe: »Das ist mir bewusst. Und zwar habe ich genauso viel vermasselt wie Jacoby. Ich wollte diejenige sein, die ihn hinter Gitter bringt, und dieser Wunsch war groß genug, um das Wagnis einzugehen, dass er mir bei der Festnahme entwischt. Aber derart dumm werde ich garantiert nicht noch einmal sein.«


  »Dann legen Sie als Zeichen Ihres guten Willens endlich alle Karten offen auf den Tisch. Ihre Freundin war bei der Botschaft angestellt. Was haben Ihre Nachforschungen dort erbracht?«


  »So gut wie nichts. Es ist schon nicht einfach, wenn man in seinem eigenen Land die Hürden der Politik und des Protokolls umgehen will. Und in einem fremden Land ist es geradezu unmöglich. Anfangs gingen die französischen Behörden davon aus, dass sie von einem Liebhaber im Streit ermordet worden war. Wie ich bereits erzählte, hatte sie stets jede Menge Liebschaften gehabt. Aber das war trotzdem kompletter Schwachsinn. Ich habe es selber überprüft. Auf der Suche nach ähnlichen Verbrechen stießen sie auf Yost, doch am Ende taten sie den Mord als die Tat eines Trittbrettfahrers ab.«


  »Und warum?«


  »Weil sie immer grundanständig war. Sie hat nie etwas getan, weshalb sie hätte aus dem Verkehr gezogen werden müssen. Und die Männer, mit denen sie zusammen war, hätten es sich zum einen gar nicht leisten können, eine Summe zu bezahlen, wie sie Yost verlangt, und zum anderen hätten sie dafür keinen Grund gehabt. Sie hat sich nie im Bösen von ihren Liebhabern getrennt, das war nicht ihr Stil. Als sie mich angerufen hat, wirkte sie erregt, und weil sie nicht wollte, dass ich sie an ihrer Arbeitsstätte kontaktiere, habe ich mich dort ein wenig umgehört.«


  »Und?«


  »Das Einzige, was dabei rauskam, war, dass Winnie für den Sohn des Botschafters gedolmetscht hat, wobei es offenbar um irgendein multinationales Projekt zur Errichtung neuer Kommunikationsstationen zusammen mit den Deutschen und den Amerikanern ging. Es gab jede Menge Treffen, jede Menge Reisen. In den drei Wochen vor ihrem Tod hat sie, wie es aussieht, kaum etwas anderes gemacht. Ich kenne die Namen der Hauptbeteiligten an diesem Deal, aber leider ist nichts Genaueres über diese Typen in Erfahrung zu bringen. Sie sind alle nicht nur reich und wichtig, sondern vor allem gut geschützt. Deshalb habe ich nach einigen erfolglosen Versuchen einen Rückzieher gemacht. Trete ich diesen Kerlen nämlich zu sehr auf den Schlips, ziehen meine Vorgesetzten mich von der Ermittlungen ab.«


  »Nennen Sie mir die Namen.«


  »Ich sage doch, Sie kommen nicht an die Kerle heran.«


  »Nennen Sie mir einfach die Namen, dann werde ich selber sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann.«


  Schulterzuckend zog Stowe einen Notizblock aus der Tasche und schrieb die Namen auf. »Jacoby hat sich auf Sie eingeschossen«, meinte sie, als sie Eve den Zettel gab. »Und er wird versuchen, ob er Ihnen nicht, während er Yost zur Strecke bringt, gleichzeitig kräftig auf die Füße treten kann.«


  »Jetzt beginne ich wirklich zu zittern«, erklärte Eve mit einem breiten Lächeln und steckte den Zettel mit den Namen ein.


  »Er hat echt hervorragende Beziehungen, nehmen Sie ihn also besser ernst.«


  »Ich habe Parasiten mein Leben lang ernst genommen. Aber jetzt werde ich Ihnen sagen, wie wir weiter vorgehen werden. Schicken Sie mir sämtliche Informationen, die Sie haben, zu. Auf meinen Computer zu Hause, und zwar noch heute Abend.«


  »Um Himmels willen -«


  »Alle«, wiederholte Eve und beugte sich zu Stowe über den Tisch. »Falls Sie mir irgendwas verschweigen, mache ich Sie fertig, noch ehe dieser Fall abgeschlossen ist. Also unterrichten Sie mich besser umgehend über jeden Schritt, den Sie und Ihre Kollegen unternehmen, über jede angezapfte Quelle, über jeden aufgegriffenen Faden.«


  »Wissen Sie, ich fing gerade an zu glauben, Ihnen ginge es ausschließlich darum, diesen Kerl zu stoppen. Aber in Wahrheit geht es Ihnen um den Kick, nicht wahr? Um den Ruhm, der mit seiner Festnahme verbunden ist.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, fiel Eve ihr sanft ins Wort. »Wenn Sie mir gegenüber mit offenen Karten spielen und ich ihn vor Ihnen erwische, gebe ich Ihnen vor der Festnahme Bescheid. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Sie diejenige sein werden, die ihn hinter Schloss und Riegel bringt.«


  Stowes Lippen fingen an zu beben, wurden jedoch sofort wieder fest. »Winnie hätte Sie gemocht.« Damit reichte sie Eve die Hand. »Abgemacht. So gehen wir die Sache an.«


  Eve stieg in ihren Wagen und inspizierte ihre Uhr. Es war beinahe neun, was hieß, dass sie keine Zeit hatte, um noch heimzufahren, sich für ein elegantes Abendessen umzuziehen und sich dann zurück in die City zu begeben, wo Roarke mit seinen Gästen saß.


  Ihr standen also zwei Möglichkeiten offen. Sie könnte tun, was sie am liebsten täte: die Dinnerparty sausen lassen, schnurstracks nach Hause fahren, eine heiße Dusche nehmen und darauf warten, dass sie von Stowe die Informationen zugeschickt bekam.


  Oder sie könnte in ihren Arbeitsklamotten in das Top of New York mit seinen eleganten Tischen und der atemberaubenden Aussicht gehen, sich zu einem Haufen Leute setzen, mit denen sie nicht gerade viel verband, spät und wahrscheinlich schlecht gelaunt nach Hause kommen und dann erst Stowes Dateien durchgehen, bis sie vor Erschöpfung fast blind wurde.


  Sie schwankte zwischen Sehnsucht und Schuldgefühlen, seufzte leise und fuhr dann in die Stadt.


  Wenigstens könnte sie die Fahrtzeit überbrücken, indem sie etwas Angenehmes täte, überlegte sie und rief entschlossen Mavis auf ihrem Handy an.


  Ihre Ohren dröhnten ob der Flut lärmender Geräusche, die sich aus dem Lautsprecher ergoss, ehe das Gesicht der Freundin auf dem Monitor erschien. Eine neue ablösbare Tätowierung zierte Mavis linken Wangenknochen, möglicherweise eine leuchtend grüne Kakerlake, die, als Mavis grinste, über ihr Gesicht zu krabbeln schien.


  »He, Dallas! Warte, eine Sekunde. Bist du gerade im Auto unterwegs? Warte, ich muss etwas probieren.«


  »Mavis.«


  Der Bildschirm wurde schwarz, und ein paar Sekunden später tauchte ihre Freundin, wenn auch etwas verrutscht, auf dem Beifahrersitz des Wagens auf.


  »Meine Güte!«


  »Wirklich megacool, findest du nicht auch? Ich bin gerade im Hologramm-Raum des Aufnahmestudios. Wir benutzen ihn für Videoeffekte und solches Zeug.« Mavis sah an sich herunter, merkte, dass ihr Hinterteil etwas zu tief im Polster ihres Sitzes steckte, und fing prustend an zu lachen. »He, ich habe meinen Arsch verloren.«


  »Und wie es aussieht, auch den Großteil deiner Kleider.«


  Mavis Freestone war ein graziles Persönchen, und trotzdem machte es den Eindruck, als hätte ihr Designer und gleichzeitiger Geliebter bei ihrer Garderobe, die aus nichts anderem als drei leuchtend pinkfarbenen Sternschnuppen bestand, am Material gespart. Die drei mit dünnen Silberkettchen verbundenen Flecken saßen haargenau an den gesetzlich vorgeschriebenen Stellen, weshalb an ihrem Outfit aus der Sicht der Polizistin nichts auszusetzen war.


  »Sieht das nicht super aus? Ich habe auch noch eine Sternschnuppe am Hintern, aber die kannst du nicht sehen, denn ich sitze schließlich drauf. Du hast mich genau zwischen zwei Aufnahmen erwischt. Was ist los? Wo fahren wir hin?«


  »Ich muss zu einem von Roarkes Abendessen in die Stadt. Und du musst mir bitte einen Gefallen tun.«


  »Sicher.«


  »Ich habe eine Videoaufnahme von allen möglichen Kosmetika. Lauter teures Zeug. Kannst du dir die Sachen mal ansehen und mir sagen, wo man so was kriegt?«


  »Hat das mit irgendwelchen Ermittlungen zu tun? Ich spiele doch so gerne Detektivin.«


  »Ich muss nur wissen, wo man dieses Zeug kriegt.«


  »Kein Problem, obwohl du natürlich besser Trina fragen solltest. Sie weiß alles, was man über Schönheitsprodukte wissen kann, und da sie selber im Geschäft ist, kennt sie die Läden, in denen es die verschiedenen Dinge gibt.«


  Eve zuckte zusammen. Sie hatte selbst bereits daran gedacht, Trina anzurufen, aber … »Hör zu, auch wenn ich es nur ungern zugebe und ich mich gezwungen sehe, dich eigenhändig zu erwürgen, wenn du jemals irgendwem davon erzählst, gestehe ich, dass sie mir einfach … Angst macht.«


  »Also bitte, so ein Quatsch.«


  »Wenn ich sie anrufe, kriegt sie diesen entschlossenen Blick, erklärt mir, dass ich mir die Haare schneiden lassen muss, und klatscht mir, wenn sie schon mal dabei ist, merkwürdige Sachen ins Gesicht und auf die Brust.«


  »Die Brustcreme gibt es jetzt zusätzlich in Kiwi.«


  »Na super.«


  »Und du bräuchtest ehrlich dringend einen guten Schnitt. Du bist schon wieder völlig zerrupft. Außerdem wette ich, dass du dir nicht mehr die Nägel gemacht hast, seit wir dich das letzte Mal dazu gezwungen haben.«


  »Bitte sei ein Kumpel und verschone mich.«


  Mavis stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Dann schick mir das Video einfach zu und ich gucke es mir an. Wenn ich nicht weiterkomme, lade ich Trina zu mir ein, damit sie  wie heißt es noch mal?  mit mir kollaboriert, nein kooperiert.«


  »Egal wie. Auf jeden Fall danke.«


  »Kein Problem.« Mavis schielte über ihre Schulter und winkte der leeren Rückbank zu. »Aber jetzt muss ich wieder los. Die nächste Aufnahme fängt an.«


  »Ich schicke dir das Video heute Abend. Je eher du mir was sagen kannst, umso besser.«


  »Ich rufe morgen an. Wozu sind Freunde schließlich da?«


  Eve dachte an Karen Stowe und Winnie und wünschte sich, sie könnte ihre Hand ausstrecken und Mavis berühren, statt nur ihr Bild zu sehen. »Mavis …«


  »Ja?«


  »Hm. Ich liebe dich.«


  Mavis Augen fingen an zu leuchten, und sie strahlte Eve mit einem breiten Grinsen an. »Wow, cool. Ich liebe dich nämlich auch. Bis dann.«


  Und damit war sie weg.


  

  


  Roarke hatte sich gegen den privaten Speisesaal des Top entschieden, weil ihm die weniger förmliche Atmosphäre des Hauptrestaurants für dieses Essen lieber war. Der von ihm reservierte Tisch stand direkt neben der Glaswand, die den Raum umgab. Und da es ein warmer, klarer Abend war, hatte man das Dach geöffnet, damit man das Gefühl bekam, als säße man im Freien.


  Hin und wieder schoben sich Touristenflieger etwas dichter als erlaubt an die Glasscheiben heran, und die Insassen nahmen mit Feuereifer die Bilder von den Schönen und Reichen mit ihren Rekordern auf.


  Allzu aufdringliche Gaffer wurden von den Helikoptern des Sicherheitsdienstes ohne großes Aufhebens zurückgedrängt, ansonsten aber wurden die neugierigen Blicke lässig ignoriert.


  Zu der wunderbaren Aussicht, die man in dem sich drehenden Restaurant aus der siebzigsten Etage genießen konnte, bot eine Zwei-Mann-Kapelle dezente Hintergrundmusik.


  Hätte Roarke erwartet, dass sich Eve noch zu ihnen gesellen würde, hätte er für diese Einladung bestimmt nicht diesen Ort gewählt.


  Für jemanden mit Höhenangst war er halt alles andere als ideal.


  Die Tischgruppe umfasste dieselben Menschen, die ein paar Abende zuvor bei ihm daheim zu Gast gewesen waren, nur dass Mick noch hinzugestoßen war. Sein Freund war allerbester Stimmung, unterhielt die anderen mit netten Anekdoten und amüsanten Märchen, und auch wenn er sein Weinglas deutlich öfter füllte, als für Roarkes Geschmack vernünftig war, konnte ihm doch niemand Vorhaltungen machen, dass er nicht genug vertrug.


  »Oh, Sie wollen mir doch wohl nicht weismachen, Sie wären über Bord gesprungen und den ganzen Rest des Wegs geschwommen.« Magda drohte Mick lachend mit dem Finger. »Sie haben gesagt, es wäre Februar gewesen. Also wären Sie wohl jämmerlich erfroren.«


  »Es ist so wahr, wie Sie geboren sind, meine Liebe. Die Angst, dass meine Geschäftspartner bemerken würden, dass ich über Bord gesprungen war, und mir deshalb eine Harpune in den Hintern schießen könnten, hat mich derart warm gehalten, dass ich zwar nass, aber sicher das andere Ufer erreicht habe. Kannst du dich noch daran erinnern, Roarke, als wir beide, als wir kaum alt genug waren, um uns zu rasieren, ein Schiff beim Auslaufen aus Dublin um seine illegale Whiskeyfracht erleichtert haben?«


  »Dein Gedächtnis ist anscheinend wesentlich flexibler als das meine«, erwiderte der Freund, dem das Ereignis allerdings genauso deutlich in Erinnerung geblieben war.


  »Ah, ich vergesse ständig, dass er inzwischen ein grundsolider Bürger ist«, meinte Mick mit einem Seufzer, zwinkerte Magda dabei jedoch fröhlich zu. »Und da kommt auch schon der Grund für diesen Wandel.«


  Eve marschierte in verkratzten Stiefeln, abgewetzter Lederjacke, mit gezücktem Ausweis, den mit einem schwarzen Frack bewehrten, händeringenden Empfangschef auf den Fersen, auf die Runde zu. »Madam«, bat er ein ums andere Mal. »Ich bitte Sie, Madam …«


  »Lieutenant«, schnauzte sie zurück und gab sich dabei die größte Mühe, nicht daran zu denken, dass sich der Raum, in dem sie sich befand, bewegte, und dass er vor allem in gut zweihundert Meter Höhe lag. Ihrer Meinung nach war der feste Boden viel zu weit von ihr entfernt.


  Sie blieb lange genug stehen, um dem Empfangschef einen Finger in die Brust zu bohren und zu fauchen: »Und ich bitte Sie, endlich zu verschwinden, bevor ich mich gezwungen sehe, Sie festzunehmen, weil Sie als öffentliches Ärgernis gelten.«


  »Meine Güte, Roarke«, hauchte Magda ehrfürchtig. »Sie ist einfach wundervoll.«


  »Ja, nicht wahr?«, stimmte der Gastgeber ihr schmunzelnd zu und stand auf. »Anton«, sprach er mit leiser, jedoch so durchdringender Stimme, dass der Mann sofort die Schultern straffte und ihn fragend ansah. »Würden Sie bitte dafür sorgen, dass meine Gattin einen Stuhl und ein Gedeck gebracht bekommt?«


  »Ihre Gattin?« Anton wurde kreidebleich, was bei seinem olivenfarbenen Teint nicht einfach war. »Sehr wohl, Sir. Wird sofort erledigt.«


  Während er eifrig mit den Fingern schnipste, trat Eve zu Roarke und seinen Gästen an den Tisch und wandte sich dort statt der breiten Glasfront wahllos den verschiedenen Gesichtern zu. »Tut mir Leid, dass es so spät geworden ist.«


  Sie erklärte dem herbeieilenden Kellner, sie bräuchte kein Gedeck, denn sie äße lediglich ein paar Happen vom Teller ihres Mannes, und nahm nach kurzem Umrücken der Stühle möglichst weit vom Fenster entfernt Platz. Da sie auf diese Weise zwischen Magdas Sohn und Carlton Mince geraten war, ging sie sicher davon aus, dass sie sich zu Tode gelangweilt hatte, bis das Essen irgendwann beendet war.


  »Ich nehme an, Sie kommen direkt von der Arbeit.« Während Vince dies sagte, wandte er sich bereits wieder genüsslich seinem Vorspeisenteller zu. »Die Denkweise von Verbrechern hat mich schon immer fasziniert. Was können Sie uns über Ihren momentanen Gegenspieler verraten?«


  »Dass er bisher gute Arbeit geleistet hat.«


  »Aber das haben Sie eindeutig ebenfalls, sonst hätten Sie es sicher nicht so weit gebracht. Haben Sie schon irgendwelche …«, er fuchtelte mit seinen Fingern durch die Luft, als könne er das Wort dort pflücken, »… Spuren?«


  »Vince.« Magda betrachtete ihn lächelnd. »Ich bin sicher, dass Eve während des Essens nicht von ihrer Arbeit sprechen will.«


  »Verzeihung. Ich habe mich halt von jeher für Verbrechen interessiert, wenn auch selbstverständlich stets aus sicherer Distanz. Die umfänglichen Sicherheitsvorkehrungen, die wir für die Ausstellung und die Auktion getroffen haben, haben mein Interesse an diesen Dingen verstärkt. Also, wie gehen Sie bei Ihrer Arbeit vor?«


  Eve griff nach dem gefüllten Weinglas, das einer der Ober mit einigem Zeremoniell für sie aufgetragen hatte, und nippte daran. »Man jagt die Typen so lange, bis man sie erwischt, dann steckt man sie ins Gefängnis und hofft, dass der Richter sie drinlassen wird.«


  »Ah.« Carlton schob sich einen Löffel eines cremig weichen Meeresfrüchtecocktails in den Mund. »Das stelle ich mir manchmal ziemlich frustrierend vor. Wenn man seinen Job ordentlich gemacht hat und anschließend mit ansehen muss, wie jemand anderes die ganze Arbeit, beispielsweise durch einen Freispruch, wieder zunichte macht. Dann hat man doch wohl das Gefühl, versagt zu haben, oder?« Er bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Kommt so etwas häufig vor?«


  »Es kommt vor.« Abermals erschien ein Kellner und stellte einen Teller mit einem zierlichen Kreis aus gegrillten Garnelen  einer ihrer Lieblingsspeisen  vor sie hin. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Roarke und nickte dankbar, als er lächelte.


  Es war erstaunlich, wie er immer wieder irgendein kleines Wunder für sie geschehen ließ.


  »Die Sicherheitsvorkehrungen, die Sie für die Ausstellung und die Versteigerung getroffen haben, sind durch und durch solide«, wandte sie sich an Vince. »Es wurden sämtliche erforderlichen Maßnahmen getroffen, die man unter den gegebenen Umständen treffen kann. Auch wenn ich es für besser gehalten hätte, das Ereignis in einem privateren Rahmen abzuhalten, wo es weniger Zugriffsmöglichkeiten gäbe.«


  Carlton nickte heftig. »Das habe ich ebenfalls pausenlos betont, Lieutenant, allerdings ohne Erfolg.« Er bedachte Magda mit einem liebevollen, gleichzeitig jedoch leicht rügenden Blick. »Der Gedanke, wie viel wir für die Security und die Versicherung bezahlen müssen, verdirbt mir regelrecht den Appetit.«


  »Alter Miesepeter.« Magda zwinkerte ihm zu. »Die Öffentlichkeit und die Eleganz des Palace gehören einfach dazu. Und die Tatsache, dass die Menschen sich die Stücke vor der Auktion noch ansehen können, macht alles erst richtig interessant. Außerdem ist das durch die Ausstellung entstandene Medieninteresse nicht nur für die Versteigerung, sondern gleichzeitig für meine Stiftung von unschätzbarem Wert.«


  »Die Ausstellung ist wirklich sehr beeindruckend«, kommentierte Mick. »Ich war heute dort und habe mir die Stücke angesehen.«


  »Oh, ich wünschte, Sie hätten mir gesagt, dass Sie die Ausstellung besuchen wollen. Dann hätte ich Sie persönlich geführt.«


  »Ich hätte mich nie gewagt, Sie derart mit Beschlag belegen zu wollen.«


  »Unsinn.« Während die Teller abgetragen wurden, winkte Magda ab. »Ich hoffe, Sie haben die Absicht, bis zur Auktion in der Stadt zu bleiben.«


  »Ehrlich gesagt, hatte ich das ursprünglich nicht vor. Aber nachdem ich Sie getroffen habe und all diese exzellenten Stücke mit eigenen Augen bewundern durfte, bin ich fest entschlossen, irgendetwas zu ersteigern.«


  Während seine Gäste plauderten, winkte Roarke den Weinkellner zu sich.


  Währenddessen glitt ein kleiner, schmaler, nackter Fuß verführerisch an seinem rechten Bein herauf. Er jedoch gab seelenruhig weiter seine Bestellung auf und drehte sich erst dann wieder herum.


  Eve hatte zwar schlanke, auch recht lange Füße  aber vor allem saß sie viel zu weit von ihm entfernt. Ein diskreter Rundblick machte deutlich, wem der Fuß gehörte, und angesichts des katzenhaften Lächelns, mit dem Liza Trent sich eine Gabel ihres zweiten Ganges zwischen die Lippen schob, zog er leicht verwundert eine Braue hoch.


  Während er noch überlegte, ob er diese unverhohlene Avance schlicht ignorieren sollte, hob sie mit einem Mal den Kopf, und es war nicht fehl zu verstehen, dass das Blitzen ihrer Augen nicht ihm galt, sondern seinem alten Kumpel Mick. Sie hatte also lediglich schlecht gezielt.


  Interessant, ging es ihm durch den Kopf, während ihre nackten Zehen sich bemühten, seinen Hosenschlitz zu finden. Was ihnen bisher noch nicht gelungen war.


  »Liza«, sagte er, und ihr Fuß zuckte weg, als hätte sie sich plötzlich an seinem Schoß verbrannt. Ihre Miene zeigte deutlich, dass ihr das peinliche Versehen nun aufgefallen war.


  »Wie schmeckt es Ihnen?«, fragte er sie freundlich.


  »Es ist wirklich köstlich. Vielen Dank.«


  Roarke wartete, bis er nach dem Essen und dem abschließenden Champagner mit Mick in seinem Wagen saß.


  Er nahm sich eine Zigarette, bot seinem Kumpel eine an, und eine Zeit lang pafften sie in angenehmem Schweigen vor sich hin.


  »Kannst du dich noch daran erinnern, als wir uns die LKW-Ladung mit Kippen unter den Nagel gerissen haben? Himmel, wie alt sind wir damals gewesen? Zehn?« Mick streckte behaglich seine Beine aus. »Noch am selben Nachmittag haben wir  du, ich, Brian Kelly und Jack Bodine  eine halbe Stange weggequalmt, und der arme Jack, Gott hab ihn selig, hat sich von dem Zeug die Seele aus dem Leib gekotzt. Den Rest haben wir mit einem anständigen Gewinn an Sechs-Finger-Logan weiterverkauft.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Genauso wenig, dass Logan wenige Jahre später ohne Finger, Zehen und vor allem ohne Schwanz bäuchlings im Liffey treibend aufgefunden worden ist.«


  »Hmm …«


  »Übrigens, Mick, was bildest du dir eigentlich ein, dass du mit der Freundin von Vince Lane was angefangen hast?«


  Mick tat, als wäre er schockiert. »Wovon zum Teufel redest du? Ich kenne diese Frau doch kaum …« Er brach ab und schüttelte dann lachend seinen Kopf. »Meine Güte, der Versuch, dich zu belügen, ist die reinste Energieverschwendung. Du hast in deinem ganzen Leben nie den geringsten Schwindel geglaubt. Wie hast du es herausbekommen?«


  »Sie hat mir auf dem Weg zu dir eine nette Beinmassage angedeihen lassen. Sie hat einen guten Fuß. Nur um ihre Zielgenauigkeit ist es offensichtlich ziemlich schlecht bestellt.«


  »Frauen … Sie haben kein Gramm Diskretion in ihren schönen Leibern. Tja, nun, Tatsache ist, dass ich heute mit ihr in deinem prächtigen Hotel zusammengestoßen bin, als ich mir die Ausstellung angesehen habe. Eins führte zum anderen, und am Ende nahm sie mich mit rauf in ihre Suite. Was hätte ich da bitte machen sollen?«


  »Das ist Wilderei.«


  Mick verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Und was willst du damit sagen?«


  »Versuch bitte, diese Sache nicht an die große Glocke zu hängen, bis meine Geschäfte mit den Leuten abgeschlossen sind.«


  »Das ist das erste Mal, dass ich erlebe, dass du dich über ein bisschen außerehelichen Sex aufregst. Aber um der alten Zeiten willen werde ich dir den Gefallen tun.«


  »Dafür bin ich dir sehr dankbar.«


  »Ist keine große Sache. Schließlich hatte es nichts weiter zu bedeuten. Allerdings bin ich ein bisschen überrascht, dass du dir mit Liza nicht auch schon ein paar schöne Stunden gemacht hast. Sie ist echt süß.«


  »Ich habe bereits eine Frau. Ich bin ein verheirateter Mann.«


  Mick lachte unbekümmert auf. »Seit wann haben sich die Männer durch die Ehe daran hindern lassen, hin und wieder auch mal etwas anderes zu kosten? Schließlich tut das niemandem weh.«


  Roarke verfolgte, wie das Eingangstor zu seinem Grundstück lautlos und geschmeidig zur Seite schwang. »Einmal haben wir alle  du, Bri, Jack, Tommy, Shawn und ich  uns mit irgendeinem selbstgebrannten Zeug fürchterlich betrunken. Und während wir dasaßen, haben wir uns überlegt, was sich jeder von uns mehr als alles andere wünscht. Was ihm so wichtig wäre, dass er alles andere aufgäbe, damit er es behalten kann. Kannst du dich daran noch erinnern, Mick?«


  »Allerdings. Der Fusel hatte kleine Philosophen aus uns allen gemacht. Ich habe gesagt, ich wäre rundum zufrieden, wenn ich möglichst viel Kohle machen würde, denn dann könnte ich mir alles andere einfach kaufen. Und Shawn hätte sich, typisch Shawn, einen Schwanz so lang und dick wie der von einem Elefanten wachsen lassen. Allerdings war er am besoffensten von uns allen und hat die praktischen Konsequenzen dieses Wunsches nicht bedacht.«


  Er musterte Roarke fragend. »Jetzt, wo ich daran denke, kann ich mich nicht daran erinnern, dass du selber einen Wunsch geäußert hast.«


  »Das habe ich auch nicht. Weil ich nicht wusste, wonach ich mich am meisten sehnte. Freiheit, Geld, Macht, eine verdammte Woche, in der mich mein Alter nicht verprügelt. Es fiel mir schwer, mich zu entscheiden. Deshalb habe ich geschwiegen. Aber inzwischen ist mir klar, was für mich das Wichtigste im Leben ist. Eve. Für sie gäbe ich alles andere auf.«
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  Eve kam wenige Minuten vor den beiden Männern heim, marschierte, um die Zeit, die sie vergeudet hatte, wieder wettzumachen, schnurstracks in ihr Büro und schickte ihrer Freundin Mavis das Video mit den bei Yost entdeckten Schönheitsprodukten zu.


  Dann rief sie, noch hinter ihrem Schreibtisch stehend und die Hände auf die Tischplatte gestützt, die ihr von der FBI-Agentin zugesandten Dateien auf.


  Stowe entsprach durch und durch ihrem Persönlichkeitsprofil, ging es ihr durch den Kopf. Sie war gründlich und vor allem effizient. Der Umfang der offiziellen Daten war etwas enttäuschend, die Randnotizen jedoch gaben Aufschluss darüber, wie die Agentin bei der Arbeit vorgegangen war.


  Du hast also die ganze Zeit Dateien für den persönlichen Gebrauch kopiert, nicht wahr? Das hätte ich garantiert auch getan.


  Es schien, als hätte Stowe genau wie Feeney die Freunde, Verwandten und Geschäftspartner der Opfer auf eine mögliche Verbindung zueinander überprüft. All diese Personen waren vernommen worden, und ein paar von ihnen hatte man als Verdächtige sogar offiziell verhört.


  Es war jedoch nie etwas Konkretes dabei herausgekommen.


  Eve ging die Dokumente durch und lächelte schmal. Es sah aus, als ob das FBI bei Interpol auf die gleichen Hürden gestoßen war wie sie selbst beim FBI. Jede dieser Behörden wachte offensichtlich eifersüchtig über ihr Revier.


  »Das ist einer der unzähligen Gründe, weshalb euch dieser Mistkerl bisher zuverlässig durch die Lappen geflutscht ist.«


  Sie lehnte sich nachdenklich zurück. Er kennt sich mit unserer Vorgehensweise aus, überlegte sie. Kennt die eingefahrenen Wege, auf denen wir uns oft bewegen, kennt die meterhohen Aktenberge, die wir abarbeiten müssen, den Einfluss der Politiker, die häufige Effekthascherei.


  Er schien sich darauf zu verlassen, dass eine Behörde der anderen die Arbeit wenn nicht ganz unmöglich machte, so doch zumindest erschwerte.


  Irgendwo beging er einen Mord, begab sich sofort an einen anderen Ort, führte dort die Arbeit fort und machte einen netten Urlaub, bis ein wenig Gras über die Taten gewachsen war. Flog nach Paris, jettete wieder nach New York, besuchte dort die Oper, unternahm ausgedehnte Einkaufsbummel, genoss die Aussicht von der Terrasse seiner Wohnung, und die Polizei in Frankreich drehte sich bei ihrer Suche nach dem Pariser Mörder hoffnungslos im Kreis.


  Dann ein kurzer Trip nach Vegas II, ein paar nette Spielchen im Casino, Erledigung des Jobs und Rückflug hierher nach New York, bevor es der Interplanetarischen Ermittlungsbehörde gelang, die entsprechenden Daten auf ihren Computern aufzurufen.


  Als Roarke den Raum betrat, hob sie den Kopf und meinte: »Vielleicht kann er ja selber fliegen.«


  »Hmmm?«


  »Selbst in der ersten Klasse ist auf die öffentlichen Verkehrsmittel nicht unbedingt Verlass. Es gibt immer wieder mal Verspätungen, Geräte fallen aus, Flüge werden gestrichen oder umgeleitet. Weshalb sollte er so etwas riskieren? Mit einem privaten Flieger schlösse er diese Gefahren aus. Ja, am besten setze ich sofort McNab auf diese Sache an. Es wird werden wie die Suche nach der berühmten Nadel in einem … Berg von Nadeln, aber vielleicht haben wir ja Glück. Wieso streicht Galahad nicht um deine Beine?«


  »Er hat mich Micks wegen verlassen. Die beiden sind inzwischen die allerdicksten Freunde.«


  Er schlang von hinten einen Arm um ihren Bauch und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. »Soll ich dir sagen, wie du ausgesehen hast, als du heute Abend durch das Restaurant marschiert bist?«


  »Wie eine Polizistin. Tut mir Leid. Ich hatte keine Zeit, mich vorher umzuziehen.«


  »Eine unglaublich verführerische Polizistin, wenn mir diese Feststellung gestattet ist. Meterlange Beine und herrlich arrogant. Ich weiß es zu schätzen, dass du dir die Zeit genommen hast.«


  »Ach ja?« Sie wandte sich ihm zu. »Dann nehme ich an, dass du mir dafür einen Gefallen schuldig bist.«


  »Mindestens einen.«


  »Ich glaube, ich weiß bereits, wie du diese Schuld begleichen kannst.«


  »Meine Liebe.« Seine Hände glitten bereits verführerisch an ihr herab. »Mit Vergnügen.«


  »So nicht. Für Sex bist du schließlich immer zu gebrauchen.«


  »Tja … vielen Dank.«


  »Also …« Sie schob ihn entschieden von sich und nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Nach der offiziellen Dienstbesprechung heute Nachmittag hatte ich noch ein paar Termine. Den ersten mit Peabody.«


  »Das war echt nett von dir.«


  »Nein, das war es nicht. Schließlich kann ich mich nicht darauf verlassen, dass sie sich auf ihre Arbeit konzentriert, wenn sie ständig schluchzend durch die Gegend läuft, oder? Grins nicht so. Das macht mich sauer.« Sie atmete hörbar aus. »McNab hat ihr einen ziemlich herben Schlag versetzt mit seinem Gerede von dem heißen Date, das er heute Abend hat.«


  »Eine durch und durch gewöhnliche und vor allem ziemlich phantasielose Masche, wenn ich das so ausdrücken darf.«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Auf alle Fälle hat der Hieb gesessen. Sie war total unglücklich. Also bin ich mit ihr Eis essen gegangen und habe sie gebeten, mir alles zu erzählen. Und jetzt erzähle ich es dir.«


  »Kriege ich dann auch ein Eis?«


  »Ich will in den nächsten beiden Wochen nicht einen Hauch von Eis mehr sehen.«


  Sie berichtete ihm von dem ganzen Kuddelmuddel, vor allem, weil sie sich von ihm versichern lassen wollte, dass ihr Vorgehen richtig gewesen war. Schließlich verstand er sich im Gegensatz zu ihr hervorragend darauf, andere zu trösten, dachte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid.


  »Er ist eifersüchtig auf Monroe. Das ist durchaus verständlich.«


  »Eifersucht ist ein kleinliches, hässliches Gefühl.«


  »Vor allem aber menschlich. Zum jetzigen Zeitpunkt scheinen seine Gefühle für sie stärker oder zumindest eindeutiger zu sein als ihre Gefühle für ihn. Das ist bestimmt frustrierend. Ja, es ist frustrierend«, wiederholte er und strich mit seinem Finger sanft über ihr Kinn. »Ich kann mich noch genau daran erinnern.«


  »Aber du hast deinen Willen durchgesetzt, oder etwa nicht? Trotzdem will ich hoffen, dass die Sache bald vorbei ist und sie sich wieder anschnauzen wie früher, statt sich in irgendwelchen Besenkammern zu begrapschen.«


  »Du solltest ernsthaft versuchen, deine romantische Ader ein wenig zu zügeln.«


  »Ich werde mir verkneifen zu erklären, ich hätte es von Anfang an gewusst.«


  Er sah sie lachend an. »Das sagst du schon die ganze Zeit.«


  »Also gut, meinetwegen. Aber wir stecken gerade in hochkomplizierten Ermittlungen, und die beiden haben nichts Besseres zu tun als miteinander rumzustreiten und dann die beleidigte Leberwurst zu spielen, statt ihre Arbeit zu tun. Verdammt, sie sind Polizisten.«


  »Das ist richtig. Aber sie sind keine Droiden.«


  »Okay, okay.« Hilflos wedelte sie mit den Händen durch die Luft. »Aber trotzdem sollten sie versuchen, ihre Privatfehde unter dem Deckel zu halten, bis der Fall erfolgreich abgeschlossen ist. So, und jetzt zurück zu den Dingen, die wirklich wichtig sind. Whitney hat seinen Einfluss geltend gemacht und uns ein paar zusätzliche Informationen über Molly Newman beschafft.«


  »Ah, die minderjährige Gespielin unseres Richters.«


  »Sie war nicht nur seine Gespielin, sondern vor allem die Nichte seiner Frau. Ein nettes, leicht beeinflussbares Kind, das gut in der Schule war und selbst Jura studieren wollte. Der Richter hat ihr seine Hilfe dabei zugesagt, dabei jedoch offenbar vor allem an sich selbst gedacht. Ich halte sie deshalb, zumindest vorläufig, aus dieser Sache raus.«


  »Vielleicht kann sie dir ja irgendwas erzählen, was dich Yost näher bringt.«


  »Das ist natürlich möglich, aber im Grunde glaube ich es nicht.« Sie hatte lange darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass das junge Mädchen an dem Mord bestimmt nicht beteiligt gewesen war. »Yost ist es völlig egal, dass sie ihn gesehen hat. Schließlich wissen wir auch ohne diese Augenzeugin, dass er der Täter war. Ich glaube nicht, dass er ihr etwas getan hat, das wäre nicht sein Stil.«


  »Denn er wurde dafür offenkundig nicht bezahlt.«


  »Genau. Die ärztliche Untersuchung hat ergeben, dass sie sexuell missbraucht wurde und unter Drogen stand. Das Exotica und der Missbrauch sind hundertprozentig dem Richter zuzuschreiben, und den Zoner hat ihr sicher Yost verabreicht, damit sie ihn bei der Erledigung seines Jobs nicht stört. Ich brauche sie also nicht, um ihn festnageln zu können. Und da es bisher keinen Hinweis darauf gibt, dass es zwischen ihr oder ihrer Mutter und Yost eine Verbindung gab oder vielleicht noch gibt, will ich sie nicht unnötig belasten. Sie hat bereits genug durchmachen müssen, finde ich.«


  Das verstand sie besser als die meisten anderen, dachte Roarke. »Dann lassen wir sie also in Ruhe.«


  »Feeney hat auf der Dienstbesprechung ein paar äußerst interessante Daten aus den Personalakten der beiden FBI-ler aus dem Hut gezaubert.«


  Hätten sie in dieser Minute gepokert, hätte seine gleichmütige Miene ihm selbst mit einem jämmerlichen Blatt eindeutig den Sieg beschert. »Ach ja?«


  »Tu doch nicht so. Das Ganze trug eindeutig deine Handschrift.«


  »Lieutenant. Wie du sehr wohl weißt, lasse ich nie irgendwelche Fingerabdrücke, geschweige denn handschriftliches Beweismittel zurück.«


  »Und wie du sehr wohl weißt, wollte ich nicht, dass du auf verbotenen Wegen irgendwelche Informationen für mich beschaffst.«


  »Das habe ich auch nicht getan.«


  »Nein, du hast stattdessen Feeney als Mittelsmann benutzt.«


  »Hat er das gesagt?« Als sie wütend zischte, lächelte er sie begütigend an. »Offensichtlich nicht. Aber ich gehe davon aus, dass euch die Daten, die er von diesem anonymen Informanten hatte, nützlich gewesen sind.«


  Stirnrunzelnd stieß sie sich von ihrem Schreibtisch ab und tigerte durch den Raum. Dann aber gab sie auf und erzählte ihm von ihrem Treffen mit der Agentin Stowe.


  »Es ist nie leicht, einen Freund oder eine Freundin zu verlieren«, bestätigte er. »Und wenn man das Gefühl hat, man hätte etwas unternehmen können, um es zu verhindern, reißt das eine Wunde, die niemals wieder ganz geschlossen werden kann.«


  Da sie wusste, dass auch er gezwungen war, mit einer solchen Wunde zu leben, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und sah ihm ins Gesicht. »Trotzdem ist niemandem geholfen, wenn man sich deshalb pausenlos mit Selbstvorwürfen quält.«


  »Aber du hilfst ihr, die Wunde verheilen zu lassen. Genau, wie du mir dabei geholfen hast. Kann ich dich dabei vielleicht unterstützen?«


  »Sie hat mir die Namen von drei Männern aufgeschrieben. Ich will so viel wie möglich über diese Typen wissen, ohne dass sie etwas davon merken. Es ist nicht verboten, sich mit ihnen zu befassen, und es ist auch nicht verboten, das zu tun, ohne dass sie etwas davon mitbekommen, solange man nicht Einsicht in versiegelte Dokumente nimmt. Was wahrscheinlich nicht nötig ist. Ich möchte lediglich eine diskrete Überprüfung dieser drei. Wenn du sie durchführst, kriegt das FBI bestimmt nichts davon mit. Wenn ich es selber mache, rufe ich dadurch erneut Jacoby auf den Plan.«


  »Und wenn du dich offiziell besonders eingehend mit Winifred befasst, tut er das vielleicht genauso. Dann stieße er womöglich ebenfalls auf den Namen Stowe, und sie liefe Gefahr, dass sie doch noch von dem Fall abgezogen wird.«


  »Genau. Kannst du mir also diese Informationen besorgen, ohne dabei das Gesetz zu übertreten?«


  »Ja, auch wenn ich es eventuell geringfügig biegen muss. Aber nur in einem Maß, dass man mir auf die Finger klopfen und mich mit einer niedrigen Geldstrafe belegen könnte  wenn ich so unbeholfen wäre, mich dabei erwischen zu lassen.«


  »Ich kann es nicht riskieren, wieder eine Erlaubnis zur Akteneinsicht zu beantragen, damit alles seine Ordnung hat. Schließlich wissen wir noch nicht, wer die geplante Festnahme von Yost an die FBI-ler ausgeplaudert hat.«


  »Wie heißen die drei Männer?«


  Sie zog den Zettel aus der Tasche und drückte ihn ihm in die Hand.


  »Hm, rein zufällig kenne ich sie alle drei. Deshalb bleibt uns eine illegale Überprüfung vermutlich von vornherein erspart.«


  »Du kennst sie?«


  »Ich kenne Hinrick, den Deutschen, und von Naples, dem Amerikaner, habe ich schon einiges gehört. Ich glaube, er hat seinen Erstwohnsitz in London. Gerald, der Sohn des Botschafters, hat einen tadellosen Ruf. Dem Anschein nach ist er ein treuer Ehemann, ein liebevoller Vater und ein lupenreiner Diplomat. Sein Vater hat sehr viel dafür bezahlt, dass diese Fassade noch keine Risse bekommen hat.«


  »Und was steckt hinter der Fassade?«


  »Nach allem, was mir über ihn zu Ohren gekommen ist: ein verwöhnter, ziemlich widerlicher junger Mann mit einem aufbrausenden Temperament sowie einer Vorliebe für Gruppensex und illegale Drogen. Auf Drängen seines Vaters ist er schon ein paar Mal in privaten Rehakliniken auf Entzug gewesen. Aber es hat offensichtlich nie etwas genützt.«


  »Woher weißt du all diese Dinge?«


  »Wenn er es sich leisten kann, führt er ein recht ausschweifendes Leben. Sowohl der Sex als auch die Drogensucht kosten eine Stange Geld. Es ist bekannt, dass er, vorsichtig formuliert, dabei geholfen hat, dass gewisse Wertgegenstände aus gewissen Häusern die Besitzer wechseln konnten.«


  »Er hat irgendwelche Diebstähle für dich organisiert?«


  »Oh, nein, ganz sicher nicht. Das habe ich, als ich noch derart bedauernswerten Tätigkeiten nachgegangen bin, immer sehr gut allein geschafft. Ich habe lediglich einem seiner Geschäftspartner beim Transport der Güter assistiert. Das ist ewig her, Lieutenant. Wahrscheinlich ist es sogar längst verjährt.«


  »Da bin ich aber beruhigt. Vor ihrer Ermordung hat Winifred Cates bei angeblichen Verhandlungen über die Errichtung einer multinationalen Kommunikationsstation oder etwas in der Richtung zwischen diesen Männern als Dolmetscherin fungiert.«


  »Nein.« Er runzelte die Stirn. »Nein, ich wüsste es, wenn so etwas in Planung wäre, vor allem zwischen diesen dreien. Aus bestimmten Tätigkeitsbereichen habe ich mich zurückgezogen, bin aber bei der Kommunikationstechnik immer noch dabei.«


  »Spricht da dein angekratztes Ego oder ist das Fakt?«


  »Meine geliebte Eve, es ist Fakt, dass mein Ego nicht so leicht anzukratzen ist.« Als sie verächtlich schnaubte, tätschelte er ihr begütigend den Arm. »Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass dieser angebliche Deal nur Tarnung gewesen sein kann. Naples ist zwar erfolgreich am Kommunikationsgeschäft beteiligt, vor allem aber ist er Schmuggler. Er verschifft Drogen, Schmuggelwaren und vor allem Menschen in die ganze Welt. Hinricks Geschäfte sind vielseitiger, aber auch bei ihm ist der Schmuggel als eines seiner liebsten Hobbys einzustufen.«


  »Und du sagst, dass Naples sich in England niedergelassen hat. Diese beiden Schmuggler, die auf dem Land ermordet worden sind  die Hagues. Vielleicht gehen sie ja auf sein Konto.«


  Nach kurzem Überlegen grummelte er: »Ja. Das könnte durchaus sein.«


  »Also wäre der Gedanke nicht allzu weit hergeholt, dass Winifred vielleicht irgendwas gehört oder gesehen hat, was sie nicht hätte hören oder sehen sollen. Etwas, das sie genug erschüttert hat, um ihre Freundin beim FBI zu kontaktieren, damit die ihr hilft. Sie musste aus dem Verkehr gezogen werden, also riefen diese Kerle Yost. Und auch als zwei unabhängige, kleine Schmuggler den Großen in die Quere geraten, wird Yost auf die beiden angesetzt. Wenn wir einen oder alle drei mit einem dieser Morde in Verbindung bringen könnten, käme ich dadurch bestimmt etwas näher an Yost heran.«


  Plötzlich brach sie ab und runzelte die Stirn. »Warum weiß das FBI nichts von den kriminellen Aktivitäten dieser drei?«


  Fast hätte Roarke gelächelt. »Es gibt eben Menschen, Lieutenant, die wissen, dass es ratsam ist, vorsichtig zu sein.«


  »Sind sie so gut wie du? Nein, vergiss es«, verbesserte sie sich, bevor er etwas antworten konnte. »Niemand ist so gut wie du. Okay, welcher dieser drei käme am ehesten in Frage, wenn es darum geht, jemanden wie Yost dafür zu engagieren, eine Botschaftsangestellte bestialisch zu ermorden?«


  »Gerald kenne ich nicht gut genug, um zu sagen, ob ihm so was zuzutrauen ist. Aber wenn ich mich zwischen Naples und Hinrick entscheiden müsste, nähme ich auf alle Fälle Naples. Hinrick ist ein Gentleman. Er hätte einen anderen Weg gefunden, um sie aus dem Verkehr zu ziehen. Sie umbringen zu lassen, hätte er als viel zu unhöflich betrachtet.«


  »Schön zu wissen, dass es auch noch wohl erzogene Verbrecher gibt.«


  Während Roarke in seinem eigenen Arbeitszimmer weitere Informationen über die drei Männer ausgrub, nahm Eve hinter ihrem Schreibtisch Platz, verglich ihre eigenen Daten mit denen von Stowe, gab Wahrscheinlichkeitsberechnungen in Auftrag und prüfte noch einmal sorgfältig alle möglichen Querverbindungen.


  Yost würde nicht mehr lange warten. Sie hatte keine Ahnung, wer die nächste Zielperson sein würde, und nichts deutete auf die Entdeckung seines momentanen Unterschlupfs hin.


  Irgendwer wird sterben, dachte sie, wahrscheinlich bereits in den nächsten Stunden. Und sie konnte nichts dagegen tun.


  Abermals rief sie die Daten der Opfer auf dem Bildschirm auf. Darlene French. Eine ganz normale junge Frau, die ein einfaches Leben geführt hatte und eine lange, ebenso unkomplizierte Zukunft hätte vor sich haben sollen.


  Ort des Verbrechens: Palace Hotel, New York.


  Mögliche Verbindung: Roarke.


  Jonah Talbot. Ein intelligenter, erfolgreicher Mann, der rasch die ersten Stufen der Karriereleiter erklommen hatte und sie ebenso rasch weiterhin hätte erklimmen sollen.


  Ort des Verbrechens: das von ihm gemietete Haus.


  Mögliche Verbindung: Roarke.


  Beide hatten für ihn gearbeitet. Beide hatte der Mörder in Gebäuden, die Roarke gehörten, attackiert.


  French war eine Fremde, eine gesichtslose Angestellte für Roarke gewesen. Talbot beinahe so etwas wie ein Freund.


  Die dritte Zielperson würde ihm also bestimmt noch näher stehen.


  Würde Yost versuchen, sie selbst aus dem Verkehr zu ziehen? Das wäre ihr am liebsten, doch war ein derartiger Sprung sicherlich zu groß. Eher würde er sich abermals an einen Angestellten halten, ginge er weiter nach seinem bisherigen Muster vor. Dieses Mal jedoch würde er jemanden wählen, der Roarke deutlich näher stand als French und Talbot. Jemanden, der ihm vertraut war.


  Vielleicht seine Geschäftsführerin Caro? Das wäre möglich, und aus diesem Grund hatte Eve bereits ein paar Kollegen angerufen und dafür gesorgt, dass die tüchtige Frau unter Bewachung genommen worden war.


  Doch war es ihr unmöglich, jedem hochrangigen Mitglied seines Teams hier in New York denselben Schutz angedeihen zu lassen, war ihr bewusst.


  Falls Yost außerdem die Stadt verließ und stattdessen jemanden aus einem der zahllosen Büros, einer der unzähligen Fabriken oder Organisationen, die Roarke nicht nur auf der Erde, sondern allerorten im erforschten Sonnensystem besaß, als Opfer auserkor, stieg die Zahl der Zielpersonen in einen astronomischen Bereich.


  Trotzdem bemühte sie sich weiter, die Zahl der potenziellen Opfer zu begrenzen, indem sie in dem Datenberg, den Roarke ihr überlassen hatte, nach irgendeinem Hinweis fahndete. Die Folge waren bohrende Kopfschmerzen. Wie konnte dieser Mann nur so vieles besitzen? Wie konnte irgendjemand nur so viel besitzen wollen? Und wie zum Teufel stellte er es an, dass er nicht total den Überblick über sein Imperium verlor?


  Sie schob diesen Gedanken zur Seite und kam zu dem Ergebnis, dass all die Mühe, die sie sich hier machte, völlig vergeblich war. Wenn schon Roarke selbst nicht in der Lage war, den Namen einer potenziellen Zielperson zu nennen, gab sie dieses Bestreben am besten auf.


  Sie ging hinüber in die Küche, um sich einen frischen Kaffee zu besorgen, und nutzte die paar Schritte, damit sie wieder einen halbwegs klaren Kopf bekam.


  Ein privater Rachefeldzug. Falls dies tatsächlich das Motiv für diese Morde war, weshalb hatte man es dann nicht gleich auf Roarke persönlich oder wenigstens auf Menschen, die ihm wirklich nahe standen, abgesehen?


  Geschäft. Es ging eindeutig ums Geschäft. Welches waren seine wichtigsten Projekte?


  Sie rieb sich die pochenden Schläfen und wandte sich erneut Roarkes Daten zu. Es sah aus, als jongliere er zurzeit mit etlichen Dutzend genehmigten Projekten. Dies war eine Zahl, die einen schwindlig werden ließ.


  Olympus. Das war sein Lieblingsvorhaben, ging es ihr durch den Kopf. Ein Ort wunderbarer, wenn auch endlos komplizierter Fantasie. Er baute dort oben eine gottverdammte Welt: Hotels, Casinos, Häuser, Feriendörfer, Parks. Und alles so luxuriös, wie es sich nur erträumen ließ.


  Häuser. Ferienhäuser, Altersruhesitze, Villen, Herrenhäuser, hochmoderne Penthäuser, Präsidentensuiten  für jeden Geschmack war irgendwas dabei. Etwas für den Menschen, der schon alles hatte, und der sich alles leisten konnte, dachte sie.


  Etwas für einen Mann wie Yost.


  Sie machte sich auf den Weg in Roarkes Büro, blieb jedoch in der Verbindungstür zwischen beiden Zimmern stehen.


  Er saß hinter seinem Schreibtisch wie der Kapitän eines großen Schiffs. Seine schwarzen Haare hingen ihm in einem kurzen, seidig weichen Schwanz im Nacken, und in seinen blauen Augen lag das kalte Leuchten, das ihr zeigte, wie konzentriert er bei der Arbeit war.


  Er hatte seine Jacke ausgezogen, den Hemdkragen geöffnet und die Ärmel hochgerollt. Etwas, irgendetwas an diesem Erscheinungsbild rief auch nach über einem Jahr noch zärtliches Verlangen und gleichzeitig Besitzerstolz in ihr wach.


  Sie könnte ihn über Stunden hinweg einfach aus der Ferne ansehen und wäre trotzdem nach wie vor verblüfft, wie sie an diesen Mann geraten war.


  Jemand will dir wehtun, dachte sie. Aber das lasse ich nicht zu.


  Er hob den Kopf. Er hatte sie gerochen oder vielleicht gespürt. So war es jedes Mal, wenn sie den Raum betrat. Während ein paar intensiven Sekunden sahen sie einander reglos an, und trotz der Stille, die zwischen ihnen herrschte, gingen Tausende von Botschaften zwischen ihnen hin und her.


  »Dass du dir Sorgen um mich machst, wird dir nicht dabei helfen, diesen Typen zu erwischen.«


  »Wer sagt denn, dass ich mir Sorgen um dich mache?«


  Er blieb sitzen, streckte aber eine Hand nach seiner Gattin aus.


  Sie ging zu ihm hinüber, nahm die Hand und drückte kraftvoll zu. »Als ich dir begegnet bin«, fing sie zögernd an, »wollte ich dich nicht in meinem Leben haben. Du hast alles total verkompliziert. Jedes Mal, wenn ich dich angesehen, deine Stimme gehört oder auch nur an dich gedacht habe, wurde es noch komplizierter als zuvor.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt? Bist du mein Leben.« Sie drückte ihm ein letztes Mal die Hand und ließ sie dann los. »Okay, genug herumgesülzt. Ich bin wegen Olympus hier.«


  »Was ist damit?«


  »Du verkaufst dort schicke Häuser, komfortable Wohnungen und lauter Sachen in der Art.«


  »Meine Marketingabteilung beschreibt diese Objekte mit etwas mehr Enthusiasmus, aber ja. Ah.« Ehe sie etwas sagen konnte, machte es in seinem Hirn schon klick. »Es wäre durchaus möglich, dass Sylvester Yost den Luxus eines Heims in einer autarken extraterrestrischen Gemeinschaft genießt.«


  »Du könntest es zumindest prüfen. In den vergangenen zwei Jahren hat er die Zahl der Aufträge, die er angenommen hat, um zwölf Prozent erhöht. Vielleicht hat er sich ja von einem Teil des Geldes einen hübschen Altersruhesitz in einer netten Gegend zugelegt. Wahrscheinlich unter seinem Alias-Namen Roles. Selbst wenn, führt mich das noch nicht direkt zu ihm, aber es wäre ein weiteres Glied. Und wenn ich genügend Glieder finde, wird am Schluss eventuell eine Kette draus. Am besten prüfst du das sofort mal.«


  Sie trat zu ihm hinter die Konsole und nahm ihm gegenüber auf der Schreibtischkante Platz. »Du hast multinationale Partner bei diesem Projekt. Investoren aus aller Herren Länder. Ist vielleicht irgendjemand unzufrieden oder sauer, weil du das größte Stück vom Kuchen kriegst?«


  »Natürlich äußert immer wieder einmal irgendjemand Unmut, weil irgendwas nicht sofort seinen Vorstellungen entsprechend klappt. Aber im Großen und Ganzen geht es mit dem Projekt planmäßig voran. Ich bin die größten finanziellen Risiken bei diesem Vorhaben eingegangen und mache deshalb auch den größten Gewinn. Aber die anderen Mitglieder unseres Konsortiums sind trotzdem rundherum zufrieden. Die Gewinne liegen nämlich jetzt schon höher als ursprünglich prognostiziert.«


  Sie nickte. »Also gut. Aber lass mich dir erklären, wie ich die Sache sehe. Falls es um irgendwelche Geschäfte von dir geht, dann höchstwahrscheinlich um Geschäfte in New York. Wenn es um einen Deal, sagen wir, in Australien gehen würde, wären, um dich hinzulocken, auch die Anschläge wahrscheinlich dort erfolgt.«


  »Ja, das habe ich mir auch schon überlegt.«


  »Der erste Mord erfolgte in deinem Hotel, und dass du zu dem Zeitpunkt dort sein würdest, war allgemein bekannt. Der zweite Mord erfolgte in einem deiner Häuser, während du nur wenige Minuten von dem Haus entfernt in der Stadt gewesen bist. Sag mir, welche Verbindung es zwischen Darlene French und Jonah Talbot gibt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine gibt.«


  »O doch. Nur siehst du sie nicht. Ebenso wenig wie ich.« Mit einem Mal war Roarke für sie ein Zeuge, und so nahm sie automatisch die Rolle der vernehmenden Beamtin ein. »Darlene French war Zimmermädchen in deinem Hotel. Du hast keinen persönlichen Kontakt zu ihr gehabt?«


  »Nein.«


  »Wer hatte sie eingestellt?«


  »Wahrscheinlich hat sie ihre Bewerbung an das Personalbüro gerichtet und wurde dann letztendlich von Hilo engagiert.«


  »Du bist also nicht derjenige, der die Leute einstellt und entlässt?«


  »Dann hätte ich für nichts anderes mehr Zeit.«


  »Aber es ist dein Hotel. Teil deines Firmenimperiums.«


  »Mein Firmenimperium«, stellte er ein wenig ungeduldig fest, »besteht aus vielen verschiedenen Bereichen. Und für die Leitung dieser verschiedenen Bereiche habe ich durchaus fähige Leute eingestellt. Sie agieren mit der erforderlichen Unabhängigkeit. Mein Imperium, Lieutenant, ist so gestaltet, dass alles problemlos und möglichst unabhängig voneinander funktioniert, denn nur auf diese Weise -«


  »Hatte Talbot irgendetwas mit dem Palace Hotel zu tun?«


  »Nichts.« Sein Gesichtsausdruck verriet das Ausmaß seiner Frustration. Er wusste, was sie tat, wusste, dass sie ihn in die Zeugenrolle drängte, damit er instinktiv Antworten auf ihre Fragen gab. Und sie machte ihre Sache wirklich gut. »Er hat nie dort übernachtet. Das habe ich längst geprüft. Natürlich haben sicher hin und wieder ein paar seiner Autoren dort logiert, und wahrscheinlich war er auch mal mit Autoren oder Geschäftspartnern zum Mittag- oder Abendessen dort. Aber ich denke nicht, dass dich das weiterbringt.«


  »Vielleicht hat er dort Feste ausgerichtet. Du weißt schon, Geschäftsempfänge oder so was. Oder er hatte etwas in der Art geplant.«


  »Nein. Obwohl er unter Umständen gelegentlich auf irgendwelchen Empfängen dort gewesen ist. Für gewöhnlich ist es die Publicity-Abteilung des Verlages, die solche Dinge organisiert. Allerdings steht zurzeit nichts in dieser Richtung an. Das eindeutige Highlight dieses Monats sind Magdas Ausstellung und die abschließende Auktion.«


  »Okay. Hatte er damit irgendwas zu tun?«


  »Der Verlag ist nicht an der Auktion beteiligt. Jonah hat Manuskripte gekauft, geprüft und anschließend verlegt. Mit dem Hotel und den hier stattfindenden Veranstaltungen …«


  Fast meinte sie zu hören, wie es bei ihm einrastete. »Was?«


  »Ich bin ein Idiot«, murmelte er und stand hastig auf. »Manuskripte. Wir bringen nächsten Monat eine Diskette mit einer neuen Biographie von Magda auf den Markt. Außerdem wird ein Auktionskatalog in unserem Haus verlegt, in dem sämtliche Stücke mitsamt ihrer Geschichte und ihrer Bedeutung ausführlich beschrieben sind. Wahrscheinlich hatte Jonah etwas mit diesen beiden Projekten zu tun. Ich glaube, dass es einer seiner Autoren war, der die Biographie geschrieben hat, weshalb er als Lektor dafür zuständig gewesen ist.«


  »Magda.« Vor ihrem geistigen Auge tauchten zahllose neue Verbindungen und Möglichkeiten auf. »Sie ist ein Glied in unserer Kette. Ein wichtiges Glied. Vielleicht ging es ja nie um dich, sondern von Anfang an um sie.«


  »Vielleicht geht es auch um uns beide. Oder um die Auktion.«


  Weil sie im Stehen besser denken konnte, drückte sie sich von seinem Schreibtisch ab und lief hin und her. »Magda wohnt in einer Suite im Palace. In deinem Hotel. Eins der wichtigsten Ereignisse ihrer gesamten Karriere findet ebenfalls dort statt. Nicht in einem ihrer eigenen Häuser oder bei einem Auktionator, sondern in deinem Hotel. Wessen Idee war das?«


  »Ihre. Zumindest hat sie mich deshalb angerufen. Ein kleiner Trick, um das Interesse der Medien noch zu steigern«, fügte er hinzu. »Und es hat eindeutig funktioniert.«


  »Seit wann war die Versteigerung geplant?«


  »Seit über einem Jahr. Ein Event von einem solchen Ausmaß bricht man nicht so einfach übers Knie.«


  »Dann hat, wer auch immer einem von euch oder euch beiden einen Strich durch die Rechnung machen wollte, ebenfalls jede Menge Zeit für die Planung seines Vorgehens gehabt.« Winifred Cates war vor acht Monaten in Paris gestorben, das Schmugglerpaar aus Cornwall zwei Monate später.


  »Dein Verlag bringt also die Diskette und das Buch heraus. Was fällt sonst noch in deinen Aufgabenbereich? Die Security. Wer von den für das Hotel und die Auktion verantwortlichen Leuten deiner Wachmannschaft steht dir am nächsten? Denk darüber nach, ich brauche Namen. Genauso aus deiner Publicity-Abteilung, und … meine Güte, wer hat sonst noch alles mit einem solchen Event zu tun?«


  »Am besten gehe ich die einzelnen Abteilungen nacheinander durch.«


  »Von ihrer Seite her haben wir ihren Sohn, ihren Manager und dessen Frau. Aber bestimmt sind etliche andere Personen aus ihrer Umgebung ebenfalls in diese Sache involviert.«


  »Auch diese Namen finde ich für dich heraus.«


  »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um diese Personen zu beschützen.« Sie blieb abrupt stehen. »Aber da die beiden bisherigen Zielpersonen bei dir angestellt gewesen sind, fangen wir mit deinen Leuten an.«


  Während er noch nickte, rief er bereits sämtliche Informationen über die Auktion auf dem Bildschirm seines Computers auf.


  »Roarke, welche Auswirkung hat es auf dich persönlich, wenn diese Auktion ein Fehlschlag oder mit irgendeinem Skandal in Verbindung gebracht wird?«


  »Kommt auf die Art des Fehlschlags oder Skandals an. Wenn es ein finanzielles Desaster werden würde, verlöre ich dabei ein bisschen Geld.«


  »Wie viel?«


  »Hmm. Selbst vorsichtigen Schätzungen zufolge werden die Erlöse fünfhundert Millionen übersteigen. Wenn man jedoch den Sentimentalitätsfaktor, die Begeisterung von Magdas Fans sowie das Medieninteresse in die Berechnung einbezieht, kommt locker das Doppelte zustande. Neben den Einnahmen aus der Raummiete und der Bereitstellung der Wachleute stehen mir zehn Prozent der Bruttoeinnahmen zu. Aber die spende ich der Stiftung, es geht also im Grunde nicht ums Geld.«


  »Für dich nicht«, murmelte sie.


  Er tat diese Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Ich schicke die Namen an deinen Computer. Aber keine Sorge, ich werde persönlich dafür sorgen, dass meine und auch Magdas Leute Leibwächter bekommen, damit keinem von ihnen was passiert.«


  »Meinetwegen.« Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Wandbildschirm, ohne dass sie die Daten wirklich sah.


  »Roarke, du hast möglicherweise Waren im Wert von einer Milliarde Dollar im Palace ausgestellt. Wie viel würde wohl ein Hehler für das Zeug bekommen?«


  Seine Gedanken waren bereits in die Vergangenheit zurückgekehrt. Es wäre ein toller, aufregender Fischzug, vielleicht sogar der Coup des Lebens, überlegte er. »Etwas weniger als die Hälfte.«


  »Fünfhundert Millionen sind auch nicht gerade schlecht.«


  »Mit den richtigen Abnehmern bekäme man möglicherweise sogar noch etwas mehr. Aber die Sicherheitsvorkehrungen, die wir getroffen haben, sind durch und durch solide. Das hast du selbst gesehen.«


  »Ja, das habe ich selbst gesehen. Trotzdem, wie würdest du die Sache angehen?«


  Er schickte die Daten an Eves Computer und befahl seinem eigenen Gerät, mit der Auflistung der Hausbesitzer auf Olympus zu beginnen. »Ich hätte mindestens einen, vorzugsweise sogar zwei Maulwürfe in jedem Bereich. Außerdem hätte ich noch jemanden in meinem und in Magdas Team. Man bräuchte sämtliche Daten, Sicherheitscodes, Notfallpläne, Zeiten. Mit weniger als sechs Leuten ginge ich einen solchen Coup nicht an. Am besten wären zehn. Außerdem hätte ich ein Pärchen, entweder als Angestellte oder als Gäste, im Hotel.«


  Auf dem Bildschirm tauchten die Informationen über die von Eve zuvor genannten drei Personen auf.


  »Man bräuchte ein Transportfahrzeug. Ich würde einen Lieferwagen nehmen, das heißt, eher wohl einen Laster. Allerdings würde ich versuchen, mich bei der Auswahl meiner Beutestücke zu bescheiden, denn die gesamte Operation dürfte nicht länger als eine halbe Stunde dauern. Zwanzig Minuten wären optimal. Deshalb nähme ich nur die wertvollsten Stücke mit. Stücke, für die es bereits Käufer gibt.«


  Er schlenderte hinüber an die Bar und schenkte sich nachdenklich einen Brandy ein. »Außerdem würde ich ein Ablenkungsmanöver starten, außerhalb des Hotels. Bei einem außergewöhnlichen Vorkommnis innerhalb des Hotels würden automatisch die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt. Ich würde etwas in einem der Nachbargebäude inszenieren oder im Park. Eine kleine Explosion, einen interessanten Autounfall, etwas, was die Leute und ein paar Polizisten anlockt. Wenn vor dem Gebäude Polizisten ihrer Arbeit nachgehen würden, würden sich die Leute sicher fühlen. Ja, ich würde Polizei in der Nähe haben wollen.«


  Meine Güte, dachte sie, hör sich das bloß einer an!


  »Wann würdest du den Raubzug starten?«


  »Oh, auf alle Fälle am Vorabend der Auktion. Schließlich wäre dann bis dahin alles gut gelaufen. Alle wären wegen der Versteigerung am nächsten Tag hochgradig aufgeregt. Alles wäre bestens hergerichtet, und es wären bereits jede Menge VIPs und Berühmtheiten im Hotel. Die Angestellten hätten alle Hände voll damit zu tun, diese Leute zu versorgen, Autogramme von ihnen zu erbitten, sich darüber zu unterhalten, wen sie schon alles gesehen haben und welcher Star ihnen persönlich am besten gefällt. Es wäre also der ideale Zeitpunkt für einen derartigen Coup.«


  »Könntest du ihn durchziehen?«


  Er funkelte sie aus blitzeblauen Augen an. »Unter anderen Umständen wäre ich bestimmt versucht, es zu probieren. Und wenn ich mir vorgenommen hätte, diese Sache durchzuziehen, dann würde ich das gewiss auch tun. Was der Grund ist, weshalb ich nicht glaube, dass es jemand anderer versucht. Schließlich habe ich die Möglichkeit eines Überfalls bereits bedacht.«


  »Aber vielleicht kennt dich jemand gut genug, um zu wissen, dass du daran gedacht hast. Und lenkt dich deshalb ab. Was ging dir in den letzten Tagen ständig durch den Kopf? Statt die Tage damit zu verbringen, die Security zu checken und die Leute im Hotel zu überwachen, denkst du über die Morde an deinen beiden Angestellten nach.«


  »Das ist richtig«, erwiderte er ruhig. »Ich habe der Sicherheit im Palace nicht meine gesamte Aufmerksamkeit gewidmet, aber trotzdem läuft dort alles genau nach Plan.«


  »Wen kennst du, dem es außer dir gelingen könnte, ein solches Ding zu drehen?«


  »Nicht viele. Ich war immer der Beste.«


  »Applaus, Applaus. Wen?«


  »Warum setzt du dich nicht zu mir?« Er nahm Platz und klopfte auf sein Knie. »Ich bin sicher, dass ich dann viel besser denken kann.«


  »Sehe ich vielleicht aus wie eine Sekretärin, die mit dem Chef anbandeln will?«


  »Nein, im Moment nicht, aber das wäre vielleicht durchaus amüsant. Ich spiele den geilen Vorgesetzten, der mal wieder seine arme Ehefrau betrügen will. Sag doch bitte einmal ›Oh, Mr Montegue, das kann ich unmöglich tun!‹, und sorg dafür, dass du dabei ein bisschen außer Atem klingst.«


  »Womit der komische Teil unseres Programms beendet wäre, hoffe ich. Wen?«


  »Zwei, denen es vielleicht zuzutrauen gewesen wäre, sind im Gegensatz zu mir inzwischen tot. Vielleicht gibt es noch ein, zwei andere. Ich werde dieser Frage nachgehen.«


  »Ich will Namen.«


  Seine Augen kühlten merklich ab. »Ich bin kein Spitzel, Lieutenant, ich verpfeife niemanden, nicht einmal an dich. Ich werde selber gucken, ob einer dieser beiden etwas in der Art im Schilde führen könnte. Wenn ja, werde ich dir seinen Namen nennen. Vorher aber nicht.«


  Sie marschierte auf ihn zu. »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel, also schmier dir deine Gaunerehre in die Haare.«


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Menschenleben auf dem Spiel stehen. Aber es hat eine Zeit gegeben, in der meine Gaunerehre alles war, was ich besaß. Ich werde die beiden überprüfen und gebe dir, so schnell es geht, Bescheid. Alles, was ich dir derzeit sagen kann, ist, dass der gute Gerald eine solch komplexe, komplizierte Operation garantiert nicht planen könnte. Außerdem ist er kein Dieb. Naples, ja, er hätte die erforderlichen Leute und den erforderlichen Grips. Er ist einer der größten Schmuggler unserer Zeit mit hervorragenden Beziehungen, ohne die geringste Ehre und mit einem erprobten Transportsystem für den illegalen Export. Falls du nach einem Bindeglied zu Yost suchst, wäre er aus meiner Sicht ein mehr als geeigneter Kandidat.«


  Sie unterdrückte ihre Ungeduld und erinnerte sich daran, dass ihre vordringlichste Aufgabe nicht im Ergreifen eines Diebes, sondern in der Festnahme eines Serienkillers bestand.


  »Also gut, ich durchleuchte ihn.«


  »Morgen früh. Jetzt brauchst du erst mal eine Pause. Du hast nämlich wieder einmal Kopfweh.«


  »Habe ich nicht.« Sie verzog beleidigt das Gesicht. »Oder zumindest kaum.«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung trat er ihren linken Fuß zur Seite, umfasste ihre Taille und zog sie, bevor sie stürzen konnte, weich in seinen Schoß.


  »Ich weiß ein gutes Gegenmittel gegen ›zumindest kaum‹.«


  Sie versuchte, ihm den Ellenbogen in den Unterleib zu rammen, doch hielt er ihre Arme bereits fest. Außerdem roch er fantastisch. »Ich nenne dich bestimmt nicht Mr Montegue.«


  »Was bist du doch für eine Spielverderberin.« Er biss ihr sanft ins Ohr. »Und deshalb will ich nicht, dass du noch länger hier auf meinem Schoß sitzt.«


  »Umso besser. Dann werde ich einfach -«


  Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie rücklings unter ihrem Gatten auf dem Boden seines Arbeitszimmers lag. »Weißt du, wie viele Betten es in diesem Haus gibt?«, erkundigte sie sich, als sie wieder Luft bekam.


  »Auswendig nicht, aber ich kann gerne nachsehen.«


  »Egal«, erklärte sie und zog das dünne Lederband aus seinem seidigen Haar.
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  »Dominic J. Naples«, begann Eve, als ihr Team zur morgendlichen Dienstbesprechung um den Tisch versammelt war. »Sechsundfünfzig Jahre, verheiratet, zwei Kinder. Hauptwohnsitz in London, England. Nebenwohnsitze in Rom, auf Sardinien, in New Los Angeles, East Washington, Rio, am Kaspischen Meer und in der Delta-Kolonie.«


  Genau wie ihre Leute blickte sie auf den Bildschirm, auf dem man das Foto eines attraktiven, dunkeläugigen Mannes mit einem scharf geschnittenen Gesicht und einer sorgfältig frisierten Mähne dunkelbrauner Haare sah.


  »Die Naples Organisation, deren Präsident er ist, handelt hauptsächlich mit Kommunikationssystemen, wobei der Schwerpunkt ihrer Tätigkeit extraterrestrisch ist. Er ist für sein soziales Engagement, vor allem auf dem Schulsektor, bekannt und hat hervorragende politische Beziehungen.«


  Nach einer kurzen Pause rief sie auf der zweiten Bildschirmhälfte ein anderes Foto auf. »Sein Sohn, Dominic II, ist der amerikanische Verbindungsmann zur Delta-Kolonie und hat den Ruf, nach noch Höherem zu streben. Außerdem ist er zufällig ein alter Freund vom Sohn des französischen Botschafters, einem gewissen Michel Gerald.«


  Jetzt sah man das Foto eines Mannes mit dicht gelocktem goldfarbenem Haar, einem vollen Mund und einem ihrer Meinung nach etwas zu weichen Kinn.


  »Offiziell gilt Naples als ein bisschen fischig, ohne dass ihm bisher irgendeine Straftat nachgewiesen worden ist. Es gab mal Spekulationen, Fragen und ein paar halbherzige Ermittlungen bezüglich der Geschäfte einiger Bereiche seiner Organisation  nur kam dabei nicht das Mindeste heraus. Mein Informant jedoch berichtet, dass Naples schon seit langem in diverse kriminelle Machenschaften verwickelt ist. Drogenhandel, Schmuggel, Betrug, Diebstahl, Erpressung und vermutlich Mord. Vor allem aber ist er höchstwahrscheinlich unser Bindeglied zu Yost.«


  Jetzt rief sie drei neue Fotos auf dem Bildschirm auf. »Diese drei Männer  Napels, Hinrick und Gerald  haben sich vor acht Monaten in Paris getroffen, angeblich um sich über Pläne zur Errichtung eines multinationalen Kommunikationssystems zu unterhalten. Hinrick ist ein erfolgreicher Schmuggler, und obwohl seine Weste nicht ganz so sauber ist wie die von Naples, sind die Flecken, die man darauf nachweisen konnte, nicht besonders groß. Winifred Cates hat während dieser Treffen als Dolmetscherin fungiert. Das Kommunikationssystem, um das es gehen sollte, wurde nie entwickelt, und Winifred Cates wurde ermordet. Die Ermittlungen in diesem Fall sind noch nicht abgeschlossen, doch geht man davon aus, dass sie Sylvester Yost zum Opfer gefallen ist.«


  Abermals wechselten die Bilder auf dem Monitor. »Britt und Joseph Hague, zwei Schmuggler, beide tot. Sie wurden vor sechs Monaten ermordet, und wir gehen davon aus, dass auch in diesen beiden Fällen Yost der Täter ist. Diese Vermutung wird dadurch untermauert, dass gestern von den britischen Behörden zwei sechzig Zentimeter lange Stücke Silberdraht gefunden worden sind.«


  »Ihre Leichen wurden in Cornwall entdeckt. Yost hat kurz vor ihrem Tod ein paar Tage in London zugebracht. Naples Hauptwohnsitz ist ebenfalls in London. Die beiden kleinen Schmuggler sollen einer größeren, mächtigeren Organisation in die Quere gekommen sein. Es wird vermutet, dass sie ermordet worden sind, um dadurch zwei Konkurrenten auszuschalten und anderen, die eventuell ebenfalls versucht gewesen wären, sich ein Stück von diesem Kuchen abzuschneiden, eine Warnung zu erteilen.«


  Sie hatte weniger als drei Stunden geschlafen, und da sie dringend einen Muntermacher brauchte, trank sie einen großen Schluck Kaffee. »Vor drei Jahren wurde in Paris eine Tänzerin verprügelt, vergewaltigt und anschließend mit einem dünnen Silberdraht erwürgt. Monique Rue«, fuhr sie, während sie das Bild der Toten auf den Bildschirm holte, fort. »Fünfundzwanzig Jahre, allein stehend, gemischtrassig. Ihre Leiche wurde in einer Gasse ein paar Blocks von dem Club, in dem sie gearbeitet hat, entfernt gefunden. Aussagen ihrer Freundinnen und Kolleginnen zufolge hatte sie eine Affäre mit Michel Gerald und hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, dass ihr die Position als Geliebte auf Dauer nicht gefiel. Gerald, ein guter Freund von Dominic II, hat sich an seinen Diplomatenstatus geklammert und durch einen Anwalt eine einzige Erklärung zu der Sache abgeben lassen.«


  Eve griff nach dem Ausdruck der Erklärung und fasste für die anderen zusammen: »Er und Miss Rue waren miteinander bekannt. Er hat ihr Talent bewundert. Eine sexuelle Beziehung zwischen ihnen gab es nicht.« Damit warf sie das Papier verächtlich zurück auf den Tisch.


  »Die französische Polizei wusste genau, dass das totaler Schwachsinn war, oder wie man das in Frankreich ausdrückt, aber ihnen waren die Hände gebunden. Vor allem hatte Gerald dadurch, dass er zum Zeitpunkt des Mordes mit seiner Frau an der Riviera Urlaub machte, ein handfestes Alibi. Eine direkte Verbindung zwischen ihm und Yost konnte nicht bewiesen werden.«


  »Bis jetzt«, grummelte Feeney.


  »Und als Letzten in der Runde haben wir noch Nigel Luca, dessen Strafregister mindestens so lang ist wie mein linkes Bein. Vor allem hat er sich als Waffenschmuggler einen Namen gemacht. Vor acht Jahren wurde er vor einer Beize in Seoul zusammengeschlagen, vergewaltigt und mit einem dünnen Silberdraht erwürgt. Mein Informant hat mir berichtet, dass Luca zu dem Zeitpunkt im Dienst eines gewissen Dominic J. Naples stand und gewohnheitsmäßig immer wieder einen Teil der Sachen, die er für ihn hätte verkaufen sollen, privat verschachert hat.«


  »Sieht aus, als wäre Yost eins der Lieblingsspielzeuge von Naples«, warf Feeney brummig ein. »Aber wie zum Teufel kommen wir an diesen Kerl heran?«


  »Um die Auslieferung beantragen zu können, brauchen wir noch jede Menge mehr. Dieser Typ ist gut geschützt. Trotzdem kann und werde ich an Interpol und Global weitergeben, was ich über ihn weiß.«


  »Meinst du, sie wüssten nicht schon längst Bescheid?« Feeney musterte sie fragend.


  »Doch, ich nehme an, dass sie das meiste bereits haben und ihr Wissen nur nicht teilen. Aber ich gehe davon aus, dass sie nicht alle Verbindungen und Querverbindungen erkannt haben, weshalb es für uns selbst noch eine Menge zu entdecken geben wird. Also graben wir weiter. Die Abteilung für elektronische Ermittlungen muss jeden noch so dünnen Faden finden, der Naples und unseren Mann verbindet. Mein Gefühl sagt mir, dass die Schwachstelle Gerald ist. Aber an den schmierigen kleinen Bastard kommen wir unmöglich heran. Dasselbe gilt für Dominic II. Nur scheint die zweite Generation nicht so smart und vorsichtig wie die erste zu sein. Früher oder später wird ihnen also ein Fehler unterlaufen, und wir müssen bereit sein, wenn es so weit ist. Aber solange sie den Fehler nicht auf unserem Territorium machen, sind sie eben ein Fall für Interpol oder die globale Ermittlungsbehörde.«


  »Alles, was uns unter die Lupe gerät, werden wir sofort dokumentieren und an dich weiterleiten«, sicherte ihr Feeney zu.


  »Gut. All das, was ich berichtet habe, betrifft unsere eigenen Ermittlungen insofern, als es uns eventuell ein Motiv für die beiden Morde liefert.« Sie rief die im Verlauf der Nacht von ihr erstellte Skizze auf.


  »Das Palace Hotel. Darlene French. Roarke. Magda Lane. Das elegante Stadthaus. Jonah Talbot. Roarke. Magda Lane. Das zweite Opfer hatte mit zwei Publikationsprojekten über Lane zu tun. Die zurzeit ausgestellten Stücke, die bald versteigert werden sollen, sind bis zu einer Milliarde Dollar wert. Naples ist ein Dieb mit einem ausgedehnten Kommunikationsnetzwerk, dessen er sich jederzeit bedienen kann. Hinrick ist ein Schmuggler und verfügt angeblich über eine der besten Transfer- und Transportorganisationen, die man sich denken kann. Gerald scheint mir schlicht habgierig zu sein.«


  »Gerade die Habgierigen sind es, die man im Auge behalten sollte«, stellte Feeney fest.


  »Das denke ich ebenfalls. Und jetzt will ich einmal spekulieren. Was, wenn es auf dem Treffen der drei Männer in Paris um den Plan gegangen ist, die Ware, die versteigert werden soll, zu stehlen? Winifred sieht oder hört etwas, was ihr nicht ganz astrein erscheint. Sie ist eine kluge Frau. Also versucht sie, ihre Freundin beim FBI zu kontaktieren, bevor die beiden aber miteinander reden können, wird sie umgebracht.«


  »Aber weshalb hätten sie Yost anheuern sollen, damit er ein paar unbeteiligte New Yorker um die Ecke bringt?« McNab schlug die Beine übereinander. Dies war der erste Satz, den er seit Beginn der Teambesprechung von sich gab. Peabody, die möglichst weit von ihm entfernt Platz genommen hatte, sagte keinen Ton. »Wenn man an dem Ort, an dem man einen Raub begehen will, einen Mord passieren lässt, werden die Sicherheitsvorkehrungen doch wahrscheinlich erhöht.«


  »Aber wir würden einen Mörder suchen, keinen Dieb. Man bringt die Angestellten durcheinander, indem man einen von ihnen in einem Zimmer des Hotels brutal ermorden lässt. Man frustriert die Wachleute, weil man diese Tat direkt vor ihrer Nase begehen lässt. Das lenkt die Gedanken und die Energien von der Auktion auf andere Dinge ab. Und dann schlägt man noch einmal zu. Worauf konzentrieren sich dann die Ermittlungen? Auf eine mögliche Vendetta gegen Roarke. Genauso haben wir es bisher schließlich auch gemacht. Was aber, wenn es gar kein Rachefeldzug ist? Oder zumindest nicht hauptsächlich? Was, wenn es einzig um Profit geht?«


  »Wäre eine Möglichkeit.« Feeney spitzte nachdenklich die Lippen. »Aber weshalb hätten sie Gerald in diese Sache mit einbeziehen sollen? Was hat er zu bieten?«


  Mit einem schmalen, kalten Lächeln rief sie eine zweite Skizze auf, mit der sie erst um drei Uhr in der Früh fertig geworden war. »Guckt, mit wem Dominic und Gerald sonst noch befreundet sind: Vincent Lane, dem Sohn von Magda. Sie treiben sich, seit sie junge Männer waren, regelmäßig miteinander herum.«


  »Verdammt und zugenäht.« Feeney schlug dem ungewöhnlich schweigsamen McNab begeistert auf die Schulter. »Verdammt und zugenäht.«


  »Ja, das hat mir ebenfalls gefallen«, meinte Eve und gab sich die größte Mühe, nicht zu registrieren, dass der junge elektronische Ermittler und ihre Assistentin einander weiterhin nach Kräften ignorierten. »Lane ist häufig in der Delta-Kolonie, und sowohl Gerald als auch Dominic II haben in Lanes kurzlebige Produktionsgesellschaft investiert. Die Glieder fügen sich wunderbar ineinander, langsam ist die Kette komplett. Um einen Coup von dieser Größe und Komplexität landen zu können, braucht man einen Maulwurf. Wer böte sich da besser an als Magdas eigener Sohn?«


  »Er würde seine eigene Mutter bestehlen«, stellte Peabody im Ton ehrlicher Empörung fest. »Und sogar tatenlos mit ansehen, wie man brutal zwei Menschen umbringt, nur weil er dann heimlich Kasse machen kann.«


  »Er kann einfach nicht mit Geld umgehen«, erklärte ihre Chefin. »Im Verlauf der Jahre hat er Dutzende von Projekte in Angriff genommen und regelmäßig nach ein paar Wochen in den Sand gesetzt. Er hat seinen Treuhandfonds verschleudert und zweimal das Geld, das seine Mutter ihm für die Eröffnung eines Unternehmens überlassen hat, verprasst. Er hat sich Geld von ihr geliehen, um Darlehen abzutragen und wahrscheinlich um ein paar Knochenbrecher zu bezahlen, die ihm zu dicht auf die Pelle gerückt sind. Aber seit vierzehn Monaten ist er ein wirklich braver Junge und rackert sich für seine Mama richtiggehend ab.


  Er wird von ihr für seine Arbeit geradezu lächerlich gut bezahlt, und trotzdem ist er erneut blank. Seine Spesen rechnet er direkt mit Carlton Mince, Magdas Finanzberater, ab. Ich habe die Absicht, sowohl mit Mince als auch mit Lane zu reden. Natürlich nur sehr vorsichtig. Schließlich will ich nicht, dass irgendwer bemerkt, dass Magdas Sohn nicht ganz koscher auf mich wirkt.«


  Sie brach ab und straffte ihre Schultern, als Whitney durch die Tür des Besprechungszimmers kam. Sie hatte ihm bereits am frühen Morgen einen vollständigen Bericht und sämtliche Informationen zugeschickt.


  Er blickte auf den Wandbildschirm, um zu sehen, wie weit sie war, und nahm ihr gegenüber Platz. »Fahren Sie fort, Lieutenant.«


  »Zu Befehl, Sir. Peabody und ich fahren zu Mince und Lane ins Palace. Feeney, vielleicht lässt du deine Beziehungen zum Internationalen Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung spielen und guckst, ob du nicht irgendetwas über unsere Jungs in Erfahrung bringen kannst. Wie gesagt  es ist wahrscheinlich, dass schon andere Behörden die Informationen über Naples haben. Vielleicht haben sie sogar mehr als wir. Wenn ja, tu, was du kannst, um sie dazu zu bringen, dass sie uns alles rausrücken. McNab, sprechen Sie mit dem Chef des Wachdienstes im Palace. Vermutlich hat schon Roarke mit ihm gesprochen, aber klären Sie ihn trotzdem noch einmal über die erhöhte Gefahrenlage auf. Bis diese Sache abgeschlossen ist, spielen Sie sicherheitstechnisch bitte den Laufburschen für ihn. Sie erhalten vollständige Dossiers über alle, die beim Wachdienst beschäftigt sind. Lernen Sie sie kennen und lieben. Ich will, dass Sie die New Yorker Polizei und vor allem jedes Mitglied dieses Teams über sämtliche Sicherheitsmaßnahmen und vor allem über sämtliche möglichen Änderungen informieren. Wenn sich ein Türsteher am Hintern kratzt, will ich sofort wissen, was für einen Pickel er dort hat. Verstanden?«


  »Ja, Madam.«


  Jetzt erst atmete sie wieder durch. »Commander?«


  Der Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Lieutenant?«


  »Ich möchte Sie bitten, dass Sie sich sowohl beim FBI als auch in East Washington dafür verwenden, dass man mir einen gewissen Handlungsspielraum lässt. Jacoby wird ihn mir nicht geben, ohne …« Sie hätte sagen wollen, ohne dass ihm jemand kräftig in den Hintern tritt, änderte das Ende ihres Satzes jedoch ab. »… ohne dass er Anweisung erhält. Wenn ich den erforderlichen Spielraum kriege und wenn sie mit uns kooperieren, können sie meinetwegen ruhig die Lorbeeren einheimsen, wenn Yost endlich festgenommen werden kann.«


  »Wie bitte? Wie bitte?« Zornig sprang Feeney auf und ruderte mit seinen Armen durch die Luft. »Was zum Teufel soll das heißen? Sie werden hundertprozentig nicht den Ruhm ernten für Arbeit, die eindeutig von dir geleistet worden ist. Du reißt dir den Arsch auf, du rackerst dich bis zur Erschöpfung ab, du kommst näher als je zuvor ein anderer Mensch an diesen Schweinehund heran. Wenn diese Arschlöcher uns nicht die Tour vermasselt hätten, hättest du ihn sogar schon erwischt. Du hast in dieser Woche mindestens achtzig Stunden Dienst geschoben und so tiefe Ringe unter deinen Augen, dass man drin schwimmen könnte«, schnauzte er sie an.


  »Feeney -«


  »Ach, halt die Klappe.« Er piekste ihr mit einem Finger in die Brust. »Vielleicht bist du die Ermittlungsleiterin, aber ich bin immer noch ranghöher als du. Bildest du dir etwa allen Ernstes ein, ich würde tatenlos mit ansehen, wie du den Stab den FBI-lern in die Pfoten drückst, nachdem du das gesamte verdammte Rennen ganz allein gelaufen bist? Weißt du, was ein Erfolg in diesem Fall für dich bedeuten könnte? Sämtliche Ermittlungsbehörden auf der Erde sind seit fünfundzwanzig Jahren hinter diesem Bastard her. Wenn du ihn erwischst und hinter Schloss und Riegel verfrachtest, winkt dir dafür ganz bestimmt der Rang des Captains. Und wag ja nicht, hier zu stehen und mir zu erklären, dass du das gar nicht willst.«


  »Ihn zu erwischen ist mir wichtiger.« Sie konnte nicht sagen, ob der Ausbruch ihres alten Freundes sie rührte oder eher verlegen machte, doch sie wusste mit Bestimmtheit, dass er weit genug gegangen war. »Ohne den Hinweis deines anonymen Informanten«, sagte sie deshalb und fixierte ihn scharf, damit er merkte, dass sie wusste, wer der Informant gewesen war, »ohne diesen Hinweis wäre ich viel später oder womöglich gar nicht auf Winifred gestoßen. Und ohne sie hätte ich keine Handhabe gehabt, Stowe dazu zu bringen, mir die Namen des Pariser Dreigestirns zu nennen. Agentin Stowe hat ebenfalls jede Menge Arbeit und vor allem Trauer in die Ermittlungen investiert. Sie hat mir nützliche Informationen gegeben, und ich habe ihr versprochen, dass sie sich Yosts Ergreifung auf die Fahne schreiben darf. So ist es besprochen, Feeney, und so wird es abgewickelt.«


  »Das ist ja wohl total bescheuert. Commander -«


  Whitney hob abwehrend die Hände in die Luft. »Es ist völlig sinnlos, sich an mich zu wenden, selbst wenn ich diese Sache genauso sehe wie Captain Feeney. Lieutenant Dallas ist die Leiterin des Teams. Und, Lieutenant, Sie erhalten von mir jede Unterstützung, die ich Ihnen geben kann.«


  »Danke, Sir. Entschuldigung«, meinte sie, zog ihr piepsendes Handy aus der Tasche, trat ein paar Schritte an die Seite und nahm den Anruf dann an.


  »Jack«, sagte Feeney leise. »Sie hat die Lorbeeren verdient.«


  »Bisher gibt es noch keine zu verteilen. Warten wir es also besser erst mal ab. Aber egal wie diese Sache ausgeht, wir sind uns alle der Tatsache bewusst, wie viel Arbeit Dallas und ihr anderen in die Jagd nach diesem Bastard -«


  Als Eve fluchte, brach er ab.


  »Was zum Teufel soll das heißen, Sie haben ihn verloren? Dieser klapperdürre, potthässliche Snob hat Sie tatsächlich abgehängt?«


  Was nicht weiter schwer gewesen war, da der klapperdürre, potthässliche Snob Augen auch im Hinterkopf besaß. Summerset hatte die Innerstädtischen Revolten überlebt, jede Menge halbseidener Deals auf der Straße durchgeführt und sämtliche Gaunereien begangen, die man sich nur denken konnte. Selbst wenn das alles eine halbe Ewigkeit zurücklag, roch er doch nach wie vor jeden Cop im Umkreis von fünf Blocks.


  Wenn er beschattet wurde, merkte er das natürlich sofort. Seine Verfolger abzuhängen war eine Frage des Prinzips für ihn gewesen und hatte ihn mit warmer Zufriedenheit erfüllt. Er ging zwar davon aus, dass Eve, vielleicht sogar mit Zustimmung von Roarke, die Bullen angewiesen hatte, ihn zu überwachen. Doch war er deshalb noch lange nicht verpflichtet, das brav über sich ergehen zu lassen.


  Er hatte schon lange nicht mehr solche Spielchen gespielt, aber er war bestens in Form. Dass Eve offenbar annahm, er könnte nicht alleine auf sich aufpassen und sich wenn nötig wehren, war geradezu beleidigend für ihn.


  Dies war sein freier Tag, und er hatte die Absicht, gemütlich durch die Madison Avenue zu schlendern, ein paar persönliche Einkäufe zu tätigen, in einem seiner Lieblingsbistros ein leichtes Mittagessen einzunehmen und, falls er in der Stimmung dazu wäre, noch eine Galerie oder ein Museum zu besuchen.


  Ein paar zivilisierte Stunden, dachte er, die er sich nicht dadurch verderben lassen würde, dass er sich von zwei neugierigen, vor allem aber geradezu erbarmungswürdig wenig talentierten Polizisten beobachten ließ.


  Dass er es als genugtuend empfand, wie wütend und frustriert Eve wäre, wenn sie hörte, dass die Zielperson verschwunden war, war dabei kaum von Belang.


  Trotzdem hatte sein hageres Gesicht einen selbstzufriedenen Ausdruck, als er durch ein Fenster im dritten Stock eines kleinen, luxuriösen Hotels auf die Feuerleiter stieg, mühelos hinunterkletterte, in das Nachbarhaus marschierte und von dort das Gleitband zurück zur Madison Avenue nahm.


  Darüber, dass sie anscheinend ernsthaft dachte, er ließe sich von ihren linkischen Kollegen artig überwachen, schüttelte er verständnislos den Kopf.


  Vor einem Gemüseladen blieb er stehen, inspizierte die Stände mit frischem Obst und machte sich, da er die Qualität der angebotenen Ware geradezu erbärmlich fand, eine gedankliche Notiz, dass er nicht vergessen dürfte, ein paar Pfirsiche von einer von Roarkes eigenen Plantagen zu bestellen.


  Pêche Melba wäre heute Abend genau das richtige Dessert.


  Die Trauben allerdings sahen halbwegs frisch aus, und da ihm bewusst war, dass sein Arbeitgeber gern die einheimischen Händler unterstützte, pflückte er mit dem Gedanken, jeweils ein Pfund grüner und blauer Trauben zu erwerben, eine von jeder Farbe von ihrem Stängel ab.


  Der Händler, ein klein gewachsener Asiate, der aussah wie ein Fass auf zwei kurzen Beinen, stürzte kläffend wie ein Terrier herbei. Seine Familie führte schon seit vier Generationen an derselben Stelle dasselbe Geschäft.


  Bereits seit ein paar Jahren führten er und Summerset ein- bis zweimal in der Woche zur beidseitigen Zufriedenheit wunderbare Scheingefechte miteinander aus.


  »Wenn du das Zeug isst, Bruder, dann kaufst du es gefälligst auch!«


  »Mein guter Mann, weder bin ich Ihr Bruder noch kaufe ich jemals die Katze im Sack.«


  »Was für eine Katze? Wo siehst du eine Katze? Zwei Trauben.« Er streckte eine seiner dicken Hände aus. »Zwanzig Cent.«


  »Zehn Cent für eine Traube?« Summerset rümpfte seine lange Nase. »Es überrascht mich, dass Sie nicht rot anlaufen vor Scham.«


  »Du hast meine Trauben gegessen, also wirst du auch dafür bezahlen. Zwanzig Cent.«


  Summerset seufzte theatralisch auf. »Eventuell lasse ich mich dazu überreden, ein Pfund dieser minderwertigen Trauben zu erstehen. Natürlich lediglich für Dekorationszwecke, der Verzehr ist nämlich ausgeschlossen. Ich zahle acht Dollar für das Pfund.«


  »Ha! Du willst mich übers Ohr hauen, wie üblich.« Ein Ereignis, dem der Händler jede Woche mit freudiger Erwartung entgegensah. »Ich rufe die Polizei. Ich will zwölf Dollar für das Pfund.«


  »Wenn ich eine derart unverschämte Summe dafür bezahlen würde, bedürfte ich entweder dringend psychologischer Behandlung oder ich müsste Anzeige wegen Wuchers gegen Sie erstatten. Dann wären Ihre liebreizende Frau und Ihre Kinder gezwungen, Sie im Gefängnis zu besuchen. Da ich eine derartige Verantwortung nicht übernehmen möchte, lasse ich mich vielleicht überreden, zehn Dollar zu bezahlen, aber gewiss nicht mehr.«


  »Zehn Dollar für ein Pfund von meinen zuckersüßen Trauben? Das ist ein Verbrechen. Aber ich werde sie nehmen, weil du dann verschwindest, bevor dein sauertöpfisches Gesicht mein Obst total ruiniert.«


  Die Trauben wurden eingepackt, das Geld bezahlt, und beide Männer wandten sich zufrieden voneinander ab.


  Summerset legte sich die Tüte in die Armbeuge und setzte seinen Bummel fort.


  New York, ging es ihm durch den Kopf, war eine wunderbare Stadt, in der es allerorten die wunderbarsten Charaktere zu erleben gab. Diesen energiegeladenen, lebendigen und reizbaren Moloch liebte er mehr als jeden anderen der unzähligen Orte, an denen er in seinem Leben schon gewesen war.


  Als er sich einer Ecke näherte, drang das Streitgespräch eines Schwebegrillbetreibers mit einem Kunden an sein Ohr. Wie ein Sumo-Ringer seinen Gegner drückte der breite Brooklyner Akzent des Schwebegrillbesitzers die englische Sprache einfach platt.


  Ein Maxibus fuhr rumpelnd um die Kurve, kam quietschend und hustend zum Stehen und spuckte eine Flut von Passagieren in allen Größen und Formen auf den Gehweg aus. Sie sprachen in unzähligen Sprachen, hatten die unterschiedlichsten Ziele und strömten in sämtliche Richtungen davon.


  Summerset trat einen Schritt zur Seite, um nicht in das Gedränge zu geraten, und behielt dabei seine Taschen sorgfältig im Auge. Es war allgemein bekannt, dass Taschendiebe gern das Geld für eine Busfahrkarte zahlten, weil es beim Ein- und Aussteigen hervorragende Arbeitsmöglichkeiten für sie gab.


  Plötzlich kribbelte es in seinem Nacken. Die Bullen?, überlegte er. Hatten sie ihn etwa wieder aufgespürt? Er verlagerte ein wenig sein Gewicht und drehte den Kopf so, dass er die Straße und den Gehweg hinter sich im Spiegel einer Fensterscheibe sah.


  Außer den gehetzten, schlecht gelaunten Passagieren und einer Gruppe von Touristen, die die Auslagen der Kaufhäuser bestaunten, war niemand zu sehen.


  Das Kribbeln in seinem Nacken aber blieb. Beiläufig schob er die Traubentüte etwas höher, ließ die Hand in seine Jackentasche gleiten und tauchte in der Menge ab.


  Der Schwebegrillbetreiber rang noch immer mit der Sprache und mit seinem Kunden, noch immer drängten Fahrgäste in den Maxibus hinein oder aus ihm heraus, und noch immer pries sein Freund, der streitbare Gemüsehändler, den Passanten lautstark seine Waren an.


  Über seinem Kopf hörte er das leise Surren eines Helikopters der Verkehrswacht, der hier seine Runden flog.


  Fast hätte er sich entspannt, fast hätte er sich gesagt, dass er aufgrund der Überwachung durch die Polizei etwas überempfindlich war.


  Dann aber nahm er die schnelle Bewegung wahr, und sofort setzten seine alten Instinkte ein.


  Er machte eine halbe Drehung, zog die Hand aus seiner Jackentasche und spannte seinen Körper an.


  Für ein paar Sekunden stand er Sylvester Yost direkt gegenüber.


  Die Spritze berührte seinen Brustkorb, verfehlte allerdings, da Summerset mit seiner Drehung fortfuhr, knapp ihr Ziel. Sein rechter Arm schoss vor, und der Strahl des Stunners, den er in der Hand hielt, streifte seinen Gegner an der Schulter. Yosts Arm sank schlaff herab.


  Die Spritze fiel zu Boden und wurde von den Füßen der hin und her eilenden Fahrgäste zertrampelt. Durch den Strom der Menschen, die verbissen darum kämpften, noch in den Bus steigen zu können, ehe sich die Türen schlossen, wurden die beiden Männer erst einander in die Arme gedrückt und dann auseinander gezerrt.


  Summerset hatte einen roten Schleier vor den Augen und konnte kaum noch etwas sehen. Er schüttelte den Kopf, um das Gefühl des Schwindels zu vertreiben, und hielt sich nur noch dank der Menschenmenge aufrecht, die ihn wie eine Stützmauer umgab.


  Mit butterweichen Knien versuchte er, sich auf den Angreifer zu stürzen. In seinen Ohren surrte es, als tose ein Hornissenschwarm um seinen Kopf.


  Er bewegte sich zu langsam, als stecke er in einem Sumpf, und seine Hand, die unbeirrbar den Stunner fest umklammert hielt, traf statt seines Gegners einen harmlosen Touristen, dessen Frau mit schriller Stimme laut nach der Polizei rief.


  Hilflos musste Summerset mit ansehen, wie Yost mit schlaff herabbaumelndem Arm eilig um die Ecke bog und verschwand.


  Auf unsicheren Beinen torkelte er ihm zwei Schritte hinterher, bevor die Welt endgültig um ihn herum versank.


  Als man ihn unsanft wieder auf die Füße zerrte, wehrte er sich kaum.


  »Krank? Sind Sie krank?« Der Gemüsehändler hievte ihn etwas an die Seite und stopfte den illegalen Stunner zurück in Summersets Tasche, bevor ihn jemand sah. »Sie müssen sich setzen. Oder sich bewegen. Ja, kommen Sie am besten mit.«


  Obwohl es nach wie vor in seinen Ohren rauschte, erkannte Summerset die Stimme und erwiderte mit schwerer Zunge wie ein Betrunkener: »Ja, ja, vielen Dank.«


  Das Nächste, woran er sich deutlich erinnern konnte, war, dass er in einem winzigen, mit Kisten und Kästen voll gestopften, nach reifen Bananen riechenden Raum hockte und die hübsche, goldwangige Frau des Obsthändlers ein Glas mit kaltem Wasser an seine Lippen hielt.


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, aufgrund seiner Reaktion darauf zu kommen, was für ein Beruhigungsmittel ihm von Yost injiziert worden war. Nur eine kleine Dosis, doch stark genug, um Schwindel, leichte Übelkeit und eine Schwächung seiner Glieder zu bewirken, dachte er.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er mit angestrengt klarer Stimme. »Dürfte ich um ein leichtes Aufputschmittel bitten, falls Sie so etwas haben? Ich bräuchte etwas, was mich wieder munter macht.«


  »Sie sehen sehr mitgenommen aus«, meinte sie mit milder Stimme. »Ich rufe am besten einen Krankenwagen an.«


  »Nein, nein, ich brauche keine ärztliche Hilfe. Ich habe selber eine Ausbildung auf diesem Gebiet. Wie gesagt, ich brauche nur etwas, was mich wieder munter macht.«


  Der Gemüsehändler sagte etwas auf Koreanisch zu seiner Frau, worauf sie leise seufzte, ihm das Wasser reichte und den Raum verließ.


  »Sie wird Ihnen holen, was Sie brauchen.« Er hockte sich vor Summerset und sah ihm prüfend in das aschfahle Gesicht. »Ich habe den Mann gesehen, der Sie angegriffen hat. Es hat auch ihn erwischt, aber offenbar nicht ganz so schlimm wie Sie.«


  »Das bestreite ich.« Dann aber entfuhr dem eleganten Summerset ein Fluch, weil er seinen Kopf schützend zwischen die Knie sinken lassen musste, als ihn erneut ein starker Schwindel überfiel.


  »Den besten Treffer hat der arme Teufel abbekommen, der vollkommen unbeteiligt neben Ihnen stand. Er hat sich danach nicht mehr gerührt«, erklärte der Gemüsehändler amüsiert. »Jetzt wird sicher die Polizei nach Ihnen suchen. Aber was das Schlimmste ist, Sie haben meine wunderbaren Trauben ruiniert.«


  »Meine Trauben. Schließlich habe ich dafür bezahlt.«


  

  


  Eve schlüpfte in ihre Jacke, trat frustriert gegen ihren Schreibtisch und versuchte zu entscheiden, ob sie ihren Gatten alarmieren sollte, weil der polizeiliche Bewacher, wie von ihm vorhergesagt, von seinem Butler abgeschüttelt worden war.


  Ach, verdammt, sagte sie sich. Sie hatte alle Hände voll zu tun, und deshalb sollte Roarke sich um diesen Trottel kümmern, entschied sie.


  Noch während sie ihr Link einschaltete, um Roarke anzurufen, trat der Grund für ihre Sorge höchstpersönlich in ihr Büro.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Glauben Sie mir, Lieutenant, dieser Besuch ist mir mindestens ebenso unangenehm wie Ihnen.« Summerset sah sich verächtlich in dem kleinen, voll gestopften Zimmer mit dem schmutzstarrenden Fenster und dem wackeligen Schreibtischsessel um. »Nein, ich sehe, so unangenehm wie mir kann es Ihnen gar nicht sein.«


  Sie umkurvte ihn und warf schlecht gelaunt die Zimmertür ins Schloss. »Sie haben meine Männer abgehängt.«


  »Vielleicht bin ich gezwungen, mit einer Polizistin unter einem Dach zu leben, aber ich bin nicht dazu verpflichtet, mir von diesen Typen während meiner Freizeit hinterherschnüffeln zu lassen.« Er schnaubte leise. »Die Kerle, die mich bewachen sollten, sind nicht nur unfähig, sondern obendrein auch äußerst auffällig gewesen. Wenn Sie mich schon beleidigen mussten, indem Sie mich haben verfolgen lassen, hätten Sie wenigstens jemanden nehmen können, der eine anständige Ausbildung genossen hat.«


  Sie konnte ihm schwerlich widersprechen. Sie hatte zwei der besten Bewacher ausgewählt und ihnen bereits sehr deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihrer Arbeit hielt. »Falls Sie hierher gekommen sind, um eine Beschwerde einzureichen, wenden Sie sich an den Beamten am Empfang. Ich habe zu tun.«


  »Auch wenn es sicher unvernünftig ist, bin ich hier, um eine Aussage zu machen. Unter den gegebenen Umständen wende ich mich, da ich Roarke keine Unannehmlichkeiten bereiten möchte, lieber direkt an Sie.«


  »Unannehmlichkeiten?« Sofort erwachte ein äußerst ungutes Gefühl in ihr. »Was ist passiert?«


  Noch einmal warf er einen Blick auf die Sitzgelegenheiten, die es in diesem Zimmer gab, und entschied dann seufzend, dass er wohl am besten stehen blieb.


  Eins musste er ihr lassen. Nach einem kurzen, explosiven Fluch hörte sie ihm schweigend und mit zusammengekniffenen Augen zu.


  Als er mit der seiner Meinung nach bewundernswert prägnanten und gleichzeitig detailreichen Erklärung fertig war, wurde er von ihr mit Fragen, die ihm niemals in den Sinn gekommen wären, bombardiert.


  Ja, er kaufte gewohnheitsmäßig in dem Gemüseladen ein, immer am gleichen Tag, immer zur gleichen Zeit. Meistens sah er hinterher den Leuten beim Verlassen und Besteigen des Maxibusses zu, weil ihm das, wie er es nannte, etwas ungehobelte Ballett der Fahrgäste gefiel.


  Yost war von links hinten aufgetaucht. Ja, er selbst war Rechtshänder.


  Yost hatte eine sandfarbene Perücke mit einem militärisch kurzen Schnitt und trotz des warmen Wetters einen perlgrauen Mantel angehabt. Aus einem leichten Material. Der Schuss aus seinem Stunner hatte Yost an der rechten Schulter gestreift, weshalb der die Spritze hatte fallen lassen müssen, bevor er die Gelegenheit hatte, Summerset den gesamten Inhalt zu injizieren.


  Bei Yosts Verfolgung hatte er mit seinem Stunner einen unbeteiligten Passanten mitten in die Brust getroffen, doch zum Glück hatte der Mann sich von dem Treffer und auch von den Abschürfungen und den blauen Flecken, die er bei dem Sturz auf den Bürgersteig davongetragen hatte, halbwegs wieder erholt.


  »Weiß irgendjemand, dass Sie eine illegale Waffe bei sich hatten?«


  »Der Gemüsehändler. Dem Polizisten, der hinzukam, habe ich erklärt, Yost hätte den Stunner in der Hand gehabt, versucht, mich damit anzugreifen, und stattdessen den unglücklichen Touristen aus Utah erwischt. Allerdings habe ich der Frau des Mannes meine Visitenkarte überlassen, damit Sie mir die Rechnung des Krankenhauses schicken kann. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«


  »Das Mindeste wäre gewesen, mich und meine Leute unsere Arbeit machen zu lassen. Wenn Sie meine Männer nicht abgeschüttelt hätten, hätten sie den Kerl eventuell erwischt, als er auf Sie losgegangen ist.«


  »Wenn Sie die Höflichkeit besessen hätten, Ihre Pläne mit mir zu besprechen, statt über meinen Kopf hinweg zu handeln«, antwortete Summerset ruhig, »hätte ich möglicherweise mit Ihnen kooperiert.«


  »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht.«


  »Zumindest wurde diese Möglichkeit niemals erforscht. Aber wie dem auch sei, ist es mir durchaus gelungen, mich selber gegen ihn zur Wehr zu setzen und ihm obendrein etliches Unbehagen zu bereiten. Dafür waren der Verlust eines Teiles meiner Würde und eines Pfundes hoffnungslos überteuerter Trauben ein, wie ich finde, noch durchaus angemessener Preis.«


  »Denken Sie, das alles ist ein Witz? Verdammt, denken Sie, das alles ist ein Witz?«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Nein, Lieutenant, das denke ich ganz sicher nicht. Wenn ich von diesem Vorfall auch nur ansatzweise amüsiert gewesen wäre, stünde ich jetzt ganz bestimmt nicht hier. Aber ich stehe hier, und zwar aus freien Stücken, und habe in der Hoffnung, dass meine Informationen Ihnen auf irgendeine Weise bei Ihren Ermittlungen weiterhelfen, eine Aussage gemacht.«


  »Sie können mir bei meinen Ermittlungen helfen, indem Sie so lange hier bleiben, bis ein Streifenwagen Sie nach Hause fährt.«


  »Ich werde garantiert nicht in einem Streifenwagen fahren.«


  »Genau das werden Sie, verdammt noch mal, gleich tun. Inzwischen ist erwiesen, dass Yost es auf Sie abgesehen hat. Ich habe genug andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen muss, auch ohne dass Sie wie eine lebendige Zielscheibe in der Stadt herumspazieren. Deshalb werden Sie von dieser Minute an tun, was ich Ihnen sage, sonst -«


  Plötzlich ging die Tür auf, und Roarke betrat den Raum.


  »Ja, genau, komm ruhig, ohne vorher anzuklopfen, rein. Schließlich haben wir hier Tag der offenen Tür.«


  »Eve.« Er legte eine Hand auf ihren Arm, sah dabei aber nicht sie, sondern seinen Majordomus an. »Alles in Ordnung?«


  »Selbstverständlich.« Das hätte ich mir denken können, dachte Summerset und zuckte gepeinigt zusammen. Er hätte sich denken können, dass Roarke von dem Zwischenfall beinahe eher hören würde, als er abgeschlossen gewesen war. »Ich habe dem Lieutenant gegenüber gerade meine Aussage zu den Ereignissen gemacht. Sie hätte ich sofort nach meiner Rückkehr nach Hause kontaktiert.«


  »Ach ja?«, erwiderte Roarke. »Einer der Sanitäter, die dorthin gerufen wurden, hat Sie wiedererkannt, als Sie sich nach einem verletzten Mann erkundigt haben. Im Gegensatz zu Ihnen hat er mich umgehend über den Vorfall informiert.«


  »Tut mir Leid. Ich hatte die Hoffnung, Sie dahingehend beruhigen zu können, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist. Wie Sie sehen können, wurde ich nicht verletzt.«


  »Glauben Sie etwa allen Ernstes, dass ich so etwas stumm dulde?«, fragte Roarke mit einer derart sanften Stimme, dass Eve seinen Zornesausbruch sekündlich erwartete.


  »Da gibt es nichts zu dulden. Es ist längst alles vorbei.«


  Sie zog die Brauen in die Höhe. Er hatte die tadelnde und zugleich nachsichtige Stimme eines Vaters gegenüber seinem Sohn. Sie beobachtete Roarke und merkte, dass sein Zorn zwar nicht verflogen, aber deutlich schwächer geworden war.


  »Also gut, es ist vorbei. Trotzdem haben Sie die nächsten beiden Wochen frei. Ich schlage vor, Sie machen einen kurzen Urlaub in meinem Chalet in der Schweiz. Dort sind Sie doch so gern.«


  »Es wäre momentan nicht passend, wenn ich Urlaub machen würde. Trotzdem vielen Dank.«


  »Packen Sie die Dinge, die Sie brauchen. In zwei Stunden geht Ihr Flug.«


  »Ich bleibe hier.«


  »Ich will, dass Sie die Stadt verlassen, und zwar möglichst sofort. Wenn Ihnen das Chalet nicht gefällt, fahren oder fliegen Sie, wohin Sie wollen. Aber die Stadt verlassen werden Sie auf jeden Fall.«


  »Ich habe nicht die Absicht, das zu tun.«


  »Verdammt. Sie sind gefeuert.«


  »Meinetwegen. Ich werde meine Sachen packen und mich in einem Hotel einmieten, bis -«


  »Oh, halten Sie die Klappe. Haltet, verdammt noch mal, beide endlich den Mund.« Eve raufte sich die Haare und wandte sich an ihren Mann. »Was für ein Glück ich doch mal wieder habe. Endlich sagst du die Worte, auf die ich seit über einem Jahr sehnsüchtig gewartet habe, und ich starte trotzdem keinen Freudentanz. Erwartest du etwa allen Ernstes, dass er den Schwanz einzieht, die dünnen Storchenbeine in die Hand nimmt und einfach so davonläuft? Glaubst du, er fliegt, während du in einem derartigen Schlamassel steckst, gemütlich in die Schweiz, um dort einen Jodelkurs zu machen oder was auch immer man dort drüben tut?«


  »Gerade du solltest verstehen, weshalb es wichtig ist, ihn aus der unmittelbaren Gefahrenzone herauszubringen. Yost hat sein Ziel verfehlt. Das hat sein Ego angekratzt, und deshalb ist er sicher außer sich vor Zorn. Er wird es also noch einmal versuchen und mit Bestimmtheit dafür sorgen, dass er trifft.«


  »Weshalb Summerset von uns nicht nur heimgefahren, sondern in der Festung, in der er mit uns lebt, bis auf weiteres in Schutzhaft genommen werden wird.«


  »Ich bin nicht bereit zu einem solchen -«


  »Ich habe gesagt, dass Sie die Klappe halten sollen«, zischte sie den Butler ihres Mannes an und baute sich drohend zwischen den beiden zornfunkelnden Männern auf. Sie feuerten böse Blicke wie Pistolenkugeln aufeinander ab. »Wollen Sie, dass er vor lauter Sorge krank wird? Wollen Sie, dass er vor Trauer umkommt, falls Sie einen Fehler machen und Ihnen was passiert? Vielleicht ist Ihr Stolz zu groß, als dass Sie ihn bequem herunterschlucken können, aber er ist sicher nicht zu groß, als dass ich ihn Ihnen nicht in den Rachen stopfen kann. Ihr beide werdet tun, was ich euch sage, oder ich zeige euch an. Sie«, unsanft bohrte sie Summerset den Zeigefinger in die Brust, »wegen des unerlaubten Tragens einer Waffe. Und dich«, sie ließ ihrem Gatten dieselbe unsanfte Behandlung angedeihen, »wegen unerlaubter Einmischung in polizeiliche Ermittlungen. Wenn ich euch in eine Zelle sperren lasse, könnt ihr dort in aller Ruhe weiterstreiten, bis ich meinen verdammten Job erledigt habe und Yost sicher hinter Schloss und Riegel sitzt. Eher lasse ich euch nämlich bestimmt nicht wieder raus. Auf keinen Fall bleibe ich noch länger hier stehen und höre tatenlos mit an, wie ihr miteinander rumzankt wie zwei kleine Jungs.«


  Roarke packte ihren Arm und bohrte seine Finger hart wie einen Schraubstock in ihr Fleisch, bevor er den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung fand, wortlos von ihr abließ und aus dem Büro stürzte.


  »Na, das war wirklich amüsant.«


  »Lieutenant.«


  »Halten Sie den Mund, halten Sie, verdammt noch mal, noch eine Sekunde den Mund.« Sie stapfte an ihr Fenster, starrte reglos durch die Scheibe und erklärte tonlos: »Sie sind das Einzige, was ihm von der Vergangenheit geblieben ist und was er wirklich schätzt.«


  Plötzlich fühlte Summerset sich derart schwach, dass er sich auf den vorher missachteten Stuhl vor ihrem Schreibtisch sinken ließ. »Ich werde uneingeschränkt mit Ihnen kooperieren, Lieutenant. Soll ich hier oben warten, während Sie einen Wagen für mich bestellen, oder gibt es einen Warteraum, in den ich mich begeben kann?«


  »Meinetwegen warten Sie ruhig hier.«


  »Lieutenant«, meinte er, als sie das Zimmer verlassen wollte, und sie blickten einander reglos an. »Es geht nicht nur um Stolz. Ich kann ihn nicht alleine lassen. Er gehört … zu mir.«


  »Das weiß ich«, meinte sie und seufzte leise. »Ich werde dafür sorgen, dass zwei meiner Kollegen in Zivil Sie in einem Zivilfahrzeug nach Hause bringen. Dann ist es vielleicht nicht so schlimm.« Sie öffnete die Tür, wandte sich jedoch, um sie beide etwas aufzumuntern, noch einmal schnaubend zu ihm um. »Das nächste Mal, wenn er dich an die Luft setzt, Kumpel, nehme ich ein Vollbad in Champagner. Das verspreche ich.«
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  Eve organisierte Summersets Transport, schickte zwei Beamte in die Madison Avenue, um dort in den Geschäften zu erfragen, ob Yosts Flucht eventuell von jemandem beobachtet worden war, und wies ihre Kollegen an, obgleich sie nicht viel Hoffnung hatte, dass etwas dabei herauskam, den Busfahrer zu finden, damit sie auch von ihm eine Aussage bekam.


  Dann fuhr sie mit ihrer Assistentin in die Garage.


  »Wird er zu Hause bleiben? Summerset?«


  »Ja, er wird dort bleiben. Wenn ich daran den geringsten Zweifel hätte, hätte ich ihn sofort eingesperrt. Im Moment mache ich mir größere Gedanken über … na ja«, beendete sie ihren Satz, als sie den Grund für ihre Sorge an ihrem Fahrzeug lehnen sah. »Ich habe das Gefühl, als bräuchte ich eine Minute für mich.«


  »Meine Güte, wenn er sauer ist, sieht er umwerfend sexy aus. Darf ich bitte zusehen?«


  »Stellen Sie sich mindestens fünf Parklücken entfernt mit dem Rücken zu uns auf.« Damit strebte Eve selber nach vorne, fügte hinzu: »Rekorder aus«, und hörte ihre Assistentin etwas davon murmeln, was für eine alte Spielverderberin sie war.


  »Du bist nicht befugt, dich hier unten aufzuhalten, Kumpel«, fauchte Eve äußerst liebenswürdig Roarke an. »Also schwing am besten deinen Hintern, wenn ich nicht den Wachdienst rufen soll.«


  Seine Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. »Ich will, dass er das Land verlässt.«


  »Nicht mal du kriegst immer alles, was du willst.«


  »Du bist der letzte Mensch auf Erden, von dem ich erwartet hätte, dass er mir in dieser Sache in den Rücken fällt.«


  »Ich bin darüber auch nicht gerade froh. Vor allem, da Summerset inzwischen ein Hauptbelastungszeuge ist. Aber er bleibt hier. Ich habe ihn in Schutzhaft nehmen lassen, mehr kann ich nicht tun.«


  »Zum Teufel mit der blöden Schutzhaft. Deine Kollegen haben es ja nicht einmal geschafft, ihn weiter als sechs Blöcke zu beschatten. Glaubst du also allen Ernstes, ich würde ihnen jetzt mit einem Mal vertrauen?«


  »Meinst du nicht eher, dass du mir nicht mehr vertraust?«


  »Offenbar ist das in dieser Angelegenheit dasselbe.«


  Dieser Treffer saß. »Du hast Recht, das ist es. Ich habe dich im Stich gelassen, und das tut mir Leid.«


  Glühend heißer Zorn blitzte in seinen Augen auf. Sie atmete tief durch und machte sich auf weitere wüste Beschimpfungen gefasst, doch er wandte sich ab und stützte seine Hände auf das Dach ihres Fahrzeugs.


  »Himmel. Würdest du tatsächlich hier stehen bleiben und dich von mir fertig machen lassen? Habe ich die Grenze derart überschritten?«


  »Du hast es schon des Öfteren über dich ergehen lassen, wenn ich ausgerastet bin. Und die Sache ist nun einmal die, dass die beiden Männer, die ihn auf mein Geheiß hin hätten bewachen sollen, ihn verloren haben, weshalb ich verantwortlich für diesen Fehlschlag bin.«


  »Das ist totaler Schwachsinn.«


  »Nein, das ist normal. Genau, wie es normal ist, dass du, weil er zu dir gehört, der Ansicht bist, du hättest die Verantwortung für das, was ihm beinahe zugestoßen wäre. Aber wenn es uns gelingt, die Sicht des jeweils anderen zu akzeptieren, werden wir gemeinsam weitermachen können, Roarke.«


  Sie hatte das Bedürfnis, ihn an der Schulter zu berühren, schob stattdessen aber ihre Hand in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Du kannst wohl kaum von ihm erbitten oder gar erwarten, dass er etwas tut, was du selber niemals tätest. Ich bin auch nicht gerade glücklich über das, was heute Vormittag passiert ist, aber alles in allem hat er sich gut geschlagen. Das sollten wir anerkennen und versuchen, uns wieder darauf zu besinnen, was das eigentliche Ziel der Täter ist.«


  »Ich bin der festen Überzeugung, dass sie wissen, wie wichtig er mir ist. Wie grauenhaft es für mich wäre, ihn auf diese Weise zu verlieren. Ihn an Menschen zu verlieren, denen es niemals wirklich um ihn, sondern allein um Geld und um den Kick gegangen ist. Ich habe schließlich selber früher jede Menge krumme Dinger ausschließlich des Geldes und des Kicks wegen gedreht.«


  Sie fixierte ihn starr. »Ist das eventuell typisch irisch? Zu denken, dass dir etwas Schlimmes widerfährt, weil du selber einmal schlimm gewesen bist?«


  Mit einem halben Lachen wandte er sich ihr wieder zu. »Ich nehme an, das ist wohl eher katholisch. Egal, wie weit du vom Pfad der Kirche abweichst, taucht dieses Erbe in den unerwartetsten Momenten ab und zu auf. Nein, ich glaube nicht, dass das hier die Bezahlung für meine alten Sünden ist. Aber ich glaube, dass es seinen Ursprung in den alten Zeiten hat und dass ich mich deshalb damit befassen muss.«


  Und das würde er, egal wie schmerzlich es wäre, auf alle Fälle tun.


  »Was verschweigst du mir?«


  »Wenn ich es mit Bestimmtheit weiß, werde ich es dir erzählen. Eve, du hast mich nicht im Stich gelassen. Ich hatte nicht das Recht, dir derartige Vorwürfe zu machen.«


  »Schon gut. Wenigstens hatte ich das Vergnügen mit anhören zu dürfen, wie du Summerset gefeuert hast. Vielleicht könntest du es ja in ein paar Wochen noch einmal tun. Und zwar im Ernst.«


  Lächelnd strich er mit den Fingern über die Spitzen ihres Haares. Dann drehte er, als sich die Tür des Fahrstuhls öffnete, den Kopf und entdeckte Summerset, der in Begleitung zweier Polizistinnen in Zivil in die Tiefgarage kam.


  Als die beiden Männer die Blicke kreuzten, entfuhr Eve ein leiser Seufzer. Das, was die beiden miteinander verband, würde sie wahrscheinlich nie völlig verstehen. »Aber ich schätze, jetzt solltest du erst mal zu ihm rübergehen und dich mit ihm versöhnen.«


  »Lieutenant?«


  »Ja, was?«


  »Gib mir einen Kuss.«


  »Weshalb sollte ich?«


  »Weil ich es brauche.«


  Sie rollte der Form halber mit den Augen, stellte sich dann aber auf die Zehenspitzen und presste kurz die Lippen auf seinen warmen Mund. »Sie haben hier überall Überwachungskameras, mehr kriegst du also nicht. Außerdem muss ich allmählich los. Peabody!«


  Trotzdem wartete sie noch, bis Roarke quer durch die Garage zu Summerset gelaufen war, der vor einer Reihe von Zivilfahrzeugen stand.


  »Die beiden sind wie Vater und Sohn, finden Sie nicht auch?«, meinte Peabody versonnen. »He! Dann sind Sie ja so was wie Summersets Schwiegertochter, nicht wahr?«


  Eve wurde kreidebleich. Sie presste eine Hand auf ihren Magen und erklärte stöhnend: »Ich glaub, mir wird schlecht.«


  

  


  Die Minces waren in der so genannten Executive Suite im Luxusbereich des Palace einquartiert. Den großen, luftigen Wohnbereich trennten hübsche, mit üppig blühenden Ranken bewachsene Spalierwände von den Schlafzimmern. In einer Ecke dieses Wohnbereichs waren ein Kommunikationssystem und ein Computer in eine schlanke Konsole eingebaut, wodurch den Unternehmensleitern oder leitenden Angestellten, die sich diese Bleibe leisten konnten, die Möglichkeit stilvollen Arbeitens geboten war.


  Anscheinend hatte Carlton Mince diese Möglichkeit gerade genutzt, als Eve ihn unterbrach. Der Computer summte leise vor sich hin, und auf einem kleinen Nebentisch hatte jemand eine Kanne Kaffee und eine Tasse abgestellt.


  »Oh, Lieutenant. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie kommen wollten.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen.«


  »Selbstverständlich, selbstverständlich, kein Problem.« Er sah sich geistesabwesend in dem Zimmer um und wirkte etwas überrascht, weil während seiner Arbeitszeit dort nichts verändert worden war. »Ich fürchte, wenn ich über meiner Arbeit sitze, bin ich für alles andere völlig blind und taub. Die arme Minnie verzweifelt gelegentlich an mir. Ich glaube, sie hat gesagt, dass sie einen Einkaufsbummel machen wollte, oder ist sie vielleicht in den Schönheitssalon gegangen? Hätten Sie mit ihr ebenfalls sprechen wollen?«


  »Das kann ich, wenn nötig, noch zu einem anderen Zeitpunkt tun.«


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Der Kaffee ist bestimmt noch frisch. Ich glaube, Minnie hat ihn mir gebracht, bevor sie gegangen ist.«


  »Danke, gerne«, sagte sie, weil ihr Besuch auf diese Weise einen weniger förmlichen Anstrich bekam, und nahm, während er eine Tasse holen ging, auf einem der Stühle Platz.


  »Und für Sie, Officer?«


  »Falls es keine allzu großen Umstände bereitet.«


  »Nicht die geringsten, nein, nicht die geringsten. Was für ein wunderbares Hotel! Alles, was man braucht oder sich wünscht, hat man hier griffbereit. Ich muss zugeben, als Magda die Idee hatte, die Ausstellung und die Versteigerung an diesem Ort abzuhalten, war ich darüber nicht gerade glücklich. Aber ich habe meine Meinung grundlegend geändert.«


  »Sie war also diejenige, die wollte, dass ihr Besitz hier im Hotel versteigert wird?«


  »Na ja. Dass die Auktion in New York stattfindet, das wollte sie auf jeden Fall. Hier hatte sie ihre erste große Bühnenrolle, und auch wenn sie erst durch ihre Filme richtig berühmt geworden ist, hat sie doch nie vergessen, dass sie am Broadway ihre erste Chance bekommen hat.«


  »Sie beide, Sie und Magda, arbeiten bereits seit langer Zeit zusammen.«


  »So lange, dass man daran deutlich erkennen kann, wie alt wir beide inzwischen sind.«


  »Dann sind Sie füreinander sicher so etwas wie Familie«, meinte Eve in Erinnerung an die Bemerkung ihrer Assistentin.


  »O ja, auf jeden Fall. Mit all den Höhen und Tiefen, die es innerhalb einer Familie zu erleben gibt«, erklärte er, während er die beiden Kaffeetassen hinstellte. »Wir haben Trauzeugen füreinander gespielt, haben uns auf Beerdigungen gegenseitig getröstet und sind bei der Geburt unserer jeweiligen Kinder ungeduldig vor dem Kreißsaal auf und ab getigert. Ich bin der Patenonkel ihres Sohnes. Sie ist eine wunderbare Frau. Es ist mir eine Ehre, dass ich mich als ihr Freund bezeichnen darf.«


  Eve wartete, bis er Platz genommen hatte. »Freunde haben häufig das Bedürfnis, einander zu beschützen. Manchmal gehen sie dabei sogar etwas zu weit.«


  Er blinzelte sie verständnislos an. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Weiß sie, wie hoch die Schulden ihres Sohnes derzeit sind?«


  »Über die Privatleben von meinen Freunden spreche ich nie, Lieutenant. Und als Magdas Manager erörtere ich weder ihre Finanzen noch die ihres Sohnes mit der Polizei.«


  »Selbst wenn diese Erörterung dazu beitragen könnte, ihr großes Unglück zu ersparen? Ich bin keine Journalistin, Mr Mince. Ich bin nicht hier, weil ich irgendwelche Tratschgeschichten hören will. Mir geht es einzig um die Sicherheit Ihrer Freundin und ihres Besitzes.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was die finanzielle Situation von Vince damit zu tun haben soll.«


  »Sie haben schon früher regelmäßig Schulden für ihn beglichen. Entweder Sie selber oder Magda. Und das tun Sie nach wie vor. Weil sich sein Verhalten nämlich nicht geändert hat. Aber eines sollten Sie bedenken: Seine Haupteinnahmequelle, nämlich seine Mutter, steht im Begriff, einen Teil ihres Vermögens im Wert von möglicherweise über einer Milliarde Dollar einer Stiftung zu vermachen und dadurch seinem Zugriff zu entziehen. Wie kommt er damit zurecht?«


  Sie sah ein kurzes Flackern in seinen Augen, doch dann wandte er sich hastig ab. »Ich verstehe wirklich nicht, was das mit -«


  »Mr Mince. Ich kann mir die Genehmigung besorgen, mir alle Ihre Unterlagen anzusehen. Ich kann Sie obendrein dazu verpflichten, aufs Revier zu kommen, um Sie dort offiziell zu vernehmen. Nur, dass ich das aus einer Reihe von Gründen gar nicht will. Einer dieser Gründe ist der, dass mein Mann große Bewunderung und Zuneigung für Ihre Freundin hegt. Ich denke also an ihn und auch an sie, und daran, was es für sie beide bedeuten könnte, käme es in Verbindung mit der bevorstehenden Auktion zu einem wie auch immer gearteten Skandal.«


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass Vince ihr irgendwelche Scherereien machen will. Das würde er nicht wagen.«


  »Weiß sie über seine momentane finanzielle Situation Bescheid?«


  Mince sank in sich zusammen, runzelte sorgenvoll die Stirn und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. »Nein. Dieses Mal habe ich ihr nichts davon gesagt. Sie denkt, er hätte sich geändert. Sie ist so unglaublich glücklich, weil er ein derartiges Interesse an ihrer Stiftung und an der Auktion entwickelt hat …« Er brach entgeistert ab, schüttelte dann aber vehement den Kopf.


  »Aber nein. Nein. Er kann die Auktion nicht mehr verhindern. Die Sache ist inzwischen unter Dach und Fach. Sämtliche Verträge sind längst unterzeichnet. Der Erlös dieser Versteigerung geht an die Stiftung. Daran kann er nicht mehr rütteln. Dagegen kann er nichts mehr tun. Es ist unerheblich, dass er anfangs gegen dieses Vorhaben gewesen ist.«


  »Er hat also versucht, die Sache zu verhindern?«


  Mince stand auf, lief durch das Zimmer, presste seine Handflächen gegeneinander und meinte mit unglücklicher Stimme: »Ja. Ja, er hat heftig dagegen protestiert. Hat erklärt, sie gäbe einfach sein Erbe fort. Sie hatten deshalb einen fürchterlichen Streit. Sie war am Ende ihrer Geduld und hat ihm erklärt, es wäre allerhöchste Zeit, dass er anfängt, seinen Lebensunterhalt selber zu verdienen, weil sie nämlich nicht mehr ständig irgendwelche Löcher stopfen würde, die er mit seinem losen Lebenswandel in seine Finanzen reißt. Sie ging sogar so weit zu sagen, einer der Vorzüge der Stiftung wäre, dass sie ihm gar kein Geld mehr geben könnte, wenn er sie erneut anbetteln sollte. Auf diese Weise wäre er nun endlich gezwungen, sein Leben selber in die Hand zu nehmen, denn dafür wäre es allerhöchste Zeit. Sie hätte diese Stiftung also nicht nur zugunsten derjenigen gegründet, die sie mit den Geldern fördern möchte, sondern auch, weil es am Schluss sicher für ihn das Beste sei.«


  »Und was hat ihn dazu bewogen, seine Meinung zu ändern?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Erst war er außer sich vor Zorn. Er hat sie dadurch so unglücklich gemacht, dass sie in Tränen ausgebrochen ist, was man bei ihr so gut wie nie erlebt. Hat sie einfach sitzen lassen und sich über zwei Wochen nicht gemeldet. Keiner von uns wusste, wo er war. Dann stand er plötzlich gesenkten Hauptes reumütig vor der Tür. Meinte, sie hätte natürlich Recht, es täte ihm Leid, er würde sich schämen und alles in seiner Macht Stehende tun, um sie stolz auf sich zu machen.«


  »Aber das haben Sie ihm nicht geglaubt.«


  Er seufzte leise. »Nicht eine Minute. Aber sie hat es ihm abgekauft. Egal, ob er sie ständig in die Verzweiflung treibt  sie betet ihn an. Sie war überglücklich, als er darum bat, sich aktiv an der Ausstellung beteiligen zu dürfen. Und eine Zeit lang sah es tatsächlich so aus, als hätte er es wirklich ernst gemeint. Dann aber kamen erneut jede Menge Rechnungen für ihn. In dem Versuch, ihr neues Unglück zu ersparen, habe ich sie ihr nicht gezeigt. Ich habe mit ihm geredet und die Rechnungen bezahlt. Geredet und bezahlt. Geredet und bezahlt. Dann habe ich ihm damit gedroht, dass ich zu Magda gehen würde. Er hat mich angefleht, es nicht zu tun, und mir hoch und heilig versprochen, es wäre das allerletzte Mal.«


  »Und wann war das?«


  »Kurz bevor wir nach New York gekommen sind. Seither hat er sich tadellos benommen, nur …«, er warf einen bedeutungsvollen Blick auf den summenden Computer, »… dass gerade heute ein paar neue Rechnungen gekommen sind. Ich bin am Ende meiner Weisheit und weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Betrafen einige Rechnungen, die Sie nach seinem Streit mit seiner Mutter für ihn beglichen haben, Flüge in die Delta-Kolonie oder nach Paris?«


  Minces Lippen bildeten einen schmalen, bleichen Strich. »Beides. Er hat Freunde dort. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich diese Freunde, auch wenn sie aus guten Familien stammen, besonders mag. Sie sind extrem wild und haben nicht das geringste Verantwortungsgefühl. Regelmäßig, wenn Vince mit Dominic Naples II oder Michel Gerald zusammen ist, wird sein Schuldenberg noch höher.«


  »Mr Mince, würden Sie mir eventuell gestatten, einen Blick auf die Rechnungen zu werfen, die heute Morgen angekommen sind?«


  »Lieutenant, über solche Dinge rede ich noch nicht einmal mit meiner Frau. Sie verlangen von mir, einen Vertrauensbruch zu begehen.«


  »Nein, ich bitte Sie, genau das Gegenteil zu tun.« Sie stand auf. »Würde Vince Lane seiner Mutter schaden, wenn er sich einen finanziellen Vorteil davon verspricht?«


  »Körperlich? Nein, nein, natürlich nicht. Das ist völlig ausgeschlossen.«


  »Es gibt noch andere Möglichkeiten, jemandem zu schaden.«


  Minces Lippen fingen an zu zittern. »Ja, ja, die gibt es. Und ja, ich fürchte, er würde so weit gehen. Er liebt sie. Auf seine Art liebt er sie sogar sehr. Aber er … ich rufe die Daten für Sie auf.«


  Eve brauchte nur ein paar Sekunden, bis sie die gesuchte Rechnung fand. »Naples Communications. Eine Million Dollar.«


  »Entsetzlich«, entfuhr es Mince. »Vince hat gar keine Verwendung für ein so teures System. Ich kann wirklich nicht verstehen, was er sich dabei gedacht hat.«


  »Ich schon«, murmelte Eve.


  

  


  »Glauben Sie, dass er sich an sein Versprechen halten wird, weder Magda noch Vince etwas von dieser Unterredung zu erzählen?«, fragte Peabody, als sie mit dem Lift hinauf in die Etage fuhren, in der Lane mit seiner Freundin Liza residierte.


  »Ja, zumindest vorläufig. Auf alle Fälle werden wir den guten Vince und seine sauberen Freunde unter die Lupe nehmen können, ohne dass er sie sofort warnt.«


  »Seine eigene Mutter zu betrügen. Das ist so ziemlich das Gemeinste, was es gibt.«


  »Ich denke, Mord ist weitaus schlimmer.«


  Sie marschierten den menschenleeren Korridor hinunter, drückten auf den Klingelknopf neben der glänzenden Flügeltür der Suite, und sofort machte Lane persönlich ihnen auf.


  Er trug einen lässigen Pullover, eine bequeme Freizeithose, eine sportliche Uhr, hatte nackte Füße und ein breites, perfektes Lächeln im Gesicht.


  »Eve, wie schön Sie wiederzusehen. Oder sollte ich Sie besser Lieutenant nennen, falls Sie dienstlich hier sind?«


  »Da ich hier bin, um über einige Aspekte der Versteigerung zu sprechen, bleibt diese Entscheidung Ihnen überlassen.«


  Lachend trat er einen Schritt zurück und lud die beiden Frauen mit einer ausholenden Armbewegung ein. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue, dass Sie sich dafür interessieren. Ich bin sicher, dass das meine Mutter ungemein beruhigt. Bitte nehmen Sie doch Platz und machen es sich bequem. Liza, wir haben Besuch!«


  Lanes Suite war noch erheblich schicker als die der Eheleute Mince. Die untere Etage war in einen von einem ausladenden Leuchter gekrönten eleganten Essraum und einen mit bequemen Sofas sowie einem schneeweißen Flügel bestückten Wohnraum aufgeteilt, aus dem man über eine breite, goldbraun schimmernde Treppe in das nächste Stockwerk kam. Über diese Treppe schwebte, strahlend schön in einem Catsuit in derselben Farbe wie der Flügel, Liza Trent zu ihnen herab.


  Die entzückenden blitzenden Steinchen, die an ihren Ohren, ihrem Hals und ihren Hand- und Fußgelenken funkelten, waren eindeutig echt. Wie hoch belaufen sich die Schulden für die Dinger, Vinnie, alter Kumpel, ging es Eve durch den Kopf.


  »Hallo.« Liza zog einen dekorativen Schmollmund und zerzauste sich das Haar.


  »Tut mir Leid, wenn wir Sie stören«, grüßte Eve freundlich zurück. »Ich hatte gehofft, dass ich mit Vince ein paar kleine Details der bevorstehenden Versteigerung besprechen kann. Schließlich möchte die New Yorker Polizei ganz sicher gehen, dass alles völlig reibungslos verläuft.«


  Liza unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin froh, wenn das alles endlich vorbei ist. Niemand spricht von irgendetwas anderem als dieser dämlichen Auktion.«


  »Das ist sicher ziemlich anstrengend für Sie.«


  »Allerdings. Falls das alles ist, worüber Sie mit Vinnie reden wollen, ziehe ich besser los und schaue mir ein paar Geschäfte an.«


  »Tut mir Leid, wenn wir Sie vertreiben. Es wird bestimmt nicht lange dauern«, versicherte Eve.


  »Warum treffen wir uns nachher nicht einfach irgendwo?« In dem eifrigen Verlangen, Liza zu besänftigen, strich Vince mit seinen Händen liebevoll über ihre Arme und schlug ihr vor: »Sagen wir, halb eins im Rendezvous. Dann lade ich dich dort zum Mittagessen ein.«


  »Vielleicht.« Sie verzog den Mund zu einem leichten Lächeln und kraulte mit einem Finger über seine Brust. »Du weißt, wie gerne ich mit dir zusammen bin, mein Zuckerhase. Also komm ja nicht zu spät.«


  »Bestimmt nicht.«


  Sie schnappte sich ihre Handtasche vom Tisch neben der Tür, warf Lane noch eine flüchtige Kusshand zu und stöckelte hinaus.


  »All diese Geschäfts-, Sicherheits- und Publicitybesprechungen in den letzten Tagen waren furchtbar langweilig für sie«, erklärte Lane. »Aber sie hat eine unglaubliche Geduld.«


  »Ja, ein echter Engel.« Eve trat vor eins der drei antiken Sofas und nahm auf der mit Seidenstoff bezogenen Lehne Platz. »Sie engagieren sich in hohem Maß für die Auktion und für die Stiftung Ihrer Mutter. Was bestimmt sehr zeitaufwändig ist.«


  »Das ist es. Aber es lohnt sich schließlich.«


  »Und Sie haben kein Problem damit, sie eine Milliarde Dollar zum Fenster rauswerfen zu sehen?«


  »Alles für eine gute Sache«, erwiderte er vergnügt. »Ich bin unendlich stolz auf sie.«


  »Ach tatsächlich? Und das, obwohl Sie selber total blank sind und sich, um Ihre Schulden begleichen zu können, ständig was von Ihren Freunden leihen müssen?« Sie wartete einen Moment, in dem sie ihn zusammenzucken sah. »Wow, Vince, das ist echter Sportsgeist, finde ich.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, und ich finde Ihre Bemerkungen geschmacklos.«


  »Ich finde es geschmacklos, wenn man die Absicht hat, seine eigene Familie und eine wohltätige Stiftung zu beklauen. Ich finde es geschmacklos, wenn ein kleines Stinktier wie Sie zu faul ist, um sich seinen Lebensunterhalt selber zu verdienen. Vor allem aber finde ich es geschmacklos, wenn man unschuldige Menschen brutal ermorden lässt. Übrigens hat Ihr Mann seine Zielperson heute Vormittag verfehlt. Sie sollten also darauf achten, dass er für diesen Teil der Arbeit nichts von Ihnen kassiert.«


  »Ich möchte, dass Sie gehen.« Er wies mit ausgestrecktem Arm in Richtung Tür, durch das Zittern seiner Hand jedoch büßte diese Geste erheblich an Dramatik ein. »Ich will, dass Sie verschwinden. Ich werde dieses Benehmen Ihren Vorgesetzten melden. Ich werde mich an einen Anwalt wenden. Ich werde -«


  »Warum hältst du nicht erst einmal die Klappe, du jämmerlicher Abklatsch einer menschlichen Gestalt. Peabody, schalten Sie bitte den Rekorder an.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  »Vincent Lane. Sie haben das Recht zu schweigen …«, fing Eve an.


  »Wollen Sie mich etwa verhaften?« Nachdem ihm noch vor einer Minute alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war, wurde er nun schlagartig puterrot. »Bilden Sie sich etwa allen Ernstes ein, Sie könnten mich verhaften? Sie haben keinen Grund, Sie haben keinerlei Beweise, Sie haben nicht das Geringste gegen mich in der Hand. Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


  »Ja, das weiß ich sehr genau. Sie sind das, was man gemeinhin den Abschaum der Gesellschaft nennt. Und jetzt setzen Sie sich hin, damit ich Sie weiter über Ihre Rechte und Ihre Pflichten aufklären kann. Und dann bleiben Sie weiter sitzen und geben mir brav Antworten auf meine Fragen. Denn wenn Sie das nicht tun, zerre ich Sie aufs Revier und verhöre Sie dort. Und während wir noch auf dem Weg sind, werden ganz bestimmt die Medien Wind von der Sache bekommen, weshalb, noch ehe Ihre kleine Freundin mit ihrem Einkaufsbummel fertig ist, die ganze Welt erfahren wird, dass Vince Lane wegen des Verdachts auf Verabredung zu gemeinschaftlichem Raub, Verabredung zur Hehlerei und einer ganzen Reihe anderer netter kleiner Straftaten bis hin zur Verabredung zum Mord verhaftet worden ist.«


  »Mord! Sie sind ja total verrückt. Sie müssen den Verstand verloren haben. Ich habe niemanden ermordet. Ich rufe meinen Anwalt an.«


  »Tun Sie das«, antwortete Eve milde und streckte gemütlich ihre Beine vor dem Sofa aus. »Meinetwegen gerne. Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis es Ihren Freunden Naples und Gerald zu Ohren kommen wird, dass Sie einen Anwalt angeheuert haben, damit der Sie in einer Mordsache verteidigt. Und ich frage mich, wie lange es danach noch dauern wird, bis sie Yost auf Sie ansetzen werden, um ihre eigene Haut zu retten. Oder bis er Sie vielleicht sogar, ohne dass sie ihn dafür bezahlen, aus völlig freien Stücken um die Ecke bringen wird.«


  Sie machte eine Pause und inspizierte interessiert ihre kurzen Nägel, während Lane neben dem Link zu einer Salzsäule erstarrte. »Ja, ich glaube, dass er diesen Job tatsächlich gratis machen wird. Zu seinem eigenen Schutz. Wissen Sie, was er mit seinen Opfern macht, Vinnie?« Sie hob den Kopf und betrachtete ihn mitleidlos. »Erst schlägt er sie zusammen und dann sorgt er dafür, dass sie bei Bewusstsein sind, solange er sich behaglich an ihnen vergeht. Ich habe ein Video, auf dem ich Ihnen zeigen kann, wie er einen Mann wie Sie behandelt. Er bricht Ihnen den Arm, als wäre es ein dünner Zweig. Er schlägt Ihr Gesicht derart zu Brei, dass nicht mal Ihre eigene Mutter Sie noch wiedererkennt. Und wenn Sie denken, dass es schlimmer nicht mehr werden kann, fickt er Ihnen in den Arsch. Und der Schmerz ist derart groß, derart unvorstellbar, dass Sie gar nicht glauben können, dass er wirklich existiert. Es ist wie in einem entsetzlichen Albtraum, als hätte sich eine ganz private Hölle für Sie aufgetan und Sie mit Haut und Haar verschlungen. Und Sie werden sich nicht daraus befreien können, Sie werden ihr nicht eher entkommen, als bis er einen dünnen Draht um Ihren Hals schlingt und ihn langsam und genüsslich Stückchen für Stückchen enger zieht. Sie werden mit den Füßen auf den Boden trommeln und sich selbst anpinkeln, bis es irgendwann, nach endloser Zeit, vorüber ist.«


  Sie stand auf. »Wenn ich es richtig bedenke, ist das eigentlich genau das passende Ende für einen Kerl wie Sie. Also los, rufen Sie ruhig Ihren Anwalt an. Dann kommt die Sache endlich ein bisschen in Schwung.«


  »Es hätte niemandem etwas passieren sollen.« Plötzlich quollen ihm Tränen aus den Augen und rannen in dichten Strömen über sein Gesicht. »Es war nicht meine Schuld.«


  »So ist es bei Leuten Ihres Schlages regelmäßig.« Sie deutete auf die Couch. »Aber jetzt setzen Sie sich hin und erzählen mir, weshalb die Ermordung zweier Menschen nicht Ihre Schuld gewesen ist.«


  »Ich brauchte Geld.« Er rieb sich die Augen und trank gierig das Wasser, mit dem Peabody aus der Küche gekommen war. »Mutter hatte plötzlich diese schwachsinnige Idee, fast alle ihre Sachen, ja, den Großteil ihrer Sachen zu versteigern und den Erlös zu spenden! Und zwar dieser verdammten Stiftung. Ich bin ihr Sohn!« Er sah Eve Mitleid heischend an. »Sie wollte all das Geld irgendwelchen Fremden in den Rachen schmeißen. Dabei hätte ich es selber doch dringend gebraucht.«


  »Also mussten Sie einen Weg finden, um dafür zu sorgen, dass das Geld in der Familie bleibt.«


  »Wir haben miteinander gestritten. Sie hat mir erklärt, sie würde mich nicht länger unterstützen. Damit hatte sie zwar vorher schon ab und zu gedroht, aber dieses Mal klang es ziemlich ernst. Ich war außer mir vor Zorn. Sie ist doch meine Mutter«, meinte er in einem hoffnungsvollen Ton, dass Eve dieses Argument verstand.


  »Und dann haben Sie Ihre Freunde aufgesucht.«


  »Ich musste einfach Dampf ablassen. Also bin ich zu Dominic gefahren. Sein Vater käme nie auf die Idee, seine Kohle irgendwelchen Fremden zu vererben. Dom braucht sich nie den Kopf darüber zu zerbrechen, wer seine blöden Rechnungen bezahlt. Wir haben uns unterhalten und etwas getrunken. Ich habe etwas in der Art gesagt, dass ich die Sachen einfach nehmen und selbst verkaufen sollte, und dann sollte sie mal sehen, ob ihr das gefällt. Wir haben darüber geredet, wie man so was anstellen könnte. Wirklich nur geredet. Dann entwickelte sich das so, als wäre es tatsächlich machbar. Hunderte von Millionen echter Dollar. Ich bräuchte mir nie wieder Gedanken über Geld zu machen. Ich könnte leben, wie ich wollte, und keinen Menschen ginge meine Lebensweise das Geringste an.


  Ich schätze, ich war ziemlich betrunken. Irgendwann schlief ich ein, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass Dom bereits mit seinem alten Herrn gesprochen hatte, als ich am nächsten Tag wieder wach wurde. Er hatte den Ball bereits ins Rollen gebracht. Also fuhren wir rüber zu Michel und erzählten ihm von unserem Plan. Wissen Sie, es kam mir alles unwirklich vor, nicht schlimmer als ein Spiel. Aber Doms alter Herr meinte, wir könnten diese Sache tatsächlich durchziehen. Er wüsste, wie man so was macht. Wir bekämen nach Abzug aller Unkosten alle denselben Anteil ausbezahlt. Es wäre ein Geschäft, nichts weiter. Von Mord hat niemand einen Ton gesagt. Es war nur ein Geschäft.«


  »Und wann kam Yost ins Spiel?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung. Wir hatten alles ganz genau geplant. Ich fuhr also zurück, habe mich mit meiner Mutter versöhnt und sie gefragt, ob ich ihr bei der Durchführung dieser Auktion helfen kann. Da erst hat sie mir erzählt, dass sie mit Roarke gesprochen hatte, weil ihr sein Hotel als der perfekte Ort für ihre Ausstellung und die Versteigerung erschien. Mir hat das keineswegs gefallen, denn schließlich hatte ich von Roarke schon alles Mögliche gehört. Aber Naples war total begeistert. Er meinte, das mache die ganze Sache erst richtig interessant. Er hat noch jemand anderen, diesen Deutschen, kontaktiert. Und weil Dom und ich aufgrund anderer geschäftlicher Verpflichtungen keine Zeit hatten, war Michel der Einzige von uns, der die beiden in Paris getroffen hat.«


  Er leckte sich die Lippen und schielte Eve erneut Verständnis oder vielleicht eher Mitleid heischend an. »Ich glaube, sie müssen … ich weiß nicht. Sie müssen während dieser Treffen auf die Idee gekommen sein, Yost ins Spiel zu bringen. Alles, was ich damals wusste, war, dass der Deutsche nicht mehr mit von der Partie war. Naples hat gesagt, er wäre zu feige. Aber auf diese Weise bliebe mehr für uns, und er, Naples, würde den Transport der Sachen höchstpersönlich arrangieren. Außerdem hat er noch ein paar zusätzliche Männer angeheuert. Ich wurde, vor allem wegen der hohen Kosten, langsam ziemlich nervös, aber als ich mich beschwert habe, weil zu Anfang alles völlig anders geplant gewesen war, gab man mir deutlich zu verstehen, dass es besser für mich wäre, ich hielte den Mund. Dom meinte, am besten überließe ich die Verhandlungen mit seinem Vater in Zukunft ihm. Ich bekäme meine Anweisungen dann direkt von ihm. Alles, wofür ich zu sorgen hatte, war, meine Mutter bei Laune zu halten und ein paar Einzelheiten, wie den genauen Zeitplan und die Pläne des Sicherheitsdienstes, zu organisieren, weiter nichts. Sie hätten eine Möglichkeit gefunden, um Roarke zu beschäftigen, damit er sich nicht allzu sehr mit der Angelegenheit befasst.«


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie verstehen doch, nicht wahr, Sie verstehen doch, dass ich zu sehr in die Sache verstrickt war, um noch einen Rückzieher zu machen. Sie sehen doch, dass das alles nicht meine Schuld gewesen ist. Und jetzt kooperiere ich sogar noch mit der Polizei. Jetzt mache ich meine Fehler wieder gut.«


  »Ich kann nur für Sie hoffen, dass Sie weiterhin mit uns kooperieren, Vince. Und ich kann nur für Sie hoffen, dass das noch nicht alles gewesen ist.«


  »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß. Also, vor ein paar Wochen hat sich Dom bei mir gemeldet und gesagt, mein Anteil an den Unkosten des Unternehmens betrüge genau eine Million. Ich sollte den Betrag an Naples Communications überweisen, und sie würden die Bücher so manipulieren, dass es aussieht, als hätte ich für dieses Geld ein supertolles neues Kommunikationssystem gekauft. Ich bin total ausgeflippt. Eine verdammte Million. So viel Kohle hatte ich nicht. Ich hätte nie gedacht, dass es so teuer wird. Was konnte an den Vorbereitungen für einen Diebstahl derart teuer sein?«


  Er vergrub den Kopf zwischen den Händen und fuhr mit leiser Stimme fort. »Also hat er es mir gesagt. Er hat mir von Yost erzählt, von dem Vertrag, von den Morden. Und er meinte, für einen Ausstieg wäre es zu spät. Wir wären alle gleichermaßen in die Sache verwickelt, also sollte ich meinen Teil des Geldes erbetteln, leihen oder klauen, denn Yost wollte sein Geld. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Was hatte ich für eine Wahl? Das Ganze hat damit angefangen, dass meine Mutter mir meinen rechtmäßigen Anspruch vorenthalten wollte. Ich konnte nichts dazu.«


  »Ja, natürlich, Ihre Mutter trägt die Schuld an diesem verbrecherischen Plan. Wollen Sie weiterleben, Vince? Wollen Sie, dass ich dafür sorge, dass Yost nicht auch noch Sie erst foltert und danach stranguliert? Dann nennen Sie endlich Namen. Nennen Sie endlich Details.«


  »Ich weiß nicht viel.« Er hob den Kopf und sah sie flehend an. »Ich denke schon seit Längerem, dass sie mich ausgebootet haben. Dass sie mich nur benutzen. Sie sind diejenigen, die für all das bezahlen sollten. Sie sind diejenigen, denen Sie sich an die Fersen heften sollten. Nicht ich.«


  »Oh, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ihre Kumpel werden für all das bezahlen. Und zwar nicht zu knapp.«


  Während Eve versuchte, Vince noch ein paar Einzelheiten zu entlocken, kehrte Roarke zurück nach Hause, blickte auf den Überwachungsbildschirm im Foyer und sah, dass Mick ein Bad im Pool genoss.


  Um noch ein wenig nachdenken zu können, nahm er den extra langen Weg außen um das Haus herum.


  Im Schwimmbad duftete es süß nach Blumen und nach frischem, klarem Wasser. Das leise Plätschern des in einer Ecke installierten Brunnens jedoch wurde von den irischen Rebellenliedern übertönt, von denen Mick sich, während er gemütlich seine Runden drehte, unterhalten ließ.


  Roarke nahm eins der dicken blauen Handtücher von dem in einem Regal liegenden Stapel und trat damit an den Beckenrand.


  Mick tauchte vor ihm auf, schüttelte sich vergnügt die Haare aus den Augen und blinzelte zu ihm hoch. »Na? Kommst du mit rein?«


  »Nein, denn du kommst raus.«


  »Genau das hatte ich vor.« Mick richtete sich auf, ließ einen Moment das Wasser von seinem Körper rinnen, kam dann die paar Stufen hinauf und schaute seinen alten Kumpel mit einem breiten Grinsen an. »Himmel, das ist die Lebensart, an die man sich gewöhnen könnte. Danke«, fügte er hinzu, nahm das ihm von Roarke gereichte Handtuch und fuhr sich damit durchs Gesicht.


  Dann wählte er einen der Gästebademäntel, die an einem Haken in der Nähe hingen, und hüllte sich wohlig darin ein. »Ich hätte nicht erwartet, dass ein Mann in deiner Position, der für so viele Dinge die Verantwortung hat, mitten am Tag nach Hause kommen kann.«


  »Meine Arbeit wurde heute Morgen unterbrochen. Weißt du, Mick, nach all den Zeiten, die wir miteinander hatten, den guten und den schlechten, und bei allem, was wir getrennt und gemeinsam unternommen haben, hätte ich niemals erwartet, dass du jemals einem alten Freund von hinten ein Messer in den Rücken stechen würdest.«


  Langsam ließ Mick das Handtuch sinken. »Was willst du damit sagen?«


  »Ist Freundschaft heutzutage so viel billiger als zu der Zeit, als wir noch halbe Kinder waren?«


  »Nichts ist heutzutage billiger als damals.« Er musterte Roarke verwundert. »Raus mit der Sprache, Roarke. Ich verstehe echt nicht, was du mir damit sagen willst.«


  »Ohne lange Vorrede?«


  »Ja, natürlich.«


  »Also bitte.« Er rammte Mick die Faust unter das Kinn und sah tatenlos zu, wie der Freund aus Kindertagen zurück ins Wasser fiel.


  Mit nassem und deshalb schwerem Bademantel tauchte Mick, aus dessen Mundwinkel ein Faden leuchtend roten Blutes rann, nach wenigen Sekunden wieder auf. Mit vor Wut blitzenden Augen hielt er sich am Rand des Beckens fest.


  Bis er sich jedoch herausgezogen hatte, hatte ein beinahe amüsiertes Funkeln den Zorn in seinem Blick ersetzt.


  »Verdammt, deine Faust ist immer noch so hart wie Beton.« Er wackelte vorsichtig mit seinem Kiefer und streifte den nassen Bademantel ab. »Wie hast du es herausbekommen?«, fragte er, hob dann jedoch abwehrend die Hand. »Nein, wenn du nichts dagegen hast, hätte ich lieber eine Hose an und ein Glas Whiskey in der Hand, während du es mir erzählst.«


  »Meinetwegen.« Roarke nickte. »Dann gehen wir rauf.« Er marschierte Richtung Lift. »Übrigens ist Summerset wohlauf.«


  »Weshalb sollte er das nicht sein?«, fragte Mick mit leichter Stimme und stieg hinter Roarke in den Fahrstuhl ein.
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  Roarke stand am Südfenster und wartete, bis Mick endlich in seine Hose gestiegen war. Er hatte die Hände in den Taschen und blickte auf die Bäume und die hohe Steinmauer, die hinter ihnen lag.


  Er hatte sich mit diesen Bäumen, dem leuchtend grünen Rasen, den farbenfrohen Blumen und den sandig braunen Steinen ein Zuhause aufgebaut. Sein Zuhause, dachte er. Einen Hort der Schönheit und Behaglichkeit in einer Welt, in der es allzu viele Schmerzen gab. Er hatte dieses Anwesen benutzt, um sich zu beweisen, dass er all das Leid und Elend der Slums von Dublin, in denen er aufgewachsen war, so weit hinter sich gelassen hatte, dass es keine Gefahr mehr für ihn bedeutete.


  Und jetzt hatte er an diesen Ort, in dieses Heim, einen Menschen eingeladen, der ihn an das erinnerte, was niemals wirklich aufgehört hatte, ihn zu verfolgen. Einen Freund aus seiner Kindheit, von dem er in der Gegenwart verraten worden war.


  »Ging es nur ums Geld, Mick? Nur um den Profit?«


  »Vermutlich ist es normal, dass du mich das mit einer derartigen Verachtung in der Stimme fragst, denn schließlich schwimmst du selber in dem Zeug. Natürlich ging es um die Kohle. Himmel, mein Anteil hätte über fünfundzwanzig Millionen ausgemacht. Außerdem ging es mir um den Spaß. Verdammt, hast du tatsächlich vergessen, wie viel Spaß so etwas machen kann?«


  »Und hast du vergessen, Mick, dass es selbst unter Gaunern ein Mindestmaß an Ehre gibt  dass man einen Freund ganz einfach nicht verrät?«


  »Um Himmels willen, Roarke, um deine Knete ist es bei der ganzen Sache doch gar nicht gegangen.« Seufzend knöpfte Mick sein Hemd zu, ging hinüber an die Bar und schenkte zwei Gläser Whiskey ein. Doch nicht einmal das Klirren der beiden teuren Gläser konnte Roarke dazu bewegen, sich zu ihm herumzudrehen, weshalb Mick nach einem kurzen Schulterzucken alleine trank.


  »Also gut, ich gebe zu, ich habe mich hart an der Grenze bewegt und sie vielleicht sogar ein wenig übertreten. Ich bin halt neidisch auf das, was du, seit wir getrennte Wege gehen, alles angesammelt hast.«


  »Hart an der Grenze?« Bei dem Gedanken an die brutale und sinnlose Ermordung zweier Menschen fuhr Roarke nun doch zu ihm herum. »Mehr war es für dich nicht?«


  »Hör zu.« Ungeduldig und leicht verlegen winkte Mick mit seinem Glas. »Der Job ist mir schlicht angeboten worden. Der Sohn von dieser Schauspielerin hat die Lawine losgetreten, und sie entwickelte eine Eigendynamik. Als ich ins Spiel gekommen bin, hätte schon niemand mehr sie stoppen können. Außerdem hätte ich, ehrlich gesagt, nicht angenommen, dass dir das Bauchgrimmen bereitet. In den letzten Tagen ist mir klar geworden, dass das offensichtlich eine grobe Fehleinschätzung war. Aber ich steckte bereits viel zu tief in dieser Sache drin. Jetzt natürlich …« Er tat die verlorenen Millionen wie eine versäumte Mittagsmahlzeit mit einem gleichmütigen Achselzucken ab. »Wie zum Teufel hast du es überhaupt rausgekriegt? Woher weißt du plötzlich, dass es um einen geplanten Diebstahl geht und dass ich daran beteiligt bin?«


  »Beziehungen, Mick.« Roarke betrachtete seinen Freund. »Magdas Sohn kennt Naples Sohn, Naples kennt Hinrick, und jeder kennt Gerald. Ich fand es seltsam, dass du den Namen Naples nicht erwähnt hast, als du von Eve nach den Hagues aus Cornwall gefragt worden bist.«


  »Angesichts der Position, in der ich mich befand, hatte ich den Namen glatt vergessen. Und was Hinrick betrifft, so war er bereits aus der Sache ausgestiegen, bevor man überhaupt an mich herangetreten ist. Weswegen Naples, wie man mir erzählte, total sauer auf ihn war. Dann weißt du also über die Beziehung dieses Jungen zu diesen Leuten Bescheid. Ich werde nie verstehen, wie eine derart wunderbare Frau die Mutter eines derart jämmerlichen Waschlappens sein kann. Er hat in seinem nutzlos vergeudeten Leben sämtliche Vorteile gehabt und heult trotzdem ständig rum, weil ihm das noch nicht genügt. Anders als wir beide hat er niemals selbst etwas aus sich gemacht.«


  Mick sah sich in dem Zimmer um. Er hatte seinen Aufenthalt in diesem herrlichen Haus in höchstem Maß genossen, nun aber sah es aus, als wäre seine Zeit an diesem Ort begrenzt. »Also, was machen wir jetzt? Du verpfeifst mich doch wohl nicht an deine wunderbare Frau, die Polizistin, oder? Schließlich habe ich bisher ja überhaupt noch nichts getan.«


  »Ich will Naples.«


  »Da bringst du mich aber ziemlich in die Bredouille, Roarke.«


  »Und Yost.«


  »Was in Gottes Namen habe ich mit jemandem wie diesem Sylvester Yost zu tun?«


  »Du bist einer von Naples Männern, und das ist er ebenfalls. Außerdem hat er, damit ihr problemloser auf Raubzug gehen könnt, zwei von meinen Leuten umgebracht.«


  »Jetzt redest du totalen Unsinn. Yost hat mit dieser Sache garantiert nichts zu tun. Natürlich ist es möglich, dass er von Naples auf Britt und Joe, Gott hab die beiden selig, angesetzt worden ist. Aber das hat nicht das Geringste mit meinen Geschäften hier zu tun. Ich bin diesem Yost niemals begegnet, den Heiligen sei Dank. Ich hatte nie mit ihm zu tun. Du weißt, dass so was nicht mein Stil ist.«


  »Früher nicht, doch seither ist viel Zeit vergangen. Naples hat versucht, mich reinzulegen, und zu diesem Zweck zwei meiner Leute wie verzichtbare Schachfiguren benutzt. Und als hätte das noch nicht gereicht, hat Yost heute Vormittag einen Anschlag auf Summerset verübt.«


  »Auf Summerset?« Etwas von Micks Whiskey schwappte über den Rand seines Glases. »Willst du mir etwa erzählen, Naples hätte Yost auf Summerset angesetzt? Das kann unmöglich sein. Was hätte das für einen Sinn?«


  Als er Roarkes Miene sah, wurde er kreidebleich und tastete blind nach einem Stuhl.


  »O Gott. O Gott.« Da seine Hände zitterten, schlang er sie beide um sein Glas und trank den Rest seines Whiskeys aus. »Bist du dir wirklich sicher? Bist du dir wirklich völlig sicher?«


  »Ja.« Roarke holte die Whiskeyflasche, ging damit zu Mick und schenkte ihm großzügig nach. »Er hat bereits zwei Menschen umgebracht, die für mich gearbeitet haben, wobei der zweite gleichzeitig ein Freund gewesen ist. Diese Morde haben sowohl mich als auch die Polizei  vertreten durch meine wunderbare Frau  vorübergehend von der Ausstellung im Palace abgelenkt.«


  »Nein, nein, deswegen bin doch ich hier. Ich soll dir nicht mehr von der Seite weichen und dich beschäftigen. Außerdem bin ich einer der Wenigen, die einen solchen Coup erfolgreich planen können. Ich sollte versuchen, ob ich nicht dein Interesse an kleinen, halbseidenen Geschäften wecken und dich dadurch auf andere Gedanken als an das Palace bringen kann. Und wenn deine Polizistin nicht durch Arbeit abgelenkt genug gewesen wäre, hätte ich sie, wenn du so willst, bezirzen sollen, damit auch sie sich, statt auf die Geschehnisse im Palace, auf ihren Gast aus Irland konzentriert. Darüber hinaus hätte ich, da ich die ganze Zeit vor Ort bin, natürlich sofort erfahren, wenn die Sicherheitsvorkehrungen in deinem Hotel geändert worden wären, und ich hätte dafür sorgen können, dass der gute Vince nicht plötzlich aus der Reihe tanzt. Liza hat ihn zwar einigermaßen unter Kontrolle, aber -«


  »Ah, ich hatte mich bereits gefragt, was für eine Funktion die gute Liza hat. Tja, und beinahe hätte euer Plan auch tatsächlich funktioniert. Meine Polizistin und ich sind schließlich in den letzten Tagen einem Mörder und nicht irgendwelchen potenziellen Dieben hinterhergejagt. Und wenn der Anschlag auf Summerset erfolgreich gewesen wäre, hätte ich ganz sicher nicht einen einzigen Gedanken mehr auf die Auktion verwandt.«


  »Davon habe ich nichts gewusst.« Mick sah dem Freund aus Kindertagen gerade ins Gesicht. »Das schwöre ich bei meinem Leben. So etwas hätte ich niemals getan. Es war ein großer Coup, eine aufregende Sache. Das gab mir das herrliche Gefühl, es endlich mal zu schaffen, besser als du zu sein. Das ist mir bisher nie gelungen, aber ich habe es mir von jeher gewünscht. Du warst von klein auf anders als wir anderen. Du warst stets etwas Besonderes. Das wollte ich ebenfalls mal sein. Ich hätte dich bestohlen, Roarke, und ich hätte es genossen. Ich hätte mir ins Fäustchen gelacht und mich vielleicht sogar bis an mein Lebensende mit diesem Coup gebrüstet. Aber Menschen umbringen zu lassen ist ganz bestimmt nicht meine Art. Ich hätte nie bei irgendwelchen Morden mitgemacht.«


  »Das glaube ich dir sogar. Dass du dich derart hättest verändert haben sollen, wollte mir nämlich schon die ganze Zeit nicht in den Kopf.«


  »Und es besteht kein Zweifel daran, dass Naples auch Britt und Joe hat ermorden lassen?«


  »Nicht der geringste.«


  »Und Summerset hätte er gleichfalls aus dem Verkehr ziehen lassen.« Mick nickte. »Jetzt geht mir ein Licht auf.« Er atmete tief durch. »Sie haben zwei Männer ins Palace eingeschleust. Einen in die Wachmannschaft und einen ins Hotel. Honroe und Billick. Die Sache ist für morgen angesetzt. Genau für zwei Uhr nachts. Zu dem Zeitpunkt werden ein Maxibus und ein Personenwagen an der Ecke in der Nähe des Hotels zusammenstoßen, der Bus wird auf die Seite kippen und in das Schaufenster des dortigen Juweliergeschäftes schlittern. Sie haben einen verdammt guten Fahrer dafür engagiert. Erinnerst du dich noch an Kilcher?«


  »Ja.«


  »Der Fahrer ist sein Sohn, und er ist sogar noch besser, als sein alter Herr es jemals war. Es wird ein kleines Feuer geben und jede Menge Chaos. Die Polizei, der Wachdienst des Hotels, selbst die Feuerwehr wird kommen, um den Brand zu löschen, Plünderungen zu verhindern und so weiter und so fort. In derselben Minute wird ein Lieferwagen vor dem Haupteingang des Palace vorfahren. Wir werden zu sechst sein und diejenigen deiner Angestellten, die uns womöglich in die Quere kommen, vorsorglich betäuben. Ich schalte die Alarmanlage aus, und dann haben wir zwölf Minuten Zeit. Länger geht es nicht, und bereits in diesen kurzen Aussetzer habe ich sechs Monate Knochenarbeit investiert. Die Sicherheitsvorkehrungen, die ihr getroffen habt, sind einfach phänomenal. Ohne die bei euch eingeschleusten Männer hätte ich sie nie geknackt.«


  »Das ist mir momentan ein ziemlich schwacher Trost.«


  »Das kann ich verstehen. Trotzdem bin ich wahrscheinlich der einzige Mensch auf Erden, der die Anlage wenigstens ein paar Minuten lang außer Betrieb setzen kann. Aber wie dem auch sei, jedes Mitglied unseres Teams soll sich ganz bestimmte Sachen schnappen, denn wir müssen innerhalb von zehn Minuten in der Ausstellungshalle fertig sein. Auf diese Weise bleiben zwei Minuten für die Rückkehr zu unserem Fluchtfahrzeug. Jeder, der bis dahin nicht dort ist, wird zurückgelassen.«


  Er stand auf und stellte sein Glas entschieden auf den Tisch. »Ich hole meine Ausrüstung und meine Disketten, damit du dir angucken kannst, wie es genau ablaufen soll.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich hätte wissen sollen, dass man sich mit jemandem wie Naples niemals einlassen soll. Ich habe keine Entschuldigung dafür, dass mir dieser Fehler unterlaufen ist, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde, um wieder gutzumachen, was überhaupt noch gutzumachen ist. Übergibst du mich dann trotzdem noch der Polizei?«


  Roarke sah ihm in die Augen und nahm ehrliche Verzweiflung und Reue darin wahr. »Nein.«


  

  


  Eve erstickte fast vor Wut, als sie durch die Haustür fegte. Mit barscher Stimme fuhr sie Summerset an, der lautlos im Flur auftauchte: »Sagen Sie mir, wo die beiden sind!«


  »Roarke ist in seinem Arbeitszimmer. Lieutenant -«


  »Später. Gottverdammt.« Sie stürmte die Treppe hinauf, marschierte den Korridor hinunter und betrat, eine Hand an ihrer Waffe, Roarkes Büro.


  Er saß nicht hinter seinem Schreibtisch, sondern lehnte lässig an der Wand und sah sich unverständliche Daten und Diagramme auf den Wandbildschirmen an. Die nicht registrierten Geräte summten leise vor sich hin.


  »Wo ist Connelly?«


  Roarke gab einen Befehl über das Keyboard ein. Inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass der Coup tatsächlich hätte gelingen können. Verdammt, verdammt, verdammt. »Er ist nicht hier.«


  »Ich muss ihn finden, und zwar auf der Stelle. Der Bastard steckt in der Sache mit drin.«


  »Ich weiß.«


  Er sprach mit derart ruhiger Stimme, dass es zwei Sekunden dauerte, bis sie die Bedeutung seiner Worte überhaupt begriff. »Du weißt? Seit wann?« Sie baute sich so dicht vor ihm auf, dass er die Wandbildschirme nicht mehr sah. »Verflucht, was für ein Spielchen spielst du hier?«


  »Ich spiele überhaupt kein Spiel.«


  Nein, das konnte sie jetzt sehen. Auch wenn seine Stimme durchaus gelassen klang, verriet sein Blick, was er tatsächlich empfand. »Wann bist du ihm auf die Schliche gekommen?«


  »Als uns klar wurde, dass es nicht um mich, sondern um die Ausstellungsstücke ging, kam mir ein erster Verdacht. Wie ich bereits sagte, gibt es nur sehr wenige, die einen solchen Raubzug planen oder durchziehen könnten. Einer dieser wenigen ist er.«


  »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir etwas davon zu sagen.«


  »Nein, ich habe es dir nicht gesagt, weil ich erst sichergehen musste. Inzwischen bin ich sicher.«


  »Und warum?«


  »Ich habe ihn gefragt«, kam seine schlichte Antwort. »Und er hat es mir bestätigt. Er hat mir seine Aufzeichnungen und Pläne überlassen. Vielleicht hätten sie es tatsächlich geschafft«, fügte er mit einer Spur von Bewunderung hinzu. »Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, wenn ihnen keine Fehler unterlaufen wären, wenn nichts Unerwartetes geschehen wäre, hätten sie es möglicherweise tatsächlich geschafft.«


  »Du hast ihn gefragt«, wiederholte seine Frau. »Fein. Super. Und wo ist er jetzt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn gehen lassen.«


  »Du -« Jetzt rang sie tatsächlich nach Luft. Und zwar nicht nur vor Wut, sondern gleichzeitig vor Schock, Empörung und in dem schmerzlichen Empfinden, dass sie von ihrem eigenen Mann verraten worden war. »Du hast ihn gehen lassen! Er ist eine der Schlüsselfiguren in meinen Ermittlungen! Er ist ein verdammter Dieb, der dich um ein Haar betrogen hätte! Und du hast ihn einfach gehen lassen?«


  »Ja. Er hat mir alles gesagt, was er über die Taten und die Tatplanung weiß. Bei deiner Jagd nach Yost wird es dich allerdings nicht weiterbringen, fürchte ich. Mick hat nämlich nicht einmal gewusst, dass Yost im Spiel gewesen ist.«


  »Er hat anscheinend ziemlich vieles nicht gewusst. Trotzdem hattest du kein Recht, ihn einfach laufen zu lassen. Kein Recht, meine Ermittlungen derart zu behindern. Und vor allem war es ja wohl wirklich dämlich, ihn nicht wenigstens hier festzuhalten, damit er nicht noch mehr Unheil anrichten kann.«


  »Eve -«


  »Verdammt, Roarke, verdammt. Zwei Menschen sind tot, und um ein Haar hätte es auch noch Summerset erwischt. Ich habe gerade zwei Stunden lang versucht, alle möglichen Details aus Vincent Lane herauszuquetschen und ihm genügend Angst zu machen, damit er ja den Mund hält und die anderen nicht warnt. Damit er meine Arbeit nicht gefährdet, musste ich mich darauf einlassen, dass er vom Staatsanwalt ins Zeugenschutzprogramm genommen wird, und ihn dazu bewegen, dass er sich unter dem Vorwand eines medizinischen Notfalls ins Krankenhaus begibt. Jetzt liegt dieses Arschloch gemütlich in einem luxuriösen Privatzimmer und hat ein Schlafmittel bekommen, damit er mit niemandem reden kann.«


  »Das war schlau von dir. Er hätte es nämlich nie geschafft, so zu tun, als wäre nichts passiert. Und da die gute Liza ebenso mit von der Partie ist, ist es bestimmt das Beste, wenn sie ihm keine ungünstigen Geständnisse im Bett entlocken kann.«


  Sie ballte die Fäuste, wandte sich jedoch, um nicht tatsächlich zuzuschlagen, schnell ab. »Ja, wirklich schlau. Nur, dass du Connelly hast laufen lassen. Jetzt rennt er bestimmt zu Naples, und sie blasen die ganze Sache ab. Dein Ruf wird nicht geschädigt, aber ich verliere ein weiteres Bindeglied zu Yost.«


  »Er wird nicht zu Naples gehen.«


  »Blödsinn. Natürlich wird er das.«


  »Nein, das wird er nicht«, wiederholte Roarke. »Wenn ich das glauben würde, oder wenn ich nur den geringsten Zweifel daran hätte, dass er nichts gewusst hat von der Sache mit Yost, hätte ich weit Schlimmeres mit ihm gemacht als ihn dir zu übergeben. Aber ich habe keinen Zweifel. Ich konnte ihn dir unmöglich überlassen, Eve, auch wenn ich nicht erwarte, dass du das verstehst.«


  »Oh, das ist wahrhaftig rücksichtsvoll von dir. Wollen wir nur hoffen, dass dir, wenn wir die nächste mit einem Silberdraht erwürgte Leiche finden, bewusst ist, dass dein verdrehter Sinn für Loyalität jemanden das Leben gekostet hat.«


  Er antwortete nichts. Doch der Blick, mit dem er sie bedachte, machte deutlich, dass ihr Treffer saß.


  O ja, ging es ihr unglücklich durch den Kopf, meine Zielsicherheit ist wirklich famos.


  Er wandte sich wieder der Konsole zu. »Ich habe alle Informationen hier. Ich habe bereits Kopien für dich angefertigt. Derart vorgewarnt, werden meine Leute sicher allein mit der Situation fertig. Ich nehme an, dass du ebenfalls mit einem Team vor Ort sein willst. Spätestens in sechsunddreißig Stunden bekommst du Naples und den Rest der Gang auf einem Silbertablett serviert.«


  Und was, wenn vorher noch ein Dritter stirbt? Was, wenn ich einen Freund das Leben koste, um einen anderen zu retten?, überlegte er.


  »Falls du irgendwelche Fragen hast«, begann er, brach dann aber ab. »Ich kann nur der sein, der ich bin«, erklärte er ihr leise. »Auch wenn ich mir die größte Mühe gegeben habe, mich von dem Mann zu distanzieren, der ich einmal war, kann ich doch nicht anders sein, als ich nun einmal bin. Computer, ich brauche eine Kopie sämtlicher Dateien auf Diskette.«


  Sie wartete, während der Computer seine Arbeit machte, und nahm dann die ihr von Roarke gebotene Diskette an.


  »Ich hoffe bei Gott, dass er es wert gewesen ist«, erklärte sie und ließ ihn allein.


  

  


  Als Erstes rief sie ihre Leute an, bestellte sie zu sich nach Hause und ging dann in der Hoffnung in Micks Zimmer, dass sie dort einen Hinweis darauf finden würde, wohin er verschwunden war.


  Während sie die große Schublade des Schreibtisches durchwühlte, kam Summerset herein und blieb entgeistert stehen.


  »Lieutenant! Das ist ein echter Chippendale, eine wertvolle Antiquität, die mit Respekt behandelt werden muss.«


  »Eine Menge Dinge sollten mit Respekt behandelt werden, nur dass es niemand tut.«


  Sie warf die leere Schublade zur Seite und riss die Decke von dem breiten Bett.


  »Hören Sie auf! Hören Sie sofort auf!« Er schnappte sich die Decke. »Das ist Seide mit altem irischem Spitzenbesatz.«


  »Hör zu, Kumpel, ich bin gerade in der Stimmung, um irgendjemandem die Visage zu polieren, und Ihre kommt mir gerade recht.«


  Mit gebleckten Zähnen zerrten sie die Decke hin und her, bis Eve plötzlich losließ und genießen durfte, wie er drei Schritte rückwärts stolperte, bevor er mit dem Rücken unsanft gegen die Wand des Zimmers prallte.


  »Wann hat Connelly das Haus verlassen? Was hat er mitgenommen? Was für ein Transportmittel hat er benutzt?«


  Statt etwas zu erwidern, atmete der Butler hörbar durch die Nase ein.


  »Hören Sie, Sie wissen, was er getan hat und was er noch tun wollte. Roarke hat es Ihnen bestimmt schon längst erzählt.« Ihnen, dachte sie verbittert, aber mir natürlich nicht. »Wollen Sie etwa, dass er damit durchkommt?«


  »Die Entscheidung darüber liegt nicht bei mir.«


  »So ein Quatsch. Diese Typen haben einen Killer auf Sie angesetzt.«


  »Mick hatte daran ganz sicher keinen Anteil.«


  Sie wedelte frustriert mit den Händen durch die Luft und trat kräftig genug gegen das Bett, dass Summerset erschrocken durch das Zimmer stürzte, um zu prüfen, ob etwas zu Bruch gegangen war. »Was ist nur mit euch los? Connelly steckt bis zum Hals in dieser Sache drin. Verdammt, es stand Ihnen und ebenso wenig Roarke zu, ihn einfach abhauen zu lassen.«


  »Was hätte er denn anderes machen sollen?« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das antike Fußteil keinen Schaden davongetragen hatte, wandte sich Summerset wieder an Eve. »Können Sie ihn wirklich so wenig verstehen?«


  »Offenbar exakt so wenig wie er mich«, schnauzte sie zurück.


  Summerset legte die zerknitterte Decke zurück auf das Bett. Für ihr mittägliches Entgegenkommen war er ihr etwas schuldig, nahm er an. »Sie haben das Gefühl, dass Sie, weil er zu seinem Freund gehalten hat, von ihm verraten worden sind.«


  »Freunde haben für gewöhnlich nicht die Absicht, einander zu beklauen.«


  Summerset verzog den Mund zu einem Lächeln. »So hätte Mick die Sache nicht gesehen. Und Roarke wahrscheinlich auch nicht. Sie hingegen schon. Sie sind wütend, und Sie haben jedes Recht, wütend zu sein. Aber Ihr Zorn wird irgendwann verrauchen. Roarke hingegen leidet, und dieses Leid wird nicht so einfach vergehen. Ist es das, was Sie ihm wünschen?«


  Damit wandte er sich zum Gehen, und Eve sank müde und frustriert aufs Bett.


  Der Kater kam hereinspaziert, sprang neben sie, drehte sich dreimal um sich selbst, knetete mit seinen Krallen die von Summerset so hoch geschätzte Decke, rollte sich zusammen und starrte ihr ins Gesicht.


  »Fang du jetzt bloß nicht auch noch an. Du hast sogar das Bett mit diesem Kerl geteilt. Also brauche ich dich gar nicht erst zu fragen, auf welcher Seite du stehst.«


  

  


  Sie gab eine Suchmeldung nach Michael Connelly heraus, doch er war garantiert längst irgendwo abgetaucht. Sie konnte nur hoffen, dass die anderen Beteiligten an dem geplanten Coup nicht von ihm erführen, dass die Sache aufgeflogen war.


  Doch selbst wenn der Raubzug abgeblasen würde, hielte Yost an seinem Auftrag fest. Er sollte Summerset ermorden, und er war nicht der Typ, der irgendeine Arbeit nicht zu Ende führte, dachte sie. Dadurch gewann sie Zeit.


  Und wenn sie Glück hatte, viel Glück, könnte sie Yost dazu bewegen auszusagen, dass Naples sein Auftraggeber gewesen war. Erst wenn sie sie beide hätte, würde dieser Fall endgültig abgeschlossen sein.


  »Wir gehen davon aus, dass das Hotel der Zielort ihres Anschlags ist«, erläuterte sie ihrem Team. »Sie haben alles vorbereitet. Selbst wenn Connelly nicht mehr mit von der Partie ist, kann Naples die Sache aus seiner Sicht problemlos durchziehen. Er hat alle erforderlichen Informationen und hat vor allem bereits eine erhebliche Summe in den Raubzug investiert. Er wird also dafür sorgen wollen, dass sich der geleistete Aufwand lohnt.«


  »Wenn Connelly ihn informiert«, bemerkte Feeney, »versuchen sie es eventuell trotzdem, aber mit einer anderen Strategie. Vielleicht schlagen sie eher zu oder später, oder sie packen die Sache aus einer anderen Richtung an.«


  »Möglich. Unser Gegenplan muss Veränderungen ihres Vorgehens berücksichtigen, und wir müssen jederzeit gewappnet sein.«


  »Dafür brauchen wir Roarke und seine Wachmannschaft«, erklärte McNab.


  »Das ist mir bewusst. Feeney, würdest du das mit Roarke besprechen?« Sie deutete in Richtung der Tür, durch die man in das Arbeitszimmer ihres Mannes gelangte.


  Er stand auf, klopfte und ging zu Roarke hinein.


  »Lesen Sie die Informationen, die Connelly uns gegeben hat, so oft, bis Sie sie im Schlaf aufsagen können«, wies Eve die verbliebenen beiden Leute an und ging hinüber in die Küche, um kurz allein und ungestört zu sein.


  Peabodys Blick glitt zu McNab, fort, und wieder zu ihm hin. Sie war es langsam leid, dass er sie derart beharrlich ignorierte. Sie hatte schließlich nichts getan. Er war derjenige, der mit irgendeinem rothaarigen Feger ins Bett gesprungen war. O ja, sie hatte gleich am nächsten Tag von der netten, kleinen Orgie gehört. Dieses miese, kleine Arschloch, dachte sie erbost.


  »Na  hast du dich bei deinem Date wenigstens amüsiert?«


  »Allerdings. War wirklich toll.«


  »Leck mich doch am Arsch.«


  »Ist das eine Einladung?«


  Sie schnaubte verächtlich. »Ich gebe mich nicht mit einem Typen ab, der auf rothaarige Schicksen steht.«


  »Und ich will nichts von einer Tussi wissen, die mit einem Callboy in die Kiste springt«, schnauzte er zurück.


  »Wenigstens weiß dieser Callboy, wie man mit Frauen umgehen muss.«


  »Klar, wenn du ihm genug dafür bezahlst.« Er kreuzte seine Beine, blickte auf die Spitzen seiner neuen Airstream-Stiefel und fragte süffisant: »Was ist los, Peabody? Ist der gute Charles ausgebucht und hat deshalb keine Zeit für dich? Du klingst wie eine Frau, die es schon viel zu lange nicht mehr besorgt bekommen hat.«


  »Fick dich doch ins Knie.«


  »Ich ficke lieber dich. Und weil ich so ein netter Kerl bin, müsstest du nicht mal dafür bezahlen.«


  Wütend sprangen beide gleichzeitig auf. »Ich würde mich von dir nicht mal berühren lassen, wenn du mich dafür bezahlen würdest.«


  »Umso besser. Ich habe nämlich echt keine Zeit für eine spießige, humorlose kleine Beamtin, wie du eindeutig eine bist.«


  »Aufhören«, donnerte Eve. »Und zwar sofort.« Wenn sie sich nicht irrte, kämpfte ihre Assistentin mit den Tränen, und McNab sah nicht viel anders aus. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. »Verdammt, führen Sie Ihre Privatgespräche gefälligst in der Freizeit. Sie arbeiten gemeinsam. Wie Sie das hinkriegen, ist mir piepegal. Aber wenn Sie im Dienst sind, reißen Sie sich gefälligst zusammen und machen Ihre Jobs. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Ja, Madam«, murmelten die beiden unisono, und Eve fuhr schnaubend mit der Teambesprechung fort.


  »Peabody, fragen Sie im Krankenhaus nach Lane, prüfen Sie, ob Liza noch beschattet wird. Geben Sie mir in beiden Fällen umgehend Bescheid. McNab, gehen Sie die Informationen von Connelly durch. Ich will, dass in spätestens zwei Stunden eine Liste mit allen möglichen Szenarien auf meinem Schreibtisch liegt.«


  »Madam, Roarke -«


  »Habe ich Sie um ein Gespräch gebeten, Detective, oder Ihnen eine konkrete Anweisung gegeben?«


  »Sie haben mir eine Anweisung gegeben, Lieutenant.«


  »Dann befolgen Sie sie gefälligst.« Damit marschierte sie zur Verbindungstür zwischen den beiden Arbeitszimmern und zog sie auf. Roarke und Feeney saßen einträchtig am Schreibtisch, hoben bei ihrem Eintreten jedoch die Köpfe und sahen sie fragend an.


  »Feeney, ich habe McNab gesagt, dass er den Plan gründlich analysieren und mögliche andere Szenarien entwickeln soll. Könntest du vielleicht dafür sorgen, dass er sich möglichst umgehend an die Arbeit macht?«


  »Kein Problem.«


  Erst als die Tür hinter ihrem Kollegen ins Schloss gefallen war, wandte sie sich an ihren Mann. »Ich bin hundemüde, ich habe elendiges Kopfweh, und vor allem bin ich immer noch total sauer auf dich.«


  »Damit wäre wohl alles gesagt.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich habe weder die Zeit noch die Energie, um mich mit dir zu streiten, wie ich es unglücklicherweise eben bei McNab und Peabody habe miterleben müssen. Es war falsch, dass du Connelly hast laufen lassen. Aber das sage ich aus meiner Position heraus. In deiner Position hätte ich nichts anderes getan als du. Wir werden in dieser Sache also nie auf einen Nenner kommen, aber wenn wir diesen Fall zum Abschluss bringen wollen, müssen wir wohl oder übel trotzdem irgendwie kooperieren. Wenn das alles vorbei ist, werden wir uns mit der Tatsache auseinander setzen müssen, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen. Bis dahin aber lassen wir das Thema besser fallen.«


  Sie wandte sich zum Gehen, musste jedoch feststellen, dass die Tür verriegelt war. »Schließ sofort die Tür auf. Leg dich jetzt bloß nicht mit mir an!«


  »Es wäre mir lieber, du würdest mich anbrüllen, damit wir diese Sache gleich hinter uns bringen können, aber da dich nicht der Ärger antreibt, wird das nicht passieren. Trotzdem brauche ich eine Minute deiner Zeit.«


  »Alles, was ich im Moment an privaten Dingen zu sagen habe, habe ich bereits gesagt.«


  »Ich habe dich verletzt. Du hast das Gefühl, als ob ich Mick dir vorgezogen hätte. Aber so war es nicht.«


  »Du irrst dich.« Jetzt wandte sie sich ihm wieder zu. »Er hat dich verletzt, und du lässt es nicht zu, dass ich dir in dieser Sache helfe. Du hast mir die Entscheidung abgenommen und mich so der Möglichkeit beraubt, für Wiedergutmachung zu sorgen.«


  »Du hättest ihn ins Gefängnis gebracht, aber, liebste Eve, dadurch hättest du keine Wiedergutmachung für mich erlangt. Du kennst einen Teil des Menschen, der ich einmal war, einen Teil des Lebens, das ich einmal hatte. Aber du weißt nicht alles.« Und er war sich nicht mal sicher, ob er selber alles wusste oder gar verstand.


  Zum Beweis seines Vertrauens gäbe er jedoch noch etwas von sich preis. »Deine Vergangenheit sucht dich in Form von Albträumen heim, die versuchen, dich von innen aufzufressen. Meine Vergangenheit lebt in mir fort. In irgendwelchen Winkeln meiner selbst. Weißt du, wie lange ich nicht mehr in Irland war, nachdem ich von dort fortgegangen bin? Ich weiß es selber nicht. Ich weiß nur, dass es sehr lange gedauert hat, bis ich es gewagt habe, mich erneut durch eine Dubliner Straße zu bewegen. Und erst als du mit mir dorthin geflogen bist, um meine Freundin dort zu Grabe zu tragen, bin ich wieder in den Teil von Dublin zurückgekehrt, in dem ich geboren bin.«


  Er sah auf seine Hände. »Diese beiden Fäuste, meinen Verstand, und alles, was ich sonst noch finden konnte, habe ich benutzt, um mich mit Gewalt, mit Diebstahl und Betrug aus dieser Welt des Elends zu befreien. Dabei habe ich diejenigen, die diese Zeit mit mir gemeinsam durchgestanden haben, genauso hinter mir zurückgelassen wie den toten Bastard, der mir damals die Hölle auf Erden bereitet hat. Er hat mir schweren Schaden zugefügt, Eve, und hätte, wenn ich dort geblieben wäre, aus mir vielleicht das Gleiche gemacht wie aus sich selbst.«


  »Nein.« Endlich kam sie auf ihn zu.


  »O doch. Das hätte er gekonnt. Und ohne meine Freunde von damals, zu denen ich zuverlässig stets flüchten konnte, wäre es ihm sicher gelungen. Ich war in der Lage, meinen eigenen Weg zu gehen, weil es in den allerschlimmsten Zeiten immer wieder Menschen gab, auf die Verlass gewesen ist. Als ich letztes Jahr mit dir in Dublin war, um Jenny zu begraben, wurde mir bewusst, dass ich diesen Menschen nie zurückgegeben habe, was mir von ihnen gegeben worden ist. Ich hätte ihn deshalb ganz einfach nicht verraten können, Eve, nicht einmal an dich, ohne mich anschließend selber zu verachten.«


  Sie atmete leise zischend aus. »Ich weiß. Aber trotzdem ziehe ich die Suchmeldung nach ihm noch nicht zurück.«


  »Das hätte ich auch nicht erwartet. Und er übrigens ebenso wenig. Er hat mich gebeten, dich um Entschuldigung zu bitten für all den Ärger, den du seinetwegen hattest oder besser hast, sowie dafür, dass er sich nicht persönlich von dir verabschiedet hat.«


  »Oh, bitte.«


  »Außerdem hat er mir etwas für dich gegeben.« Er zog ein kleines Fläschchen aus der Tasche und drückte es ihr in die Hand.


  »Dreck?«


  »Erde, die er, wie er behauptet, am Hügel vom Tara ausgegraben hat. Dem Ort, an dem die alten irischen Könige begraben sind. Wie ich Mick kenne, kommt das Zeug wahrscheinlich eher aus unserem eigenen Garten. Aber das, was zählt, ist der Gedanke, finde ich. Es soll dir Glück bringen, denn du wärst die königlichste Polizistin, die er jemals kennen lernen durfte, hat er zu mir gesagt.«


  »Eine königliche Polizistin, was für ein totaler Quatsch.«


  »Tja, wie ich bereits sagte, ist es der Gedanke, der bei einer solchen Gabe zählt.«


  Sie stopfte sich das Fläschchen in die Tasche. »Die königliche Polizistin hofft, dass sie in naher Zukunft noch einmal das Vergnügen einer Begegnung mit ihm haben wird. Aber bis dahin brauchen wir dich für die Datenanalyse als Berater. Ich konzentriere mich wieder auf Yost und überlasse deshalb die technischen Dinge euch.«


  »Selbstverständlich, Lieutenant.« Er kam hinter der Konsole hervor und packte ihre Hand. »Eins noch, für das du sicher in der Stimmung bist.«


  »Ich habe keine Zeit für Sex.«


  »Dafür ist immer Zeit, aber das habe ich rein zufällig gar nicht gemeint. Ich wollte dir nur sagen, dass Yost unter seinem Alias-Namen Roles ein gerade fertig gestelltes Strandhaus im Tropensektor von Olympus erworben hat.«


  »Ach nein.«


  »Wenn du ihn hier nicht mehr erwischst, kriegst du ihn sicher dort. Er hat einen unserer dortigen Dekorateure mit der Einrichtung des Anwesens beauftragt und will sich in vier Tagen zu einer Besprechung mit ihm treffen. Er hat ab überübermorgen eine Suite im Hotel des Hauptcasinos reserviert. Ausgehend von New York ist für diesen Tag bisher nur ein Privatflug dorthin angemeldet. Ich habe sämtliche Informationen bereits in deinen Computer eingespeist.«


  »Dann mache ich mich am besten umgehend ans Werk.«


  

  


  Sie bildeten zwei separate Teams. McNab und Roarke fertigten eine Analyse der Zugriffsmöglichkeiten auf die Ausstellungsstücke an, Eve überlegte mit ihrer Assistentin, wie sie am geschicktesten an Sylvester Yost herankamen, und Feeney trottete zwischen beiden Gruppen hin und her.


  »Das Timing macht deutlich, dass Yost erst nach dem Raub abfliegen will. Feeney, frag Roarke, ob Yost außer auf den vereinbarten Festpreis für die begangenen Morde eventuell zusätzlich einen Anspruch auf einen Teil der Beute hat. Schließlich hängt das alles eng zusammen.«


  Falls er es eigenartig fand, dass sie ihren Gatten mit einer Frage zur Ethik unter Kriminellen konsultierte, sagte er es nicht.


  »Er meint, Yost könnte durchaus einen Anspruch auf einen Bonus haben, aber der würde nicht eher an ihn überwiesen, als bis die heiße Ware bei ihrem Endabnehmer ist.«


  »Okay, weshalb hängt er dann noch hier herum? Wahrscheinlich will er sichergehen, dass alles glatt läuft und er nicht noch mal tätig werden muss. Außerdem hat er möglicherweise nach wie vor Summerset im Visier. Und ab morgen sitzt er sicher ununterbrochen vor der Glotze, weil er die Nachricht von dem Diebstahl auf keinen Fall verpassen will. Am besten rede ich also gleich mit Nadine.«


  Sie arbeiteten ohne Unterbrechung, bis ihre Leute ihr mit einer Palastrevolution drohten für den Fall, dass es nicht bald eine ordentliche Mahlzeit für sie gäbe. Eve selber aß ein halbes Sandwich, während sie vor ihrem Computer noch einmal alles gründlich durchging.


  »Lieutenant, gleich fallen dir die Augen aus dem Kopf. Computer, speichern und runterfahren.« Ehe sie den Gegenbefehl formulieren konnte, schwang Roarke bereits ihren Stuhl zu sich herum. »Es ist schon nach acht. Du bist total erschöpft, und dein Hirn verweigert dir bald den Dienst. Am besten schickst du deine Leute heim und machst selbst bis morgen früh Schluss.«


  »Meinetwegen können die anderen gehen. Aber ich muss noch ein paar Sachen prüfen. Ist Nadine noch da?«


  »Nein, sie musste zurück ins Studio. Du hast alles gründlich mit ihr besprochen, und sie wird die Story wie vereinbart bringen. Du bist alles doppelt und dreifach durchgegangen und kannst dir deshalb sicher sein, dass du nichts vergessen oder übersehen hast.«


  »Vielleicht. Wo sind die anderen überhaupt?«


  »McNab ist unten in der Küche und versucht Summerset dazu zu überreden, ihm noch einen zweiten Nachtisch zu servieren, ehe er ins Palace rüberfährt. Peabody dreht auf meinen Vorschlag hin ein paar Runden im Pool, damit sie wieder einen halbwegs klaren Kopf bekommt, und Feeney sitzt an meinem Schreibtisch und arbeitet ebenfalls noch, weil er fast ein solcher Sturkopf ist wie du. Doch selbst wenn du weitermachen wolltest, gibt es für dich heute Abend effektiv nichts mehr zu tun.«


  »Wenn es nichts mehr für mich zu tun gibt, dann wahrscheinlich deshalb, weil doch irgendetwas von mir übersehen worden ist. Für den Fall, dass Yost uns durch die Lappen geht, will ich ein paar Männer oben auf Olympus haben. Ebenso welche hier unten in der Transportstation. Agentin Stowe soll selbst entscheiden, wo sie sich postieren will.«


  »Da du sie nicht zu früh über euer Vorgehen aufklären willst, sprichst du mit ihr am besten nicht mehr heute Abend, sondern morgen früh. Feeney«, rief er durch die offene Verbindungstür und begann bereits, Eves steife Schultern zu massieren. »Fahren Sie endlich heim.«


  »Eine Sekunde noch. Dallas, wir sollten die Kontrollstelle für Raumflüge verständigen für den Fall, dass Yost auf dem Weg nach Olympus noch einen Umweg macht.«


  »Damit hätten wir noch mehr Leute, die vielleicht den Mund nicht halten können«, wehrte sie den Vorschlag ab. »Oder hast du Kontakte dort, von denen sicher ist, dass du dich auf sie verlassen kannst?«


  »Ich muss sehen. Früher war dort dieser …« Als er durch die Tür kam und Roarke Eves Schultern kneten sah, brach er verlegen ab. »Tja, nun, wisst ihr, ich glaube, ich fahre doch erst mal nach Hause. Peabody kann mitfahren, wenn sie will.«


  »Sie ist unten im Pool«, erklärte Roarke und drückte seine Frau, als diese sich erheben wollte, wenig sanft auf ihren Stuhl zurück.


  »Ach ja?« Feeneys Miene hellte sich auf. »Ich hätte nichts dagegen, selbst noch ein paar Runden dort zu drehen.«


  »Gehen Sie einfach runter. Und du wirst erst mal etwas essen«, wandte sich Roarke erneut an seine Frau.


  »Ich habe was gegessen.«


  »Ein halbes Brot ist nicht genug.« Als er von draußen Stimmen hörte, drehte er den Kopf. »Fein. Wir haben Besuch. Du kannst einen Teller Suppe essen, während dich Mavis unterhält.«


  »Ich habe keine Zeit für -« Seufzend brach sie ab, denn Mavis wirbelte bereits auf fünfzehn Zentimeter hohen Plateau-Schuhen, deren Sohlen bei jedem ihrer Hüpfer in grellen Farben explodierten, durch die Tür.


  »Hi, Dallas, hallo, Roarke. Ich habe gerade Feeney im Flur getroffen, und er meinte, dass ihr für heute Feierabend macht.«


  »Nicht wirklich, ich habe noch kurz was zu tun. Warum unterhältst du dich nicht, bis ich fertig bin, ein bisschen mit Roarke?« Ihre Freude über diesen genialen Vorschlag wich einem Gefühl von Panik, als noch eine zweite Frau  diese mit grellroten, dreißig Zentimeter langen Locken, die in allen Richtungen aus ihrem Kopf zu schießen schienen  hereingeschlendert kam.


  »Trina«, röchelte Eve mit furchtsamer Stimme.


  »Wir sind hier, um dir persönlich zu erzählen, was Trina bei der Durchsicht des Videos herausgefunden hat«, verkündete Mavis. »Sie hat nicht nur die Produktserien erkannt, sondern auch herausgefunden, wo man in New York diese Sachen kriegt. Stimmts, Trina?«


  »Stimmt haargenau.«


  »Das ist wirklich toll.« Es wird alles gut, beruhigte sich Eve. Sie sind nur meiner Arbeit wegen hier. »Dann schießt am besten sofort los.«


  »Erzähl es ihr, Trina. Oh, Wein! Roarke, Sie sind einfach ein Schatz.« Sie pflanzte ihren wohlgeformten, in einen kaum über den Schritt reichenden Minirock gezwängten Allerwertesten auf die Kante von Eves Schreibtisch und zwinkerte ihm fröhlich zu, während er die Gläser verteilte.


  »Okay«, fing Trina an. »Als Erstes stand dort die extra-abdeckende Grundierung von Youth, in den Nuancen Mokka und gebrannter Honig. Dann gab es noch Puder, sowohl lose als kompakt. Der kam von Deloren  was, weil es für normal sterbliche Menschen viel zu teuer ist, vor allem in Schönheitssalons und Wellness-Zentren angeboten wird.«


  »Und wie viele Verkaufsstellen gibt es dafür in New York?«


  »Oh, zwei, drei Dutzend, schätze ich. Er hat in Bezug auf Kosmetik wirklich einen ausgezeichneten Geschmack. Rouge von Deloren und Youth, ein schöner Rosenquarz von Salina, und der Mascara -«


  »Trina, ich weiß Ihre Kenntnisse wirklich zu schätzen, aber könnten Sie sich auf die Sachen beschränken, die es nur in wenigen Spezialgeschäften oder im Großhandel zu kaufen gibt?«


  »Dazu wäre ich gleich gekommen.« Trina verzog ihren vampirschwarz gefärbten Mund zu einem gut gelaunten Grinsen. »Er ist ein Typ, der gerne mit Kosmetik experimentiert und problemlos jede Menge dafür zahlt. Das muss ich bewundern. Dem Video nach zu urteilen, hat er neben den grundlegenden Dingen auch noch einiges an Schnickschnack. Aus der Anordnung der Sachen auf dem Schminktisch lässt sich die Schlussfolgerung ziehen …«


  Sie hielt bedeutungsschwanger inne, um diesen Ausdruck zu genießen, und fuhr dann fort. »… dass er Youth und Natural Bliss favorisiert. NB ist antiallergisch, wird ausschließlich aus natürlichen Rohstoffen hergestellt und kostet mindestens so viel wie zwei linke Arme. Im Kaufhaus kriegt man das Zeug nicht. Es wird nur an lizensierte Kosmetiker verkauft, und auch an sie ausschließlich für die Verwendung in ihren Salons. Der Weiterverkauf ist strengstens verboten. Also hat unser Knabe entweder eine Lizenz oder irgendeine Quelle, weil er nämlich ein paar dieser Produkte in der Schublade liegen hat.«


  Das hatte sie auch, dachte Trina selbstzufrieden und erklärte: »All das weiß ich, weil ich diese Sachen selbst bei Carnegy Kosmetik in der Second Avenue bestelle, wenn sich einer meiner Kunden oder eine meiner Kundinnen das leisten kann.«


  Sie machte eine Pause und nippte an ihrem Wein. »Ich habe meine Freundin in dem Laden angerufen und sie nach den Leuten gefragt, die solche Sachen gekauft haben, wie sie bei Ihrem Typen gefunden worden sind. Sie meinte, es wäre wirklich seltsam, dass ich danach frage, denn gerade hätte ein Stammkunde von ihnen genau diese Produkte nachbestellt. Ein großer, kahlköpfiger Kerl, der ein- oder zweimal im Jahr bei ihnen vorbeikommt und alles, was er kauft, sofort in bar bezahlt. Er hat behauptet, dass er einen Salon irgendwo im Süden von Jersey hat.«


  Eve stand gespannt auf. »Hat er die Sachen schon abgeholt?«


  »Nein. Er hat gesagt, er käme morgen früh. Sie sollte alles schon mal vorbereiten und verpacken, denn er hätte nicht viel Zeit. Außerdem hat er, was sie besonders seltsam fand, doppelt so viel bestellt wie sonst.«


  »Roarke, gib dieser Frau den besten Wein, den du im Keller hast.«


  »Dann haben wir unsere Sache also gut gemacht?«, wollte Mavis wissen und hüpfte begeistert auf und ab.


  »Sogar hervorragend. Trina, ich brauche den Namen Ihrer Freundin. Sie muss uns nämlich helfen.«


  »Meinetwegen. Aber ich hätte noch eine Frage. Weshalb beleidigen Sie mich?«


  »Sie beleidigen? Am liebsten würde ich Sie küssen.«


  »Weshalb achten Sie nicht ein bisschen mehr auf sich? Gucken Sie sich doch nur einmal im Spiegel an.« Trina tippte ihr mit einem ihrer zweieinhalb Zentimeter langen saphirblauen Fingernägel sanft ins Gesicht. »Sie sehen aus, als ob Sie unter einen Maxibus geraten wären. Sie haben dicke Ringe unter den Augen und eine müde, graue Haut.«


  »Ich hatte halt viel zu tun.«


  »Was hat das denn mit Ihrem Aussehen zu tun? Ist es etwa zu viel verlangt, sich zweimal täglich fünf Minuten Zeit zu nehmen und dadurch zu zeigen, dass Ihnen meine Arbeit etwas wert ist? Wann haben Sie zum letzten Mal die Peelingcreme, die Lotion und die Kurpackung, die ich Ihnen gegeben habe, benutzt?«


  »Äh …«


  »Und Sie«, wandte sie sich an Roarke, »haben bestimmt keine Zeit gehabt, um ihr die Brustcreme zu verpassen. Gibt es irgendeinen Grund, aus dem Sie sich nicht etwas davon auf die Hände schmieren können, bevor Sie sie begrapschen?«


  »Ich habe es versucht«, fiel er seiner Gattin ohne jeden Skrupel in den Rücken. »Aber sie kann manchmal wirklich schwierig sein.«


  »Zeigen Sie mir Ihre Füße.« Entschlossen kam Trina um den Schreibtisch herum.


  Eve Dallas, die, ohne mit der Wimper zu zucken, dem Tod ins Auge sah, trat furchtsam den Rückzug an. »Nein. Meine Füße sind absolut okay.«


  »Dann haben Sie also auch die Fußpflegelotion seit Wochen nicht benutzt.« Plötzlich schossen Trinas regenbogenfarbene Lider mit den goldfarbenen Wimpern vor Entsetzen in die Höhe. »Was ist mit Ihrem Haar?«


  »Nichts.« Eve hob schützend eine Hand an ihren Kopf und stolperte in dem Bemühen, Trina zu entfliehen, beinahe über einen Stuhl.


  »Lügen Sie mich nicht an. Sie haben selbst daran herumgesäbelt, geben Sie es zu.«


  »Nein. Das heißt, nicht richtig. Oder, äh, nur ein bisschen. Ich hatte keine andere Wahl. Sie fielen mir pausenlos in die Augen. Ich habe kaum was abgeschnitten. Verdammt.« Sie kam zu dem Ergebnis, dass es allerhöchste Zeit war, sich endlich zu behaupten. »Es sind meine Haare. Was ich damit anstelle, geht keinen Menschen etwas an.«


  »Nachdem ich sie Ihnen geschnitten habe, gehören Ihre Haare mir. Komme ich beispielsweise auf Ihr Polizeirevier marschiert, hefte mir eine Dienstmarke an die Titten und nehme irgendwelche Schurken auf der Straße fest? Nein! Und genauso werden Sie sich mir gegenüber in Zukunft verhalten. Sie mischen sich niemals wieder in meine Arbeit ein.«


  Trina atmete keuchend aus. »So, und jetzt gehe ich zu meinem Wagen, hole meine Tasche und beseitige das Chaos, das Sie angerichtet haben.«


  »Das ist sehr nett, aber ich habe keine Zeit für -« Als Trina ihre Hände in die Hüften stemmte, zuckte Eve zusammen und murmelte kleinlaut: »Das wäre echt super. Vielen Dank.«


  Als Trina aus dem Raum marschierte, baute sich Eve vor Mavis auf, nahm ihr das Weinglas aus der Hand und leerte es in einem Zug.


  Dann legte sie die Stirn in Falten und bedachte sowohl ihre beste Freundin als auch ihren Gatten mit einem explosiv giftigen Blick. »Der Erste von euch beiden, der es wagt zu grinsen, frisst dieses leere Glas.«
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  Um sechs am nächsten Morgen stand sie wieder auf. Sie würde ihre Truppen um acht zusammentrommeln, Whitney Bericht erstatten und riefe dann die FBI-Agentin an.


  Ginge es nach ihr, fiele spätestens um zwölf die Tür einer Gefängniszelle hinter Yost ins Schloss.


  »Du siehst ungeheuer selbstzufrieden aus, Lieutenant«, meinte Roarke, als er zu ihr unter die Dusche trat.


  »In ein paar Stunden werde ich es bestimmt sein.«


  »Vielleicht können wir ja dafür sorgen, dass das ein bisschen schneller passiert«, bot er ihr freundlich an, während er bereits die Hände über ihren Bauch und ihre Brüste gleiten ließ.


  »Willst du irgendwelche Wasserspiele spielen, Heißsporn?«


  »Wenn du willst, kriegst du sogar zehn Punkte Vorsprung«, bot er netterweise an und nagte sanft an ihrer Schulter.


  »Das ist das Mindeste, was ich um diese Uhrzeit von dir erwarten kann.« Sie strich mit einer Hand über seine Seite und spürte, als seine Finger zart an ihren Nippeln zupften, in ihrem Bauch eine begehrliche Flamme auflodern. »Hast du etwa dieses Zeug an deinen Händen?«


  »Trina hat mir versichert, dass heißes Wasser die Wirkung sogar noch verstärkt. Und du hast es, weiß Gott, heiß genug eingestellt.«


  »Ich war als Erste hier, also komm ja nicht auf die Idee, die Temperatur zu senken.« Sie atmete tief durch und fing an, sich zu entspannen. »Ich muss zugeben, wenn nicht sie, sondern du mir dieses Zeug auf die Brüste streichst, fühlt sich das deutlich besser an.«


  »Und es ist sogar aromatisiert.« Er wandte sich ihr zu, neigte seinen Kopf und fing an zu saugen. »Hmm, Aprikose.«


  »Ja.« Eve ließ ihren Kopf nach hinten fallen. »Du hast eindeutig die bessere Technik. Mach also ruhig weiter.«


  Ihr Blut fing an zu summen, und feiner Nebel wogte um ihr Hirn, das, als sie die Augen aufgeschlagen hatte, hellwach gewesen war. Heißer Dampf stieg in der Duschkabine auf und machte das Atmen schwer.


  Dann waren seine Hände an ihrem Gesicht, und er presste seine Lippen hart auf ihren Mund.


  Er wollte sie erfüllen und musste das Verlangen unterdrücken, sie möglichst schnell zu nehmen und dadurch die Begierde zu befriedigen, mit der er wach geworden war. Sie schlang ihre Arme fest um seine Taille, öffnete einladend, ja beinahe gierig ihren Mund und presste ihre Hüfte auffordernd an seinen Leib.


  Ja, er wollte sie erfüllen und war gleichzeitig ganz erfüllt von ihr.


  Sie erregte ihn mit ihrem langgliedrigen, geschmeidigen, vom Wasser seidigen Leib. Er könnte allein von ihrem herrlichen Geschmack, allein von ihrer scharfen Hitze leben, ging es ihm durch den Kopf. Und als er sie mit seinen Fingerspitzen immer weiter antrieb, bis sie wollüstig aufkeuchte, sog er diese Hitze begierig in sich auf.


  Jeder Zentimeter ihres Leibes pochte. Er war es, der diese Leidenschaft in ihr hervorrief, ein ums andere Mal. Und als sie das Zittern seiner Muskeln spürte, wusste sie mit Bestimmtheit, dass sie bei ihm die gleichen wunderbaren Empfindungen geweckt hatte.


  Er war geschädigt, hatte er gesagt, und, bei Gott, das war sie ebenfalls. Und trotzdem schafften sie es zuverlässig, einander auf wundersame Art zu heilen, dachte sie.


  Erfüllt von heißer Liebe und bis zur Besinnungslosigkeit erregt, schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Jetzt, jetzt, jetzt!«


  Er rammte seinen Schwanz so hart und tief, wie sie es beide brauchten, in ihren schmalen Leib. Wieder schrie sie auf, ballte ihre Fäuste in die nassen Strähnen seines Schopfes und umschlang ihn, als er ihre Hüfte anhob, fest mit ihrem linken Bein.


  Sie sah ihm ins Gesicht. Sog seinen heißen Atem in sich ein wie er den ihren und sah ihm dabei ins Gesicht so wie er ihr.


  Langsam. Langsam, aber nachdrücklich ließen sie ihre Hüften kreisen, bis er in ihren Augen Tränen der Freude schwimmen sah. Endlose, unaussprechliche Freude dehnte sich in ihrem Bauch und ihrem Herzen aus.


  Stöhnend fand sie seinen Mund, um vollends mit ihm zu verschmelzen, während er sie voller Liebe nahm und sich in ihr ergoss.


  »Eve«, war alles, was er stöhnte, alles, was er dachte, als er sie unter dem heiß auf sie herabströmenden Wasser in seine Arme zog.


  Sie strich ihm über den Rücken und hoffte, dass der Schmerz in seinem Herzen etwas gelindert war. »Das nennst du, mir einen Vorsprung geben. Dass ich nicht lache. Hahaha.«


  Wie von ihr erhofft, fing er an zu grinsen. »Nächstes Mal kannst du mir einen Vorsprung geben. Meine Güte.« Er schnupperte an ihrer Schulter. »Du riechst einfach fantastisch.«


  »Das muss ich ja wohl auch, nachdem mir Trina gestern Abend jede Menge merkwürdiges Zeug drübergeschüttet hat. Übrigens noch vielen Dank, dass du mir derart beigestanden hast«, meinte sie ironisch und trat einen Schritt zurück. »Wo bist du gewesen, als sie gedroht hat, mir eine ihrer grauenhaften zeitweiligen Tätowierungen zu verpassen?«


  »Ich hatte anderweitig zu tun. Wenn du sie eine Stunde pro Monat einfach gewähren lassen würdest, wäre sie nicht derart verärgert und würde nicht versuchen, dich mit irgendwelchem Zeug zu überrumpeln.« Er kam zu dem Ergebnis, dass es sicher besser wäre, es ihr zu sagen, als es sie selbst herausfinden zu lassen. »Übrigens, wegen der Tätowierung …«


  »Was ist damit?« Sie hatte gerade aus der Duschkabine steigen wollen, blieb jedoch wie angewurzelt stehen und verzog derart entgeistert das Gesicht, dass er sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut zu lachen. »Das hat sie nicht gewagt. Denn dann bringe ich sie eigenhändig um.«


  Sie rannte zum Spiegel und verrenkte sich, da sie Trinas Lieblingsstelle kannte, beinahe den Hals. »Gottverdammt! Sie hat es tatsächlich getan. Was zum Teufel soll das sein? Ein Pony? Warum hat sie mir ein Pony auf den Hintern gemalt?«


  »Ich glaube, wenn du etwas genauer hinguckst, erkennst du, dass es ein kleiner Esel ist.«


  »Na super, wahnsinnig witzig.«


  »Ich nehme an, wir dürfen daraus schließen, dass sie dir damit etwas sagen will.«


  »Ich wette, dass sie nicht mal ein Entfernungsmittel dagelassen hat. Wenn du irgendwem davon erzählst -«


  »Meine Lippen sind versiegelt. Eigentlich ist es sogar richtig niedlich, wie er mit den Hinterbeinen ausschlägt.«


  »Halt die Klappe. Halt bloß die Klappe, Roarke.« Und um ganz sicher zu sein, dass ihr ein weiterer tiefgründiger Kommentar erspart blieb, warf sie geräuschvoll die Tür der Trockenkabine hinter sich ins Schloss.


  

  


  Bis neun hatte Eve die Mitglieder eines mobilen Einsatzkommandos an verschiedenen Stellen der Second Avenue postiert. Sie hatten Befehl, nur zu beobachten und Meldung zu erstatten, falls ihnen etwas auffiel. Trinas Freundin, eine intelligente vernünftige Person, stand hinter dem Haupttresen des Ladens. Peabody trug Zivil und hatte die Angestellte hinter einem anderen Tisch ersetzt, und McNab stand, grell gekleidet, wie nur er es schaffte, als Kunde getarnt davor.


  Eve hätte ihm diese Rolle ohne weiteres abgekauft. Falls es einen Menschen gab, der weniger polizistenmäßig wirkte als der elektronische Ermittler in seinem kuhfladengrünen Catsuit und den kniehohen, chartreusefarbenen Stiefeln, hätte Eve ihn gern kennen gelernt.


  Sie selber saß im Lagerraum und verfolgte zusammen mit Karen Stowe über einen kleinen Bildschirm, was im Laden vor sich ging.


  »Bevor es gleich losgeht, möchte ich mich noch bei Ihnen bedanken, weil Sie Ihr Versprechen gehalten haben.«


  »Bringen wir die Sache einfach hinter uns.« Eve blickte auf den langläufigen Stunner, mit dem Stowe bewaffnet war. »Allerdings brauche ich ihn lebend.«


  »Ja.« Stowe zog die Waffe aus dem Halfter und zeigte Eve, dass sie auf mittlerer Stärke stand. »Ich habe kurz daran gedacht, das Ding auf volle Stärke einzustellen. Habe mir ausgemalt, wie dieser Bastard leblos vor mir auf dem Boden liegt.« Sie steckte den Stunner wieder ein. »Aber das brächte Winnie auch nicht wieder zurück. Also fangen wir ihn lebend.«


  Vorne im Verkaufsbereich atmete Peabody tief durch und wandte sich an den lässig am Ende ihres Tresens lehnenden McNab. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich gestern diesen blöden Streit vom Zaun gebrochen habe. Es war eine unpassende Bemerkung in einem unpassenden Moment.«


  »Ja.« Er hatte die ganze Nacht über ihren Streit, vor allem aber über seine Empfindungen für sie gegrübelt. Musste sie heute unbedingt so gut aussehen? War es wirklich nötig, dass sie in einem so weich fließenden Kleid und mit pinkfarbenem Lippenstift durch die Gegend lief? Versuchte sie ihn umzubringen? »Vergiss es«, meinte er.


  »Wenn wir den Vorfall vergessen, fangen wir wahrscheinlich in absehbarer Zeit wieder zu streiten an. Du bist Feeneys Mann und ich bin Dallas Frau. Das heißt, dass wir auch in Zukunft sehr oft zusammen arbeiten werden. Vielleicht war es ein Fehler, dass wir jemals etwas anderes getan haben als lediglich gemeinsam den Dienst. Aber wenn wir uns durch irgendwelche privaten Animositäten unsere Arbeit madig machen, ist damit niemandem gedient.«


  »Du denkst also, dass es ein Fehler war und weiter nichts?«


  Sein Ton weckte in ihr das Verlangen, zurückzufauchen, doch sie atmete erneut tief durch und antwortete ruhig: »Nein, nicht wirklich. Ich denke nicht, dass es von vornherein ein Fehler war, nur dass irgendwann etwas völlig schief gelaufen ist.« Sie hätte nicht gedacht, dass sie sich derart wünschen würde, zwischen ihnen würde alles wieder gut. Wie hätte sie auch wissen sollen, dass der knochenarschige Idiot ihr derart fehlen würde, dachte sie gleichermaßen traurig wie erbost. »Es wäre mir am liebsten, wenn wir wieder gute Kollegen wären, ohne dass es persönliche Verwicklungen zwischen uns gibt.«


  Ihm wäre es am liebsten, er könnte nochmals mit ihr in die Besenkammer gehen und dort dafür sorgen, dass ihr Zusammensein ein völlig anderes Ende nahm. »Okay, meinetwegen. Damit kann ich leben.«


  »Gut. Das ist gut.« Allerdings fühlte sie sich alles andere als gut. »Hör zu, vielleicht könnten wir …« Sie brach ab, als eine Kundin durch die Tür des Ladens trat.


  McNab unterdrückte mühsam einen Fluch, straffte seine Schultern und fing mit einer langatmigen Rede über ein neues Wiederaufbau-Serum für seine Haare an.


  

  


  Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. Elf Uhr achtunddrei-ßig. Die Angestellte hielt sich wirklich tapfer, und offenbar hatten McNab und Peabody einen Waffenstillstand ausgehandelt, denn, anders als am Vortag, gingen sie beinahe höflich miteinander um.


  Hoffentlich lief auch bei Roarke und Feeney im Hotel alles glatt. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um die beiden anzurufen, ehe sie jedoch die Nummer wählen konnte, fing es an zu piepsen, und so nahm sie stattdessen den eingehenden Anruf an.


  »Dallas.«


  »Lieutenant, die Zielperson nähert sich dem Zielbereich. Sie kommt zu Fuß in Richtung Süden die Second Avenue herunter und hat gerade die Vierundzwanzigste Straße überquert. Sie ist allein und trägt einen leichten braunen Mantel und eine dunkelbraune Hose.«


  »Sind Sie sicher, dass es sich um den Gesuchten handelt?«


  »Völlig. Wir haben ihn direkt im Blickfeld. Er geht gerade auf die Dreiundzwanzigste zu. Müsste in ungefähr dreißig Sekunden am Ziel sein.«


  »Halten Sie weiterhin Kontakt, aber rühren Sie sich, solange Sie keinen anderen Befehl erhalten, nicht vom Fleck. Peabody, McNab, sind Sie bereit?«


  »Bereit.«


  »Sämtliche Teams bleiben in Funkverbindung zueinander. Auf gehts«, wandte sich Eve an Stowe. »Nageln wir den Bastard fest. Ich gehe hinten raus und schneide ihm den Fluchtweg über die Second Avenue ab. Warten Sie hier, bis er im Laden ist. Wir sind ganz in der Nähe, falls irgendwas passiert.«


  »Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.« Stowe hielt den Blick auf den Monitor gerichtet und tastete mit einer Hand nach dem Griff der Tür.


  Eve eilte durch die Hintertür des Ladens, joggte um die Ecke, kam einen halben Block von Yost entfernt heraus und passte ihre Schritte an sein flottes Tempo an.


  Als er die Tür des Ladens öffnen wollte, schob sie eine Hand unter ihre Jacke.


  Und sah, dass Jacoby mit gezückter Waffe quer über die Straße auf Yost zugeschossen kam.


  »FBI! Bleiben Sie stehen!«


  Sie hatte nicht mal Zeit zu fluchen. Sofort rannte sie los, verringerte den Abstand und war nur noch drei Schritte von Yost entfernt, als dieser eine schnelle halbe Drehung machte und Jacoby, den Kopf wie ein Stier nach vorn gebeugt, schnurstracks entgegenlief.


  Es war ein Anblick, als hätte ein Maxibus ein Fahrrad umgepflügt.


  »Aus dem Weg! Polizei! Gehen Sie aus dem Weg!« Mit schussbereiter Waffe kämpfte sie sich zwischen den Fußgängern hindurch. Sie sah Jacoby auf den Gehweg krachen und hörte das schrille Piepsen ihres Handys.


  Da sie keine Gelegenheit zu einem gezielten Schuss bekam, rannte sie Yost in Richtung Süden hinterher. Der schubste die Passanten unsanft an die Seite, hetzte mitten auf die Straße und verschwand zwischen den Fahrzeugen.


  »Nicht schießen! Nicht schießen!« Ein schlecht platzierter Schuss, und es träfe irgendeinen Zivilisten.


  Für einen derart großen Mann bewegte er sich überraschend schnell. An der nächsten Ecke bog er nach Westen ab und zerrte mit brutaler Kraft einen Schwebekarren quer über den Weg. Direkt vor Eve stürzte die Kiste um, verstreute ihren Inhalt auf der Straße, und ihr Betreiber schrie erschrocken auf.


  Statt einen Bogen um das Ding zu machen, sprang sie mittendrauf, nutzte es als Sprungbrett und drückte sich im Laufen kraftvoll davon ab.


  Der Schwung halbierte die Distanz.


  »Er läuft über die Straße Richtung Dritter! Ich brauche mobile Verstärkung! Ich brauche mobile Verstärkung. Ich verfolge einen Verdächtigen, der auf Höhe Zweiundsechzigste die Dritte überquert.«


  Um eine ihrer Hände frei zu haben, stopfte sie ihr Handy in die Tasche, senkte ihren Kopf und machte einen neuerlichen Satz.


  Sie erwischte Yost im Kreuz und hatte das Gefühl, als wäre sie statt gegen einen Menschen gegen eine Wand aus verstärktem Stahl gekracht. Sie hätte schwören können, dass ihre Knochen knirschten. Doch zumindest ging er durch den Aufprall in die Knie, und bevor er sie zur Seite stoßen und weiterstolpern konnte, presste sie schon ihren Stunner an die Schlagader an seinem Hals.


  Dort, wo es tödlich war.


  »Willst du sterben?«, schnaufte sie. »Willst du wie ein Penner hier auf der Straße sterben?«


  Während Yost die Hände in die Luft hob, wurden hinter ihr schnelle Schritte laut. Keuchend und mit schweißüberströmtem Gesicht baute sich McNab breitbeinig hinter Eve auf und richtete seinen Stunner auf Yosts Kopf.


  »Ich ziele direkt auf seinen Schädel, Lieutenant«, meinte er.


  »Auf den Boden, Sly, und die Beine spreizen.«


  »Hier scheint irgendein Irrtum vorzuliegen«, fing Yost tatsächlich an. »Mein Name ist Giovanni -«


  »Auf den Boden.« Sie half mit ihrem Stunner nach. »Und zwar mit dem Bauch nach unten, oder mir rutscht der Finger aus.«


  Er spreizte seine Glieder auf dem Gehweg und zuckte leicht zusammen, als Eve seine Arme hinter seinen Rücken zerrte und die Handschellen um seine Handgelenke zusammenschnappen ließ.


  Das kann nicht sein, war alles, was er denken konnte. So konnte es für ihn unmöglich enden, bäuchlings auf der Straße, wie ein gewöhnlicher Verbrecher, schoss es ihm durch den Kopf. »Ich verlange einen Anwalt.«


  »Als hätte ich im Augenblick nichts anderes im Sinn als dein Recht auf einen Anwalt.« Sie grub in seinen Taschen und zog eine leere Spritze und ein Stück Silberdraht heraus. »Aber hallo, guck mal, was ich hier gefunden habe.«


  »Einen Anwalt«, wiederholte er mit seiner schrillen Stimme. »Ich bestehe darauf, dass man mich mit Respekt behandelt.«


  »Ach ja?« Sie richtete sich auf und stellte einen Fuß in seinen breiten Nacken. »Vergiss ja nicht, das den Wachleuten und deinen Mitgefangenen in der Strafkolonie Omega zu sagen. Sie haben dort nicht oft etwas zu lachen. Rufen Sie einen Streifenwagen, McNab. Ich will, dass dieser Typ so schnell wie möglich hinter Schloss und Riegel sitzt.«


  »Zu Befehl, Madam. Übrigens, Dallas? Ihre Nase blutet.«


  »Ich bin von hinten in ihn reingekracht.« Sie fuhr mit ihrem Handrücken durch ihr Gesicht und starrte angewidert auf das grell leuchtende Rot. »Wie geht es Jacoby?«


  »Keine Ahnung. Ich konnte mich nicht um ihn kümmern, sonst hätte ich Sie beide nicht mehr erwischt. Aber ich glaube, dass Stowe bei ihm geblieben ist.«


  »Dies ist ihre Festnahme, McNab.«


  »Meine Güte, Dallas.«


  »Sie ist es und sie bleibt es. Sie sind außer Form, Detective. Sie sollten ein bisschen trainieren, damit Sie, wenn Sie mal ein paar Blocks rennen, nicht gleich hecheln wie ein Hund.«


  Als ein Streifenwagen quietschend neben ihnen hielt und auch die Mitglieder des MEK angelaufen kamen, nickte sie Yost zu. »Hier ist dein persönliches Taxi, Sly.«


  Er drehte seinen Kopf und funkelte erst sie und dann die neugierigen Zivilisten an, die stehen geblieben waren und zu ergründen versuchten, was hier vorgefallen war. »Ich hätte Sie als Erste aus dem Verkehr ziehen sollen.«


  »Rückblickend ist man halt immer klüger. Fahren Sie dieses Arschloch im Auftrag von Special Agent Karen Stowe auf das Revier. Er gehört ihr. Ich kläre ihn in ihrem Namen über seine Rechte auf.« Sie ging neben ihm in die Hocke und wartete, bis er sie ansah.


  »Winifred Cates war eine Freundin von Agentin Stowe. Ich tue das hier für sie. Ich nehme Sie fest wegen tätlichen Angriffs, schwerer Körperverletzung, sexuellen Missbrauchs und des Auftragsmords an mehreren Personen, deren Namen bei Ihrer Aufnahme in die Untersuchungshaft verlesen werden. Und das sind nur die Taten, die Sie in diesem Staat begangen haben. Dazu kommen noch Widerstand gegen die Festnahme, Angriff auf einen Bundesbeamten, Zerstörung von Privateigentum sowie versuchte Flucht. Interpol und Global haben auch noch einiges für Sie. Du hast das Recht zu schweigen, du elendiger Hurensohn.«


  

  


  Eve kehrte zu Fuß zurück in die Second Avenue und griff sich dabei immer wieder an die linke Schulter. Beim Aufprall auf Yosts Nierengegend hatte sie sie eindeutig geprellt, denn sie tat höllisch weh. Auch ihre Nase pochte, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich der Umfang ihres Riechers bis zu ihren Ohren ausgedehnt.


  Sie hätte hundert Dollar für eine Packung Eis bezahlt.


  »Madam!« Peabody kam auf sie zugerannt und zuckte bei ihrem Anblick mitfühlend zusammen. »Aua.«


  »Sieht es sehr schlimm aus?« Eve hob zögernd eine Hand an ihre Nase. Und stieß einen lauten Zischlaut aus.


  »Nur ein bisschen geschwollen. Wenn sie gebrochen wäre, sähe sie weitaus interessanter aus. Hat aber anscheinend ziemlich stark geblutet.«


  »Was eine Erklärung dafür sein könnte, dass alle kleinen Kinder, die mir in die Quere kamen, schreiend die Flucht ergriffen haben. Wo ist Stowe?«


  »Drinnen. Wir haben gehört, dass Sie Yost zur Strecke gebracht haben. Ich hätte Ihnen bei der Verfolgung helfen wollen, aber McNab hat mir befohlen, hier zu bleiben, vor allem, weil Agent Jacoby noch immer vor dem Laden auf der Straße lag.«


  »Sie und McNab haben genau das Richtige getan. Wie geht es Jacoby?«


  »Ich weiß nicht. Stowe hält Kontakt zu den Sanitätern. Yost hat ihm schwere Barbiturate direkt ins Herz gespritzt. Dallas, er ist einfach umgestürzt wie ein gefällter Baum. Als Stowe und ich zu ihm kamen, hatte sein Herz schon aufgehört zu schlagen. Wir haben sofort mit einer Herzmassage angefangen und die Sanitäter kamen echt schnell. Sie haben ihm die Elektroschocker angelegt, und darauf hat er reagiert. Trotzdem war er, als sie ihn mitgenommen haben, noch bewusstlos.«


  »Nicht mal für blinden Ehrgeiz und sträfliche Dummheit hat man einen Herzstillstand verdient. Bleiben Sie weiter hier, Peabody. Halten Sie die Leute von hier fern und geben Sie vor allem keinem Menschen gegenüber irgendeine Erklärung ab. Die Medien dürfen keinen Wind davon bekommen, wen wir geschnappt haben.«


  Damit betrat Eve das Geschäft.


  Trinas hilfsbereite Freundin saß mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden und hatte ein bis zum Rand mit Rotwein gefülltes Wasserglas in ihrer rechten Hand. Sie schenkte Eve ein zittriges Lächeln und trank einen mächtigen Schluck.


  »Alles in Ordnung? Brauchen Sie einen Arzt?«


  Sie zeigte auf den Wein. »Das ist alles, was ich brauche. Ich werde das hier trinken, heimfahren, ins Bett gehen und schlafen.«


  »Ich besorge Ihnen jemanden, der Sie nach Hause fährt. Sie wissen, dass es wichtig ist, mit niemandem über das, was heute vorgefallen ist, zu sprechen, solange ich Ihnen nicht die Erlaubnis dazu gebe?«


  »Ja, das haben Sie mir tief genug eingeprägt.« Sie studierte Eves Gesicht. »Ich habe ein paar Produkte hier im Laden, die gegen die Schwellung und die blauen Flecken helfen. Eigentlich sind sie für die Nachsorge nach umfangreichen Schönheitsoperationen gedacht, aber in Ihrem Fall wirken sie sicher auch. Wollen Sie ein paar Gratisproben davon haben?«


  »Ich denke, es geht auch so. Wo ist Agentin Stowe?«


  »Hinten.«


  »Gehen Sie bitte nirgendwo hin«, wies Eve sie an, bevor sie in das Hinterzimmer trat.


  Stowe lief zwischen Kisten und Kästen auf und ab, während sie über ihr Handy mit jemandem sprach. »Halten Sie mich auf dem Laufenden und geben Sie mir vor allem Bescheid, wenn sich sein Zustand ändert. Sie können mich jederzeit unter dieser Nummer erreichen. Danke.«


  »Wie geht es Jacoby?«, fragte Eve.


  »Er liegt im Koma.« Stowe schob ihr Handy zurück in ihre Tasche. »Sein Zustand ist kritisch. Sein Herz  eventuell müssen sie versuchen, es durch ein anderes zu ersetzen. Es hat einen direkten Treffer abbekommen. Als hätte jemand einen Schalter bei ihm umgelegt und die Pumpe einfach abgestellt. Ich hätte ihn ins Krankenhaus begleiten müssen. Schließlich ist er mein Partner. Aber ich wollte noch mit Ihnen sprechen. Es ist mir unendlich wichtig, dass Sie wissen, dass er den Tipp hundertprozentig nicht von mir bekommen hat. Er muss gespürt haben, dass was im Busch war, und hat mich dann wohl verfolgt. Ich habe ihm nichts von Ihrem Plan erzählt. Ich habe Ihr Vertrauen nicht missbraucht.«


  »Wenn ich das denken würde, hätte ich Yost ganz sicher nicht in Ihrem Namen festgenommen und überließe Ihnen vor allem ganz bestimmt nicht das Verhör.«


  Stowe musterte Eve angespannt. »Sie haben ihn ausfindig gemacht, haben die Operation geplant und ihn obendrein selbst erwischt. Also gebührt Ihnen eindeutig das Lob.«


  »Wir haben ein Abkommen getroffen. Sie haben sich an Ihren Part der Abmachung gehalten, und ich halte mich an meinen. Er ist auf dem Revier. Sie werden dort erwartet.«


  Die Agentin nickte. »Sie brauchen sich nur zu melden, falls Ihnen das FBI jemals einen Gefallen erweisen kann.«


  »Das werde ich mir merken. Sie müssen nun dafür sorgen, dass er frühestens heute Nacht um zwei einen Anwalt kontaktiert oder mit sonst irgendjemandem spricht. Am besten erscheinen Sie möglichst spät auf dem Revier, und der Papierkram, der noch auszufüllen ist, damit Sie ihn in Ihre Obhut nehmen können, geht seltsamerweise verloren. Oder etwas Ähnliches in der Richtung.«


  »Wenn ich es nicht schaffe, seinen Anruf bei dem Anwalt um knappe vierzehn Stunden zu verzögern, habe ich es wahrlich nicht verdient, bei einer Regierungsbehörde angestellt zu sein. Er wird niemandem etwas von Ihrer Operation erzählen. Und wenn Sie ihn wegen Ihrer beiden Morde vernehmen wollen, rufen Sie mich kurzfristig an. War er das?«, fragte sie und nickte mit dem Kinn in Richtung von Eves Nase.


  »Das ist passiert, als ich ihm auf den Rücken gesprungen bin.«


  »Sie sollten Eis drauflegen.«


  »Wem sagen Sie das?«


  »Es war mir ein Vergnügen.« Stowe reichte Eve die Hand. »Lieutenant Dallas.«


  »Ganz meinerseits. Agentin Stowe.«


  

  


  Sie wies Peabody an, den nächstgelegenen Laden aufzusuchen, in dem es Eis zu kaufen gab. Ihre Assistentin jedoch ignorierte den Befehl, fuhr stattdessen in die nächste Apotheke und kam mit einem entzündungshemmenden Kühlpflaster und einer Schachtel Schmerztabletten zurück.


  »Wo ist mein Eis?«


  »Das hier ist viel besser.«


  »Officer -«


  »Lieutenant, wenn Sie dieses Pflaster richtig anwenden, sehen Sie, wenn Sie zu der Lagebesprechung ins Hotel fahren, nicht mehr ganz so aufgedunsen aus. Was bedeutet, dass Roarke Sie nicht ins nächste Krankenhaus verfrachten oder selbst behandeln wird. Da Ihnen diese beiden Möglichkeiten extrem zuwider sind, schlage ich Ihnen vor, das Pflaster zu benutzen und dadurch zukünftigen Ärger zu vermeiden.«


  »Das war gut, Peabody. Richtig gut. Ich hasse Sie, aber trotzdem war es gut.« Eve schnappte sich die Packung und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel macht man damit überhaupt?«


  »Überlassen Sie das mir. Sie brauchen nur kurz stillzuhalten, weiter nichts.«


  Peabody öffnete die Schachtel, las sich rasch den Beipackzettel durch und klebte dann das Pflaster auf Eves Nase. Die Erleichterung, die Eve verspürte, war beachtlich, und vor allem schnell. Als sie jedoch in den Spiegel schaute, fing sie an zu fluchen.


  »Ich sehe aus wie eine komplette Idiotin.«


  »Das stimmt«, gab Peabody ihr angesichts des breiten, leuchtend weißen Streifens, der ihr Gesicht verunzierte, unumwunden Recht. »Aber ohne haben Sie auch schon wie eine Idiotin ausgesehen. Haben Sie Ihre Sonnenbrille dabei?«


  »Nein. Ich verlege solche Sachen regelmäßig.«


  »Dann nehmen Sie meine.« Großzügig zog Peabody ihre eigene Brille aus der Tasche und hielt sie ihrer Vorgesetzten hin. »So ists besser«, meinte sie, als die Hälfte von Eves Nase hinter dunklem Glas verschwand. »Zumindest ein bisschen. Wollen Sie einen Schluck Wasser, damit die Schmerztablette besser rutscht?«


  »Ich will keine Schmerztablette.«


  »Dadurch wird die Wirkung des Pflasters noch verstärkt.«


  Obgleich sie davon ausging, dass das gelogen war, nahm Eve die kleine blaue Pille und schob sie sich mit Todesverachtung in den Mund. »So, Schweser Peabody. Glauben Sie, dass ich jetzt endlich mit meiner Arbeit weitermachen kann?«


  »Ja, Madam, denn ich nehme an, mehr können wir momentan sowieso nicht für Sie tun.«


  

  


  Erst fuhr sie am Krankenhaus vorbei, um dort nach Lane zu sehen. Er lag nach wie vor im Tiefschlaf und wurde wegen einer angeblichen allergischen Reaktion weiter in einem Isolierzimmer behalten, in dem Besuchern der Zutritt streng verboten war.


  Eve wurde darüber informiert, dass seine Mutter bereits zweimal da gewesen war und durch die Glasscheibe des Raums gesehen hatte, in dem ihr Liebling lag. Liza Trent war einmal vorstellig geworden, hatte das Feld jedoch nach weniger als fünf Minuten bereits wieder geräumt.


  Von irgendwelchen anderen Personen, die nach ihm hatten sehen wollen, wusste die diensthabende Schwester nichts.


  

  


  »Michel Gerald«, erklärte Eve, als sie die Aufnahmen der Überwachungskamera im Korridor von Lanes Station auf dem Revier ansah. Da sie mit einem Durchsuchungsbefehl bewaffnet im Krankenhaus erschienen war, hatte man ihr die Diskette nach nur kurzer Gegenwehr kopiert.


  Gerald stand stirnrunzelnd im Flur und blickte durch das Fenster in den Raum, in dem sein Komplize lag. »Nett von ihm, dass er seinen kranken Freund besucht.«


  »Er sieht weniger besorgt als vielmehr ziemlich sauer aus.«


  »Ja, und er hat nicht mal Blumen oder Schokolade mitgebracht. Aber diese Aufnahme beweist, dass er in New York ist. Wenn er sich an dem Raubzug heute Nacht beteiligt, können wir eventuell beweisen, dass es zwischen ihm und Yost eine Verbindung gibt. Der Diplomatenstatus wird diesem fiesen Hosenscheißer nicht mehr das Geringste nützen, denn schließlich geht es dann um Verabredung zum Mord.«


  »Aber Naples Männer sind auf der Diskette nicht zu sehen?«


  »Nein. Womöglich haben sie ja gelost, wer prüfen muss, ob Lane tatsächlich, wie behauptet, im Krankenhaus gelandet ist. Schaut, da geht Gerald zum Schwesternzimmer, um zu versuchen, der netten jungen Schwester noch irgendwelche zusätzlichen Informationen zu entlocken. Ganz der besorgte Freund. Und so hinreißend charmant. Sie lässt sich dazu überreden, kurz in der Krankenakte nachzusehen und ihm genau das zu erzählen, was sie ihm aus unserer Sicht erzählen soll. Schwere allergische Reaktion, die zu einem Schockzustand geführt hat. Totale Bettruhe und leichte Sedierung sowie achtundvierzigstündige Quarantäne, während alles an ihm gründlich getestet wird.«


  Eve verfolgte, wie Gerald in Richtung Fahrstuhl ging. »Es wird ihnen zwar nicht gefallen, aber sie geben einen derart langfristig geplanten und komplizierten Coup bestimmt nicht auf, weil einer aus ihrer Gruppe körperlich ein bisschen schwächelt. Was sie betrifft, so hat er seine Arbeit schließlich bereits getan.


  Und jetzt sollten wir unsere Arbeit tun.« Damit zog sie die Diskette aus dem Schlitz und wandte sich zum Gehen.
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  Es war siebzehn Uhr, als Eve das Palace durch den Haupteingang betrat. Sie wollte sich noch einmal alles mit eigenen Augen ansehen, damit sie ein Gefühl für den Rhythmus des Hotelbetriebs bekam, bevor sie in den Kontrollraum ging.


  Das Foyer glich einem Meer aus Marmor, und die strahlenden Farben und komplizierten Mosaike erinnerten sie an die alten Böden, die sie bewundert hatte, als sie mit Roarke in Italien gewesen war.


  Mannshohe Urnen mit exotischen Blumenarrangements schmückten den eleganten Raum.


  Die Angestellten trugen entsprechend der Funktion, die sie jeweils erfüllten, entweder Purpurrot oder Königsblau.


  Die Aufmachung der Gäste zeugte davon, dass die Herberge den Reichen vorbehalten war.


  Sie erblickte eine mindestens einen Meter achtzig große, vom Hals bis zu den Knien in dünne, durchschimmernde Tücher gehüllte Frau, die ein Dreiergespann von winzigen weißen Hündchen durch die Eingangshalle dirigierte.


  »Augusta.«


  »Was?«


  »Augusta«, wiederholte Peabody im Flüsterton und nickte in Richtung der gertenschlanken Frau mit den drei Wollknäueln. »Das diesjährige Top-Model. Gott, ich würde mehrere Morde begehen, um solche Beine zu bekommen. Und das da drüben ist Bee-Sting, der Leadsänger von Crash and Burn. Und, mein Gott, der Typ, der da gerade aus dem linken Fahrstuhl steigt, ist Mont Tyler. Das Screen Queen Magazine hat ihn gerade zum verführerischsten Mann dieses Jahrzehnts gewählt. Manchmal macht die Arbeit mit Ihnen richtig Spaß.«


  »Vielleicht sind Sie bald mal fertig mit Glotzen, Peabody.«


  »Wenn noch ein bisschen Zeit wäre, könnte ich das gerne etwas hinauszögern.« Während sie hinter Eve weiter durch die Eingangshalle lief, konnte sie sich kaum satt sehen an all den Schönheiten.


  Auch Eve ließ die Blicke schweifen. Sie maß im Geiste die Entfernung zu den Ausgängen und Liften, entdeckte zwei als Pagen getarnte Polizisten, kontrollierte die Positionen der Überwachungskameras, überlegte, ob irgendwas vergessen worden war, und wiederholte diese eingehende Prüfung in jeder einzelnen Etage, bis sie in den im dritten Stock gelegenen Ballsaal kam.


  Die Eingänge des Saals, in dem die Ausstellung stattfand, wurden von Droiden und Wachleuten flankiert. Die Besucher, die die Schlange vor dem Eingang hinter sich gelassen hatten, wanderten sehnsüchtig seufzend zwischen den schimmernden Ballkleidern, den glitzernden Juwelen, den Fotos, den Holographien, den witzigen, aber kostbaren Souvenirs und den prachtvollen Kostümen durch den Raum.


  Um jedes ausgestellte Stück hatte man dicke, rote Samtseile gespannt. Diese Art der Absperrung war allerdings nur Show. Die Sensoren, die die Gegenstände ebenfalls umgaben und sie in Wahrheit schützten, waren nicht zu sehen.


  Denjenigen Besuchern, die willens und vor allem in der Lage waren, über eintausendzweihundert Dollar zu berappen, bot man Auktionskataloge entweder auf Diskette oder in repräsentativer Buchform an.


  Gäste des Hotels konnten sich den Katalog umsonst in ihren Zimmern auf dem Monitor betrachten.


  »Schuhe«, meinte Eve mit einem abfälligen Blick auf ein Paar eleganter Silberpumps. »Gebrauchte Schuhe! Wenn man ein Paar Schuhe haben will, die schon jemand vor einem getragen hat, kann man doch genauso gut zur Kleiderbörse gehen.«


  »Aber, Madam, wenn man diese Schuhe kauft, kauft man dadurch ein Stück Magie.«


  »Wenn man diese Schuhe kauft, kauft man ein Paar gebrauchte Schuhe, weiter nichts«, korrigierte Eve und wandte sich zum Gehen.


  Kaum, dass sie jedoch den Saal verlassen hatte, trat Magda mit ihrem Gefolge aus dem Lift.


  »Eve. Ich bin so froh, dass ich Sie treffe.« Mit ausgestreckten Händen stürzte Magda auf sie zu. Ihr dichtes, langes Haar hatte sie zu einem straffen Knoten aufgesteckt, und ihre Augen wirkten müde. »Mein Sohn …«


  »Ich weiß. Tut mir Leid, dass er so plötzlich krank geworden ist. Wie geht es ihm?«


  »Sie haben mir gesagt, er wäre auf dem Weg der Besserung. Er hatte offenbar irgendeine blödsinnige allergische Reaktion. Aber sie haben ihn sediert und halten ihn in Quarantäne. Ich konnte es ihn nicht mal wissen lassen, dass ich bei ihm gewesen bin.«


  »Also bitte, Magda, natürlich hat er gespürt, dass du bei ihm gewesen bist.« Mince tätschelte ihr begütigend den Arm, bedachte dabei aber Eve mit einem unbehaglichen Blick. »Magda ist vor Sorge um den Jungen selber nahezu krank«, meinte er, und seine Augen baten: Nehmen Sie ihr die Angst.


  »Er ist in den allerbesten Händen.« Eve drückte Magda aufmunternd die Hand.


  »Das kann ich nur hoffen … Man hat mir erzählt, dass Sie bei ihm waren, als ihm plötzlich so schlecht geworden ist.«


  »Ja, das stimmt. Ich war bei ihm, weil ich noch ein paar Sicherheitsfragen mit ihm besprechen wollte.«


  »Als ich gegangen bin, war mit ihm noch alles völlig in Ordnung.« Liza musterte Eve durchdringend. »Da war er noch total okay.«


  »So hat es offenbar gewirkt. Dann hat er also nicht schon vorher über leichte Übelkeit oder ein leichtes Schwindelgefühl geklagt?«


  So einfach kommst du mir nicht davon, Schätzchen, dachte Eve beinahe vergnügt.


  »Nein, wie gesagt, er war total okay.«


  »Wahrscheinlich wollte er nicht, dass Sie sich Sorgen um ihn machen. Mir gegenüber hat er nämlich erwähnt, er hätte sich schon die ganze Zeit nicht wohl gefühlt. Allerdings erst, nachdem er kreidebleich geworden war, angefangen hatte zu schwitzen, und ich ihn gefragt habe, ob alles in Ordnung sei. Dann wurde er richtiggehend klapprig und meinte, es täte ihm Leid, aber er müsste sich kurz hinlegen, worauf meine Assistentin vorgeschlagen hat, den Hotelarzt anzurufen, damit er nach ihm sieht.«


  »Ja, Madam«, bestätigte Peabody die Geschichte ihrer Chefin. »Sein Aussehen hat mir wirklich nicht gefallen.« Das wiederum war nicht mal gelogen.


  »Er wollte jedoch keine Unannehmlichkeiten machen, und deshalb habe ich Peabody erst mal in die Küche geschickt, um ein Glas Wasser zu besorgen, als er auf einmal ohne Vorwarnung umgefallen ist. Also haben wir doch den Arzt verständigt, der aus den roten Flecken, die sich an Vinces Hals gebildet hatten, sofort auf eine allergische Reaktion geschlossen hat.«


  »Gott sei Dank, dass Sie in diesen Minuten bei ihm gewesen sind. Ich wage gar nicht daran zu denken, was geworden wäre, wenn er allein und unfähig gewesen wäre, sich Hilfe zu besorgen.«


  »Sie hätten es mich wissen lassen können«, beharrte Liza Trent auf ihrem Standpunkt. »Ich habe endlos im Rendezvous auf ihn gewartet und war vor Sorge um den armen Vinnie richtig krank.«


  »Tut mir Leid. Daran habe ich echt nicht gedacht. In dem Moment galt meine ganze Sorge ihm.«


  »Selbstverständlich.« Magda atmete ein wenig leichter und sah Eve sogar mit einem leichten Lächeln an. »Hauptsache ist schließlich, dass Vince umgehend behandelt worden ist.« Sie warf einen Blick zum Ballsaal. »Er wird es hassen, an all dem hier nicht mehr teilhaben zu können, nachdem er sich derart dafür abgerackert hat.«


  »Ja«, antwortete Eve. »Das ist wirklich Pech.«


  

  


  »Mann, Dallas, Sie waren einfach phänomenal«, jubelte Peabody, als sie mit ihrer Vorgesetzten den Privatfahrstuhl betrat. »Vielleicht hätten Sie statt Polizistin Schauspielerin werden sollen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, grummelte Eve. »Es wird Magda furchtbar treffen, wenn sie morgen erfährt, weshalb ihr toller Sohn in Wahrheit von uns aus dem Verkehr gezogen worden ist. Und das tut mir tatsächlich Leid.«


  Sie stieg aus dem Lift direkt in den Raum, der ihnen von ihrem Gatten als Kontrollstation überlassen worden war.


  »Oh. Oh, Dallas«, wisperte ihre Assistentin angesichts der Eleganz von Roarkes Privatsuite mit ehrfürchtiger Stimme.


  »Hören Sie auf zu sabbern, Peabody, das ist absolut unattraktiv. Und versuchen Sie sich daran zu erinnern, dass wir nicht zu unserem Vergnügen hier sind.«


  Die samtig warmen Farben, die mit teurem Stoff bezogenen Möbel sowie die auf dem hellen Holzboden verteilten, dicken, weichen Teppiche luden in dem ausgedehnten Wohnbereich weniger zum Arbeiten als vielmehr zum gemütlichen Verweilen ein. Aus einer kostbar schimmernden Kupferstatue an einer Wand ergoss sich leuchtend blaues Wasser in einem sanften Bogen in einen von strahlend bunten Blumen und frühlingsgrünen Farnen rundum bewachsenen kleinen Pool.


  Der tiefblaue, mit Hunderten von schlanken Birnen bestückte Murano-Leuchter, der unter der meterhoch gewölbten Decke hing, spiegelte sich wider in einem auf dem Podest stehenden, imposanten Flügel und dem breiten Marmorsims des offenen Kamins.


  Über eine kupferfarbene Spirale erreichte man eine mit Töpfen voller wild rankender Rosen geschmückte Galerie.


  Nicht einmal die Gegenwart von Polizisten, von unzähligen elektronischen Geräten und einem halben Dutzend Überwachungsmonitore schmälerte die Atmosphäre von Schöngeistigkeit und Eleganz.


  Es war unglaublich peinlich, fand Eve.


  Als sie lautes Lachen hörte, marschierte sie entschlossen durch den luxuriösen Raum, bog um eine Ecke und starrte fassungslos auf die Szene, die sich ihr im Speisezimmer bot.


  Unzählige Teller, Platten, Schüsseln standen auf dem langen Tisch.


  Das Festmahl hatte offenbar bereits vor längerem begonnen, denn sämtliche Gefäße waren leer. Einzig der verführerische Duft knusprig krossen Bratens, exotischer Gewürze, cremiger Saucen und geschmolzener Schokolade hing noch in der Luft.


  Am Tatort versammelt waren McNab, zwei uniformierte Beamte  darunter der junge und viel versprechende Officer Trueheart, von dem sie angenommen hätte, er wüsste, dass sich eine solche Prasserei während der Dienstzeit nicht gehörte -, Feeney, Roarkes Sicherheitschef und der Schuldige selbst.


  »Was zum Teufel soll das?«


  Beim Klang ihrer Stimme schluckte McNab so eilig den letzten Bissen dessen, was er im Mund hatte, herunter, dass er sich daran verschluckte und ihm sein Vorgesetzter, als er einen dunkelroten Kopf bekam und anfing erbarmungswürdig zu röcheln, hilfreich auf den Rücken schlug. Die beiden uniformierten Beamten strafften hastig ihre Schultern, Roarkes Angestellter wandte sich verlegen ab, und Roarke zwinkerte ihr breit lächelnd zu.


  »Hallo, Lieutenant. Soll ich dir noch einen Teller holen?«


  »Sie und Sie.« Sie piekte den beiden Uniformierten mit dem Zeigefinger in die Brust. »Zurück an Ihre Plätze. McNab, Sie sind eine echte Schande für die Polizei. Wischen Sie sich wenigstens die Vanillesauce vom Kinn.«


  »Das ist Sahnesauce, Madam.«


  »Und du.« Sie wies auf ihren Mann. »Kommst auf der Stelle mit.«


  »Mit Vergnügen.«


  Er schlenderte gelassen hinter seiner Gattin durch einen ebenfalls kostbar eingerichteten kleinen Nebenraum, in dem ein anderer Polizist an einer Garnele knabberte, während er zumindest weiter auf den Überwachungsbildschirm sah. Eve bedachte den Kollegen mit einem giftigen Blick, marschierte jedoch schweigend weiter, bis sie gemeinsam das Schlafzimmer erreicht hatten.


  Dort erst fuhr sie aufgebracht zu ihrem Mann herum.


  »Das hier ist keine gottverdammte Party.«


  »O nein, ganz sicher nicht.«


  »Was hast du dir also dabei gedacht, die Hälfte des in New York erhältlichen Essens für meine Männer zu bestellen?«


  »Ich will, dass sie bei Kräften bleiben. Die meisten Menschen müssen regelmäßig Nahrung zu sich nehmen. Das ist allgemein bekannt.«


  »Ein paar Brote, ein paar Pizzen, meinetwegen. Aber von dem ganzen Zeug, das du ihnen serviert hast, werden sie nur faul und träge.«


  »Lieutenant, es wird noch Stunden dauern, bis der Einsatz beginnt. Wenn wir den Stress, die Anstrengung und Langeweile nicht ab und zu durchbrechen, werden wir, wenn es nachher darauf ankommt, alle faul und träge sein.«


  Er legte eine Hand unter ihr Kinn, drehte ihr Gesicht nach links und rechts und nickte dann zufrieden. »Nicht schlecht«, erklärte er. »Aber trotzdem wirfst du vielleicht besser noch eine Schmerztablette und einen Entzündungshemmer ein.«


  »McNab«, zischte sie erbost, und er lachte unbekümmert auf.


  »Du hast ihn schwer beeindruckt, als du diesen Hünen wie ein Gorilla angesprungen hast. Aber musstest du ihm ausgerechnet dein Gesicht in den Rücken rammen? Es hat mir nämlich gut gefallen, wie es vorher war.«


  »Du scheinst ja mal wieder komplett auf dem Laufenden zu sein.«


  »So sieht es aus. Wann wirst du Yost vernehmen?«


  »Morgen. Er wird für die Taten bezahlen, Roarke. Wenn man alle Morde, die er in den letzten zwanzig Jahren begangen hat, zusammennimmt, landet er dafür mehrfach lebenslänglich irgendwo in Einzelhaft. Und das weiß er genau.«


  Er nickte erneut. »Davon bin ich überzeugt. Und ich werde mich damit zufrieden geben müssen, dass ein solches Leben für einen Mann mit seinen Gewohnheiten und seinem Geschmack schlimmer sein wird als der Tod.«


  Sie atmete tief durch. »Vielleicht wirst du dich wirklich damit zufrieden geben müssen. Mein Hauptanliegen war die Festnahme von Yost, und ich konnte einfach nicht riskieren, mit der Verhaftung noch zu warten, auch wenn dadurch die jetzige Operation womöglich gefährdet worden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er direkt in den geplanten Coup involviert gewesen ist. Er ist ein Mörder und kein Dieb, und ein Typ wie er hätte sich die Hände sicher nicht bei einem Raubzug schmutzig gemacht. Aber in den letzten Tagen haben wir außer ihm auch Lane und Connelly aus dem Verkehr gezogen, und Naples ist nicht dumm. Eventuell bläst er deshalb die ganze Sache trotz der investierten Zeit und des investierten Geldes doch noch in letzter Sekunde ab.«


  »Mick wird ihm garantiert nichts verraten.«


  Darauf ging sie nicht ein. »So oder so ist er aus dem Rennen. Und nun, da Naples wichtigster Helfer im Sicherheitsbereich einfach verschwunden, ein weiterer wichtiger Mann im Krankenhaus gelandet und sein Killer festgenommen worden ist, wird es für ihn langsam brenzlig. Vielleicht kriegen wir ja Yost dazu, dass er gegen ihn aussagt. Vielleicht. Wir werden ihm nicht viel als Gegenleistung bieten können und müssen deshalb einfach hoffen, dass sich etwas mit Druck bei ihm erreichen lässt. Am Ende werden wir uns beide damit zufrieden geben müssen, dass wir ein Verbrechen verhindert haben und dass Magdas Auktion wie geplant stattfindet.«


  »Wirst du damit zufrieden sein?«


  »Nein. Ich will das Schwein erwischen. Yost Stowe zu überlassen, war … nun, das war okay. Aber Naples und der Rest der Bande würden mir gehören. Nur ist mir leider klar, dass die Arbeit, die ich mache, nicht immer befriedigend sein kann. Aber wie dem auch sei, führen wir diesen Einsatz wie besprochen durch.«


  

  


  Bis Mitternacht hatte sie sich eine Überdosis Kaffee einverleibt, auf dem Überwachungsbildschirm jeden Zentimeter der öffentlich zugänglichen Bereiche des Hotels eingehend studiert und zusammen mit Feeney und Roarkes Männern sämtliche Variablen des Sicherheitssystems genau geprüft.


  Als ihr Commander die Kontrollstation betrat, erhob sie sich von ihrem Platz.


  Ehe sie jedoch zu ihrem Bericht ansetzen konnte, unterbrach er sie: »Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen, Lieutenant«, und winkte sie hinter sich her in die Ecke des Raumes, wo sich mit leisem Plätschern der Wasserfall in den kleinen Pool ergoss. Whitney hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen müden Blick. »Yost hat Selbstmord begangen.«


  »Sir?«


  »Er wurde vor zwei Stunden dem FBI überstellt. Sie wollten ihn in eine Zelle in ihrem eigenen Haus verlegen. Der Beamte dort hatte einen Porzellanbecher mit Kaffee vor sich auf dem Schreibtisch stehen. Der Hurensohn hat es geschafft, sich den Becher zu schnappen, zu zertrümmern und sich dann trotz der Handschellen, die er natürlich trug, mit einer Scherbe die Kehle zu zersäbeln.«


  »Dann ist er also doch den leichten Weg gegangen«, murmelte sie tonlos. »Jetzt habe ich nichts mehr gegen Naples in der Hand.«


  »Tut mir Leid, Lieutenant.«


  »Ja, Sir. Danke, dass Sie mich informiert haben.«


  »Agent Jacoby geht es offenkundig besser. Seine Ärzte glauben, dass sein Herz auf die Behandlung reagiert. Zurzeit ist sein Zustand recht stabil.«


  »Das ist gut. Und wenigstens kann er auf diese Weise nicht auch diesen Einsatz noch verpfuschen. Das heißt, falls es überhaupt noch etwas zu verpfuschen gibt.«


  »Ich würde diese Sache gerne bis zum Ende mit Ihnen durchstehen. Natürlich liegt das Kommando weiterhin bei Ihnen.« Er sah sich in dem großen Zimmer um. »Sieht aus, als gäbe es noch locker Platz für einen Menschen mehr.«


  »Gehen Sie, falls Sie Hunger haben, einfach rüber ans Büfett«, erklärte Eve in säuerlichem Ton. »Vielleicht wurden ja inzwischen frische Eibrötchen serviert.«


  

  


  Sie bezog vor den Hauptüberwachungsmonitoren im Wohnbereich Station, über die man alle Zielbereiche sowohl innerhalb des Palace als auch draußen auf der Straße sah. Die Nachtschicht des Hotels ging ihrer Arbeit nach, hin und wieder trat auf Bitte eines Gastes der Zimmerservice in Aktion, ein paar Gäste kamen nach einem Abend in der Stadt zurück und andere gingen, um sich noch ins Nachtleben zu stürzen, jetzt erst aus.


  Totale Ruhe gab es in dem Gebäude nie. Rund um die Uhr gingen die Menschen hier ihren Geschäften oder ihrem Vergnügen nach.


  Eine lizensierte Gesellschafterin in einem kurzen Kleid aus karminrotem Satin stöckelte durch die breite Eingangshalle auf den Ausgang zu. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln klopfte sie auf das kleine Silbertäschchen, das von ihrer Schulter hing. Sicher hatte sie ein hübsches, fettes Trinkgeld eingesackt, überlegte Eve, als sie plötzlich Liza das Hotel betreten und dicht an der anderen Frau vorübergehen sah.


  Gleichmütig sah sie sich um. Zu gleichmütig und zugleich zu gründlich, dachte Eve. »Feeney, guck sie dir mal etwas genauer an. Ich schätze, dass sie irgendwo einen Rekorder hat. Sicher nimmt sie damit das Foyer für ihre Komplizen auf.«


  »Vergrößerung Sektoren achtzehn bis sechsunddreißig«, wies Feeney den Computer an und zoomte, als die Vergrößerung erschien, einen Ausschnitt dieses Bildes nah genug heran, so dass Eve genau in Lizas Ausschnitt sah.


  »Eine echte Schönheit.«


  »Meine Güte, Feeney.«


  Er blinzelte und räusperte sich verlegen. »Ich rede doch nicht von ihr, sondern von dem Anhänger, mit dem sie spielt. Das ist ein Mikrorekorder. Und zwar technisch auf dem allerneuesten Stand. Wahrscheinlich hat sie längst eine Aufnahme von der gesamten Eingangshalle an die Typen geschickt. Und auch die Audioaufnahmen, die dieses Schätzchen macht, sind geradezu fantastisch. Selbst einen Furz des Türstehers kriegt man auf dieses Baby drauf.«


  »Kannst du das Ding blockieren?«


  »Ja, natürlich. Mit dem Zeug, das Roarke hier aufgebaut hat, kriege ich, wenn ich will, sogar Satellitenübertragungen gesperrt.« Er sah derart zufrieden aus, dass Eve ihn bremsen musste.


  »Noch nicht. Lass sie noch ein bisschen weiterfilmen. Sollen sie ruhig sehen, dass alles nett und friedlich und nichts ungewöhnlich ist. Verdammt, Feeney, dann ziehen sie die Sache also wirklich durch.« Sie spähte auf ihre Uhr. »Noch fünfundvierzig Minuten. Lass sie nicht aus den Augen«, wies sie den Kollegen an, stand auf und bestellte ihre Leute zu einer letzten Teambesprechung ein.


  

  


  Um ein Uhr fünfundvierzig ging Eve in den Einsatzraum, der direkt unter dem Ballsaal eingerichtet worden war. Liza war gemächlich an dem Saal vorbeigeschlendert und hatte für ihre Komplizen die verschlossenen Türen und die rot blinkenden Warnleuchten gefilmt. Jetzt war sie in ihrem Zimmer, Feeney wartete auf das Signal, um den Rekorder zu blockieren, und zwei uniformierte Polizisten mit einem Generalschlüssel standen einsatzbereit vor ihrer Tür.


  Schade, dachte Eve, sie hätte allzu gerne Lizas Blick bei ihrer Festnahme gesehen.


  Mit einem leisen Seufzer klemmte sie ihren Rekorder am Kragen ihrer Jacke fest. »Auf gehts, Feeney.«


  »Gut.«


  Sie sprach auch mit den anderen Mannschaftsführern, prüfte, ob die Funk- und Monitorverbindungen zu allen Leuten standen, kontrollierte ihren Stunner, ließ die Schultern kreisen und freute sich, weil die Verspannung bereits deutlich besser geworden war.


  Als Roarke den Raum betrat, funkelte sie ihn abwehrend an.


  »Zivilpersonen ist der Zutritt hier unten untersagt. Also geh wieder nach oben.«


  »Da ich der Eigentümer dieses Hauses bin, darf ich mich hier selbstverständlich frei bewegen. Außerdem hat dein Commander mir erlaubt, an diesem Einsatz aktiv teilzunehmen. Ich bin also mit von der Partie.«


  In seinem schwarzen Pullover und der schwarzen Hose wirkte er eher wie ein Typ, der selber Einbrüche verübte als wie jemand, dem an der Verhinderung eines solchen Verbrechens lag.


  »Bist du bewaffnet?«, fragte sie.


  »Als ziviler Berater bin ich zum Tragen einer Waffe nicht befugt«, erklärte er mit einem bedeutungsvollen Blick in Richtung des eingeschalteten Rekorders, den sie trug.


  Was hieß, dass er bestimmt bewaffnet war. Da ihr das jedoch deutlich lieber war, als wenn er völlig schutzlos wäre, ging sie nicht näher auf das Thema ein.


  »Gleich muss alles blitzschnell gehen«, erklärte sie den um sie versammelten Männern und Frauen ihres Teams. »Die Abriegelung des Zielbereichs muss zügig und lückenlos erfolgen. Sie arbeiten in Zweierteams. Passen Sie aufeinander auf. Diese Leute werden nicht mehr fliehen können, setzen sich aber sicher vehement gegen ihre Festnahme zur Wehr. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass sie Betäubungsmittel bei sich haben werden, womöglich haben sie aber weitaus gefährlicheres Zeug als Waffe. Sie sind deshalb sofort nach der Verhaftung gründlich zu durchsuchen. Durch die Blockierung ihrer Funkverbindung wird unsere Funkverbindung so lange ebenfalls gesperrt, bis der Zielbereich vollständig abgeriegelt ist. Sehen wir also besser zu, dass uns das Unternehmen blitzartig gelingt. Lenick, geben Sie unserem zivilen Berater eine schusssichere Weste und einen Rekorder.«


  

  


  Und fünf vor zwei klebte sie wieder am Überwachungsmonitor und hob nur einmal kurz den Kopf, als Roarke neben sie trat.


  »Wo ist deine schusssichere Weste?«, fragte sie.


  »Wo ist deine?«


  »Ich kann mich frei entscheiden, ob ich eine tragen will.«


  »Und du tust es lieber nicht, weil das Ding entsetzlich klobig ist und deine Bewegungsfreiheit beschränkt. Wir sollten keine Zeit damit verlieren, uns darüber zu streiten. Da ist Honroe. Er bezieht neben dem Lieferanteneingang Position. Bald wird ihm deutlich werden, dass ich es nicht mag, wenn einer meiner Angestellten ohne meine Zustimmung noch einen Zweitjob macht.«


  »Er wird zusammen mit den anderen festgenommen werden, aber du kriegst vorher eine Minute Zeit, um ihn zu feuern, wenn du willst.«


  »Das wäre wirklich reizend.«


  »Da kommt der Maxibus, auf die Minute pünktlich. Gleich gehts los. Mach dich bereit.«


  Sie verfolgte, wie der Bus anfing zu schleudern, mit einem entgegenkommenden Fahrzeug zusammenstieß, hilflos wie eine Schildkröte langsam auf die Seite kippte und in einem wahren Funkenregen über die Straße und den Gehweg zu einer Hauswand schlitterte.


  Man hörte das Klirren von Glas, sah eine hübsche kleine Rauchwolke, und wie aufs Stichwort hielten alle Autos an, und jede Menge Leute rannten auf die Unfallstelle zu oder hasteten von ihr fort. Das schrille Heulen der Alarmanlage des Juweliergeschäfts drang als gedämpftes Surren an Eves Ohr.


  Auf dem nächsten Bildschirm sah sie, dass der Lieferwagen vor dem Palace vorfuhr und Honroe durch die Tür nach draußen trat.


  Genau wie Roarke waren auch die sechs Gestalten, die aus dem Lieferwagen sprangen, ganz in Schwarz gekleidet, trugen jedoch zusätzlich noch enge schwarze Mützen und Handschuhe aus dünnem Gummi, die zwar die Hände schützten, in denen einem aber perfekte Bewegungsfreiheit blieb.


  »Mick ist auch dabei«, murmelte Roarke. »Er zieht die Sache bis zum Ende durch. Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«


  Darüber reden wir später, dachte Eve. »Sieben, wiederhole, sieben Personen betreten das Gebäude von Westen, durch den Lieferanteneingang.«


  »Warte«, meinte Roarke.


  Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, legte Eve eine Hand auf seinen Arm.


  »Drei sind noch im Wagen.«


  »Woher -«


  »Das hat mir Mick deutlich gemacht. Wir haben einen alten Code. Drei sind noch im Wagen. Sie sind mit Handlasern, wie ihr sie habt, bewaffnet und haben einen geladenen, wärmesuchenden Miniraketenwerfer im Gepäck.«


  Als Mick das Haus betrat, wandte sich Roarke dem nächsten Bildschirm zu, verfolgte, wie sein Freund die erste Sicherheitspaneele öffnete, und hörte mit halbem Ohr, wie Eve die Informationen an ihre Leute weitergab.


  »Die Leute im Haus sind ebenfalls bewaffnet. Sie haben deutlich mehr als nur Betäubungsmittel mitgebracht. Zwei von ihnen haben Polizeilaser dabei und die Frau  die Dritte von hinten  scheint eine Nahkampfexpertin zu sein. In ihrem rechten Stiefel steckt ein Messer.« Roarke warf einen raschen Blick auf seine Frau. »Sein jetziges Verhalten wirst du zu seinen Gunsten werten.«


  Dies war eine Feststellung und keine Frage, denn dass sie über ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl verfügte, stand für ihn ohne jeden Zweifel fest.


  »Lass uns das hier zu Ende bringen. Dann werde ich sehen, was ich für ihn tun kann.«


  »Da, er hat den zweiten Level geschafft. Er ist besser, als er früher war.«


  Sie sah, dass Mick den Daumen reckte und dann zusammen mit den anderen über die Treppe in Richtung des Geschosses lief, in dem der Ballsaal lag. Sie waren schnell und gut organisiert, hatten also offensichtlich oft und gründlich genug geübt.


  Doch das hatte sie auch. Mit kühlem Kopf und konzentriert verfolgte sie, wie Mick ein Gerät aus seiner Jackentasche zerrte und auf Ellenbogenlänge auszog. Während sie noch überlegte, was ihm in dieser Minute wohl durch den Kopf ging, drückte er mit ruhigen Fingern geschickt ein paar Knöpfe, und nach dreimaligem Piepsen seines Instruments klickte die Tür des Treppenhauses auf.


  Er trat als Erster durch die Tür und lief in Richtung seines Ziels.


  »Los«, wies Eve die anderen an. »Feeney, auf mein Signal hin blockierst du ihren Funkverkehr.«


  »Verstanden«, hörte sie seine Stimme durch den Knopf in ihrem Ohr. »Sie sind an der Tür des Ballsaals. Der Zweite von hinten wirkt ziemlich nervös. Ihm rinnt der Schweiß in dichten Strömen über das Gesicht. He, Dallas, jetzt weiß ich, wer das ist. Sieht aus, als wäre der gute Gerald doch mit von der Partie.«


  »Umso besser.«


  »Es läuft alles wie geschmiert. Ihr Elektronik-Typ ist echt gut. Jetzt gibt er von Hand einen neuen Code in seinen Störsender ein. Den muss er von einem ihrer Maulwürfe bei der Security bekommen haben. Gleich hat ers geschafft.«


  Zeitgleich stiegen Eve und der Leiter ihres zweiten Teams an entgegengesetzten Enden der Etage aus dem Fahrstuhl und flitzten los, als Eve nickte.


  »Jetzt!«, befahl sie und stürzte durch die Tür. »Polizei! Hände hoch. Hoch über den Kopf!«, rief sie und feuerte, als sich die vermummte Frau nach ihrem Stiefel bückte, einen Warnschuss direkt vor deren Füße ab.


  Sofort pfiff ein Geschoss haarscharf an ihrem eigenen Ohr vorbei, und noch während sie herumfuhr, sah sie, dass eine der schwarz gekleideten Gestalten taumelte, weil sie von einem ihrer Leute mit dem Stunner getroffen worden war.


  Jemand warf eine große Glasvitrine um, und krachend wie Kanonendonner schlug sie auf dem Boden auf. Während auf der Suche nach Deckung oder einem Fluchtweg alle schreiend durcheinander liefen, sah Mick seinen Kumpel Roarke mit einem breiten Grinsen an.


  Eve jedoch war zu beschäftigt, um darüber amüsiert oder verblüfft zu sein, denn die Frau in Schwarz warf eine große Vase in Richtung ihres Kopfes und sprang dann selber kreischend auf sie zu.


  Eve blieb nur eine kurze Sekunde, um sich zu entscheiden. Entweder sie stürzte sich in einen befriedigenden Nahkampf oder … mit einigem Bedauern betätigte sie ihren Stunner, woraufhin ihre Gegnerin leblos wie eine Stoffpuppe in sich zusammensank.


  »Wirklich schade«, kommentierte Roarke. »Ich hätte nämlich gerne zugesehen.«


  Da nicht mehr viel zu tun blieb, schob er seine eigene Waffe, die er sowieso nicht haben sollte, zurück in seine Tasche und wandte sich an Mick. »Ich würde mir nachher gerne mal das Ding ansehen, mit dem du die Türschlösser geöffnet hast.«


  »Tja, nun, ich habe das Gefühl, dass das Gerät in Polizeigewahrsam landen wird. Was für eine schreckliche Vergeudung.« Während seine ehemaligen Komplizen nacheinander festgenommen wurden, sah Mick sich aufmerksam um, drückte Roarke verstohlen das Gerät in die Hand, trat einen Schritt zur Seite und hob kooperationsbereit die Hände in die Luft.


  Später sollte Roarke sich unzählige Male an diesen Moment erinnern. In dem er amüsiert, erfrischt und vor allem völlig ungeschützt mitten im Ballsaal stand. Als mit einem Mal das Lachen in Micks Augen blankem Entsetzen wich.


  Er wirbelte herum und griff gleichzeitig wieder nach seiner Waffe. Himmel, er war immer schnell gewesen.


  Dieses Mal, dieses eine Mal, jedoch nicht schnell genug.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Gerald ein Messer in der Hand. Im grellen Licht der Deckenfluter schimmerte die Klinge seiner Waffe, und in seinen Augen lag ein wilder, ja beinahe wahnsinniger Glanz.


  Roarke hörte, dass Eve eine Warnung rief und erneut den Abzug ihres Stunners betätigte. Ebenfalls zu spät.


  Also hechtete Mick entschlossen vor Roarke und bekam anstelle seines alten Freundes das Messer des Franzosen in den Unterleib gerammt. Gleichzeitig fiel Gerald von Eves Stunner getroffen zu Boden.


  »So was Blödes.« Mit einem Ächzen brach Mick in sich zusammen.


  »Oh, nein.« Roarke ließ sich auf die Knie fallen und presste eine Hand auf die klaffende Wunde, aus der dunkelrotes Blut durch seine Finger rann.


  »Dieser kleine Bastard«, stieß Mick unter grauenhaften Schmerzen heiser aus. »Ich hätte nie gedacht, dass er den Mumm für so was hat. Ich habe nicht einmal gewusst, dass er bewaffnet war. Wie schlimm hat er mich erwischt?«


  »Nicht so schlimm.«


  »Verdammt, du hast schon mal besser gelogen.«


  »Ich brauche einen Krankenwagen, einen Arzt.« Eve stürzte auf die beiden Männer zu und rief weiter in ihr Handy: »Ich habe einen Mann mit einer Messerwunde im Bauch. Schickt mir sofort einen Arzt.«


  Dann riss sie sich ohne zu überlegen ihr eigenes Hemd vom Leib und gab es, damit er es als Druckverband benutzen konnte, ihrem Mann.


  »Aber hallo, das ist wirklich nett.« Micks Gesicht wurde allmählich grau. »Dann haben Sie mir also verziehen, liebste Eve?«


  »Seien Sie still.« Sie ging neben ihm in die Hocke und tastete nach seinem Puls. »Es ist bereits Hilfe für Sie unterwegs.«


  »Wissen Sie, das war ich ihm einfach schuldig.« Mick lenkte seinen Blick mit aller verbliebenen Kraft zurück auf Roarke. »Das war ich dir schuldig, auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass ich so teuer dafür bezahlen muss. Himmel, hat denn niemand irgendein Schmerzmittel dabei?« Er tastete verzweifelt nach Roarkes Hand. »Du lässt mich nicht alleine sterben, oder? Du bist doch mein Freund.«


  »Es wird alles wieder gut.« Roarke drückte Mick die Hand, als könnte er durch bloße Willenskraft bewirken, dass er ihn nicht verlor. »Du wirst wieder gesund.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt.« Ein dünner Blutsfaden tropfte aus seinem Mund. »Du hast all meine Signale bekommen, oder?«


  »Ja, ich habe sie bekommen.«


  »Genau wie in den alten Zeiten. Erinnerst du dich noch …« Er stöhnte leise und rang erstickt nach Luft. »Als wir ins Haus des Londoner Bürgermeisters eingestiegen sind und das Wohnzimmer geplündert haben, während er, weil seine Frau in Bath bei ihrer Schwester war, oben im Schlafzimmer seine Geliebte durch Sonne und durch Mond gevögelt hat.«


  Er konnte die Blutung nicht stoppen. Konnte nichts dagegen tun. Er roch bereits den Tod und konnte nur noch beten, dass die Nase seines Freundes weniger empfindsam war. »Du hast dich die Treppe raufgeschlichen und mit seiner eigenen verdammten Kamera Bilder von den beiden gemacht. Und später haben wir nicht nur die Aufnahmen an ihn verkauft, sondern zusätzlich noch richtig gutes Geld mit der Kamera gemacht.«


  »Ja, ja, das waren wirklich gute Zeiten. Die glücklichsten Jahre meines Lebens. Himmel, was für eine Schande, dass meine Mutter, Gott sei ihrer rabenschwarzen Seele gnädig, wirklich Recht zu haben scheint. Aber wenigstens hat man mir in einem anständigen Hotel und nicht in einer üblen Spelunke ein Messer in den Bauch gerammt.«


  »Sei still, Mick, der Arzt muss jede Minute da sein.«


  »Oh, zum Teufel mit dem Arzt.« Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, und während eines flüchtigen Moments bekam er einen völlig klaren Blick. »Gehst du in die St.-Patricks-Kathedrale und zündest eine Kerze für mich an?«


  Roarkes Kehle war wie zugeschnürt, und am liebsten hätte er geleugnet, was nicht zu leugnen war. Doch er nickte mühsam. »Ja.«


  »Das ist doch schon mal was. Roarke, du warst mir von Anfang an ein wahrer Freund. Ich freue mich für dich, dass du das Eine gefunden hast, das dir wichtiger als alles andere ist. Sieh zu, dass du es weiterhin behältst. Slan.«


  Damit sackte sein Kopf zur Seite. Und er starb.


  »Oh, Gott.« Hilflose Trauer wogte in Roarke auf, und es blieb ihm nichts weiter übrig, als mit blutbefleckter Hand weiterhin die Hand des Freundes zu halten. Dann hob er den Kopf und blickte seine Frau mit leeren Augen an.


  Während die Kollegen weiter ihre Arbeit machten, stand sie entschieden auf und winkte die Sanitäter, die herbeigelaufen kamen, wieder aus dem Raum.


  Dann ging sie zu ihrem Mann, kniete sich neben ihn, nahm ihn tröstend in den Arm, und er legte, erfüllt von unendlicher Trauer, den Kopf an ihre Schulter.


  Als der Morgen anbrach, war er mit seinen Gedanken allein. Durch das Fenster seines Schlafzimmers verfolgte er, wie der Tag zum Leben erwachte und die Finsternis der Nacht Schleier für dünnen Schleier vertrieb.


  Er hatte gehofft, er könnte wütend werden, doch all seine Bemühungen, etwas wie Zorn in sich zu wecken, hatten nichts genützt.


  Er drehte sich nicht um, als Eve den Raum betrat, bekam, da sie endlich zu Hause war, jedoch bereits ein wenig besser Luft.


  »Du hast einen wirklich langen Tag gehabt, Lieutenant.«


  »Genau wie du.« Während all der Stunden, in denen sie ihn hatte sich selber überlassen müssen, hatte sie sich große Sorgen um ihn gemacht.


  Jetzt öffnete sie ihren Mund, klappte ihn nach kurzem Überlegen aber wieder zu. Nein, es war unmöglich, dass sie ihm, nachdem er einen alten Freund verloren hatte, mit irgendeiner Standardfloskel ihr Mitgefühl aussprach.


  Stattdessen meinte sie: »Michel Gerald wird wegen Mordes angeklagt. Sein toller Diplomatenstatus rettet ihn nicht mehr, selbst wenn er heult und jammert, bis er davon heiser wird.«


  Als Roarke schwieg, fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar und zupfte leicht nervös an dem geborgten Hemd, das sie trug. »Ich werde ihn dazu kriegen, dass er auspackt«, fuhr sie fort. »Er wird Naples verpfeifen, um nicht allein unterzugehen. Er würde sogar seinen erstgeborenen Sohn an uns verkaufen, wenn er dächte, dass ihm das auch nur ansatzweise hilft.


  Naples hat sich das Chaos zunutze gemacht und ist verschwunden. Er taucht bestimmt nicht so schnell wieder auf.« Endlich drehte er sich zu ihr um. »Dachtest du etwa, das hätte ich nicht sofort selbst geprüft? Wir haben ihn verloren. Zumindest dieses Mal haben wir ihn und seinen widerlichen Sohn verloren. Die beiden haben sich unserem Zugriff ebenso entzogen wie der vermaledeite Yost.«


  Sie hob hilflos beide Hände in die Luft. »Tut mir Leid.«


  »Was?« Jetzt trat er auf sie zu und umfasste im sanften Dämmerlicht des Morgens ihr Gesicht.


  »Was?«, wiederholte er und küsste sie erst zärtlich auf die Wangen und dann auf die Stirn. »Dass du alles unternommen hast, was man unternehmen konnte, und sogar noch mehr? Dass du einem Menschen, der mein Freund gewesen ist, nicht aber der deine, dein Hemd gegeben hast? Dass du, als ich dich am meisten brauchte, für mich da gewesen bist?«


  »Du irrst dich. Jeder, der dir das Leben rettet, ist mein Freund. Ohne seine Hilfe hätten wir uns niemals so gut auf die Operation der letzten Nacht vorbereiten können. Und wenn wir Naples und seinen verkommenen Sohn erwischen, wird er daran beteiligt sein. Du hattest ihn richtig eingeschätzt. Er hat Gewalt verabscheut. Und am Ende hat er sich mutig für dich eingesetzt.«


  »Er hätte gesagt, dass das nichts Besonderes war. Ich möchte ihn zurück nach Irland bringen, damit er zwischen Freunden seine letzte Ruhe findet.«


  »Dann werden wir das tun. Er war ein Held, und die New Yorker Polizei spricht ihm posthum eine Belobigung für seinen Einsatz aus.«


  Roarke starrte sie verblüfft an, trat einen Schritt zurück, ließ zu Eves Verwunderung den Kopf nach hinten fallen und … brach in brüllendes Gelächter aus. »Meine Güte, wenn er nicht schon tot wäre, brächte ihn das mit Gewissheit um. Eine posthume Belobigung durch die verdammten Bullen.«


  »Rein zufällig bin ich ein Mitglied dieser verdammten Bullen«, zischte Eve zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  »Ich wollte dir bestimmt nicht zu nahe treten, mein wundervoller, geliebter Lieutenant.« Damit zog er sie in seine Arme und schwenkte sie im Kreis.


  Und da er wusste, wie gut dem alten Mick all das gefallen hätte, legte sich die schrecklichste Trauer etwas. »Wo auch immer er sich jetzt befindet, lacht er sich garantiert schief.«


  Sie hätte ihrem Mann erklären können, dass eine Belobigung durch die New Yorker Polizei kein Witz, sondern eine große Ehre für seinen alten Kumpel war. Und dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternommen hatte, dass es zu dieser Ehrung kam. Doch sie war derart erleichtert, endlich wieder das vertraute Blitzen in Roarkes Augen zu sehen, dass sie einfach schulterzuckend meinte: »Tja, nun, haha. Und jetzt lass mich bitte wieder los. Ich möchte nämlich noch ein bisschen schlafen. Da diese dämliche Auktion schließlich wie geplant morgen stattfinden wird, steht mir noch mal ein ziemlich langer Arbeitstag bevor.«


  »Lass uns später schlafen. Schließlich sind wir noch jung.«


  Noch einmal schwenkte er sie ausgelassen im Kreis. Sie würden diesen Tag damit beginnen, dass sie das Leben feierten, statt die Toten zu betrauern, dachte er …


  … und presste seinen Mund auf ihre Lippen und warf sie rücklings auf das Bett.
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